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    Für Michael,

    dem das hier immer am besten gefiel

  


  
    KAPITEL 1


    Ich hatte schon Merkwürdigeres gesehen als einen Schuh, in dem es spukte, aber nicht oft.


    Der Nike Pegasus stand harmlos im Arbeitszimmer auf dem Schreibtisch. Es war das Modell in den Farbtönen Grau, Weiß und Orange. Die Schnürsenkel waren gelockert, und an der Sohle klebte ein bisschen Erde. Es war der linke Schuh.


    Und was mich betraf … tja, also ich trug unter meinem knielangen Mantel eine Glock 22 mit Projektilen, deren Stahlgehalt nicht mehr legal war. In der Manteltasche steckte ein Magazin mit Silberprojek­tilen. An meiner Hüfte lagen zwei Messerscheiden; darin befanden sich ein Athame – ein Ritualdolch – aus Silber und eines aus Eisen. Gleich daneben im Gürtel steckte ein Zauberstab aus handgeschnitzter Eiche, den ich wahrscheinlich lange genug mit Energiesteinen aufgeladen hatte, um den ganzen Schreibtisch in die Luft zu jagen, wenn ich wollte.


    Zu behaupten, dass ich mir overdressed vorkam, wäre leicht untertrieben.


    „Also dann.“ Ich bemühte mich um einen neutralen Tonfall. „Was bringt Sie auf die Idee, dass Ihr Schuh … ähm, besessen sein könnte?“


    Brian Montgomery, ein Enddreißiger mit zurückweichendem Haaransatz, den er nicht wahrhaben wollte, musterte den Schuh nervös und befeuchtete die Lippen. „Er bringt mich beim Laufen immer zum Stolpern. Jedes Mal. Und er ist ständig woanders. Ich kriege es nicht mit, aber … ich ziehe sie zum Beispiel bei der Tür aus, und wenn ich sie dann wegräumen will, liegt er unterm Bett oder so. Und manchmal … manchmal fasse ich ihn an, und er fühlt sich kalt an … richtig kalt … wie …“ Er suchte nach einem Vergleich und wählte schließlich den abgegriffensten. „Wie Eis.“


    Ich nickte und sah wieder zu dem Schuh, ohne etwas zu sagen.


    „Hören Sie, Miss … Odile … oder wie auch immer. Ich bin kein Spinner. In diesem Schuh spukt es. Er ist böse. Sie müssen etwas unternehmen, ja? Ich bereite mich gerade auf einen Marathon vor, und bevor das hier losging, waren das meine Glücksschuhe. Und billig waren sie auch nicht. Ich hab da richtig was investiert.“


    Für mich klang er sehr nach einem Spinner – und ich bin einiges gewöhnt. Aber wo ich schon einmal hier war, konnte eine kurze Überprüfung nicht schaden. Ich griff in die Manteltasche, in der keine Munition war, und zog mein Pendel hervor, ein schlichtes Silberkettchen mit einem kleinen Quarzkristall.


    Ich schob einen Finger durch die Kette und hielt die Hand flach über den Schuh, sammelte mich und ließ den Kristall frei hängen. Einen Moment später begann er langsam von selbst zu kreisen.


    „Hölle und Verdammnis“, fluchte ich leise und steckte das Pendel wieder ein. Da war irgendwas. Ich wandte mich zu Montgomery um und machte einen auf knallhart. Das erwartete die Kundschaft. „Vielleicht wäre es am besten, Sie verließen kurz das Zimmer, Sir. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.“


    Das stimmte nur zum Teil. Vor allem nervte es einfach, wenn Kunden dabei waren. Sie stellten dumme Fragen und neigten zu noch düm­meren Handlungen, und oft brachten sie damit nicht sich in Gefahr, sondern mich.


    Er hatte keine Einwände. Kaum war die Tür zu, da holte ich ein Marmeladenglas mit Salz aus meiner Umhängetasche und streute auf dem Fußboden einen großen Kreis aus. Ich trat hinein, warf den Schuh in die Mitte und rief mit dem Silberathame die vier Himmelsrichtungen an. Der Kreis wirkte unverändert, aber ich spürte ein leichtes Auflodern von Kraft, was bedeutete, dass wir jetzt in ihm eingeschlossen waren.


    Ich unterdrückte ein Gähnen und zog meinen Zauberstab, ohne das Silberathame wieder wegzustecken. Die Fahrt nach Las Cruces hatte vier Stunden gedauert, und nach der kurzen Nacht war sie mir doppelt so lang vorgekommen. Ich sandte ein bisschen Willen in den Zauberstab, klopfte damit gegen den Schuh und sagte mit Singsangstimme:


    „Komm heraus, komm heraus, wer du auch seist.“


    Einen Moment lang war es still, dann fauchte eine hohe Männerstimme: „Hau ab, Schlampe.“


    Na super. Ein Schuh mit Kampfgeist. „Wieso? Hast du etwa was Besseres vor?“


    „Auf jeden Fall etwas Besseres, als meine Zeit mit einer Sterblichen zu vergeuden.“


    Ich grinste. „In einem Schuh? Sei nicht albern. Ich meine, ist mir nicht neu, dass manche gern auf Ghettogangster machen, aber findest du nicht, dass du ein bisschen übertreibst? Der Schuh ist nicht mal neu. Da hättest du echt was Besseres auftun können.“


    Der Kerl in dem Schuh klang nicht bedrohlich, sondern einfach nur gereizt, verärgert über die Störung. „Ich mache einen auf Gangster? Glaubst du denn, ich weiß nicht, wer du bist, Eugenie Markham? Odile Dark Swan bist du. Eine Blutsverräterin. Ein Mischling. Eine Attentäterin. Eine Mörderin.“ Das letzte Wort spie er förmlich aus. „Du bist unter deinesgleichen ebenso allein wie unter meinesgleichen. Ein blutdurstiger Schatten. Du tust alles, Hauptsache, jemand bezahlt anständig dafür. Das macht dich nicht bloß zu einer Söldnerin. Das macht dich zu einer Hure.“


    Ich setzte eine gelangweilte Miene auf. Mit solchen Schimpfworten hatte man mich schon des Öfteren belegt. Allerdings ohne mich dabei mit meinem richtigen Namen anzusprechen, das war neu – und durchaus beunruhigend. Was ich mir natürlich nicht anmerken ließ.


    „Hast du jetzt genug rumgewinselt? Weil ich mir nämlich nicht end­los anhören kann, wie du Zeit schindest.“


    „Wirst du denn nicht pro Stunde bezahlt?“, fragte er giftig.


    „Ich nehme eine Pauschale.“


    „Oh.“


    Ich verdrehte die Augen und hielt wieder den Zauberstab an den Schuh. Diesmal verwendete ich meinen ganzen Willen darauf, schöpfte dabei Kraft sowohl aus meiner körperlichen Verfassung als auch aus der mich umgebenden Energie. „Schluss jetzt mit den Spielchen. Wenn du freiwillig rauskommst, brauche ich dir nicht wehzutun. Komm raus.“


    Diesem Befehl konnte er nicht standhalten. Der Schuh fing an zu beben, Rauch strömte hervor. Du lieber Gott. Hoffentlich fackelte ich ihn nicht gerade ab. Das würde Montgomery gar nicht gefallen.


    Der Rauch wallte empor und verdichtete sich zu einer großen, dunklen Gestalt, die bestimmt einen halben Meter größer war als ich. Wegen seiner schlauen Sprüche hatte ich eher mit so etwas wie einem vorlauten Weihnachtselfen gerechnet. Stattdessen ähnelte dieser Bursche oben herum einem Muskelprotz, während sein Unterkörper etwas von einem Mini-Zyklon hatte. Der Rauch verfestigte sich zu ledriger grauschwarzer Haut, und bis ich begriff, was ich da vor mir hatte, blieb mir kaum noch Zeit zu reagieren. Ich vertauschte den Zauberstab mit der Pistole und öffnete gleichzeitig die Trommel der Pistole. Der Dämon stürzte sich auf mich, und ich rollte innerhalb der Grenzen des Kreises außerhalb seiner Reichweite.


    Ein Ker. Ein männlicher Ker – äußerst ungewöhnlich. Ich hatte mit irgendeinem Elfenwesen gerechnet, für das Stahlprojektile erforderlich gewesen wären, oder mit einem Gespenst, bei dem man Schusswaffen völlig vergessen konnte. Keres waren alte Todesdämonen, die ursprünglich in Kanopenkrüge – in denen die alten Ägypter ihre Toten beisetzten – eingeschlossen worden waren. Als die Krüge im Laufe der Zeit verfielen, tendierten die Keres dazu, sich neue Behausungen zu suchen. Sie waren in dieser Welt nicht mehr allzu zahlreich, und gleich würde es noch einen weniger geben.


    Er stieß auf mich herab, und ich kerbte ihn ordentlich mit dem Silberathame. Ich führte es mit der rechten Hand, an der ich ein Armband aus Onyx und Obsidian trug. Schon allein diese Steine setzten einem Todesdämon ordentlich zu, auch ohne Messer. Und richtig, er fauchte schmerzerfüllt und zögerte einen Moment. Ich nutzte die Verschnaufpause, um das Magazin mit den Silberprojektilen herauszuholen.


    Ich schaffte es nicht ganz, weil er mit einem dieser massigen Arme nach mir schlug und ich gegen die Umgrenzung des Kreises krachte. Sie mochte vielleicht durchsichtig sein, aber sie fühlte sich an, als wäre sie aus Ziegelsteinen gemauert. Das war der Nachteil, wenn ich einen Geist in einen Kreis sperrte; ich war dann mit eingesperrt. Mein Kopf und die linke Schulter bekamen das meiste ab, und der Schmerz durchschoss mich in kleinen Attacken. Der Ker war anscheinend sehr mit sich zufrieden, wie es bei übertrieben selbstbewussten Bösewichten ja öfter der Fall ist.


    „Du bist so stark, wie sie sagen, aber es war dumm von dir, mich austreiben zu wollen. Du hättest mich besser in Ruhe gelassen.“ Seine Stimme war jetzt tiefer, fast schon heiser.


    Ich schüttelte den Kopf, sowohl zur Verneinung als auch, um die Benommenheit loszuwerden. „Ist doch nicht dein Schuh.“


    Ich konnte dieses gottverdammte Magazin immer noch nicht einschieben. Nicht jetzt, wo er mich jeden Moment erneut angreifen konnte und ich beide Hände voll hatte. Eine der Waffen fallen zu lassen war einfach zu riskant.


    Er griff nach mir, und ich stach erneut zu. Die Wunden waren klein, aber das Athame war wie Gift. Es würde ihn auslaugen – wenn ich es schaffte, so lange am Leben zu bleiben. Ich hieb noch einmal nach ihm, aber er rechnete damit und packte mein Handgelenk. Er verdrehte es mir, sodass ich das Athame mit einem Aufschrei fallen lassen musste. Hoffentlich war nichts gebrochen. Mit einem selbstgefälligen Grinsen packte er mich bei den Schultern und hob mich hoch, bis ich direkt vor seinem Gesicht hing. Seine Augen waren gelb mit geschlitzten Pupillen, fast wie bei einer Schlange. Sein Atem war heiß und stank nach Verwesung.


    „Du bist klein, Eugenie Markham, aber du bist auch schön, und dein Fleisch ist warm. Vielleicht sollte ich dich selbst nehmen, bevor es die anderen tun. Es wäre ein Genuss, dich unter mir schreien zu hören.“


    Igitt. Hatte dieses Vieh mich gerade angebaggert? Und da war mein Name schon wieder. Woher in aller Welt kannte er ihn? Die wussten ihn doch gar nicht. Für die war ich Odile, benannt nach dem schwarzen Schwan in Schwanensee. Das hatte sich mein Stiefvater ausgedacht, wegen der Gestalt, die mein Geist in der Anderswelt annahm. Der Name war zwar nicht besonders furchteinflößend, aber trotzdem hängen geblieben, wobei ich nicht glaubte, dass irgendeine der Kreaturen, die ich bekämpfte, mit der Anspielung etwas anfangen konnte. Ins Ballett gingen die eher nicht.


    Der Ker hielt meine Oberarme im Zangengriff – morgen würde ich blaue Flecken haben –, aber meine Hände und Unterarme waren frei. Er war dermaßen von sich überzeugt, dermaßen arrogant und selbstbewusst, dass er meinen sich windenden Händen keine Beachtung schenkte. Wahrscheinlich nahm er die Bewegungen nur als vergeblichen Versuch wahr, mich zu befreien. Binnen Sekunden hatte ich das Magazin draußen und in der Pistole. Ich drückte ab, ohne großartig zielen zu müssen, und er ließ mich fallen – keine besonders sanfte Landung. Stolpernd gewann ich mein Gleichgewicht wieder. Wahrscheinlich war er mit Schusswaffen gar nicht totzukriegen, aber weh tat so eine Ladung Silber in der Brust bestimmt.


    Er stolperte ziemlich überrascht nach hinten, und ich fragte mich, ob er überhaupt je mit einer Knarre Bekanntschaft gemacht hatte. Ich feuerte erneut, immer wieder. Der Lärm war enorm; hoffentlich kam Montgomery nicht auf die dumme Idee, hier hereinzuplatzen. Der Ker brüllte vor Wut und vor Schmerzen. Jeder Schuss ließ ihn ­rückwärtsstolpern, bis ganz an die Begrenzung des Kreises. Ich klaubte das Athame vom Boden auf und ging zum Angriff über. Mit einigen schnellen Bewegungen ritzte ich ihm das Todeszeichen in den Teil der Brust, der noch unversehrt war. Prompt knisterte elektrische Ladung in der Luft. In meinem Nacken richteten sich die Härchen auf, und ich konnte Ozon riechen, wie kurz vor einem Gewitter.


    Der Ker schrie auf und warf sich nach vorn, angetrieben von Wut oder Adrenalin oder womit immer diese Wesen funktionierten. Aber es war zu spät, er war markiert und verwundet. Ich erwartete ihn schon. In anderer Stimmung hätte ich ihn vielleicht einfach in die Anders­welt verbannt; ich verzichtete wenn möglich auf das Töten. Aber diese sexuelle Anmache eben war einfach daneben gewesen, und in mir bro­delte es. Er würde ins Totenreich gehen, schnurstracks zum Tor der Persephone.


    Ich feuerte erneut, um ihn aufzuhalten. Mit der Linken war ich nicht so treffsicher, aber dafür reichte es. Ich hatte das Athame bereits gegen den Zauberstab ausgetauscht. Diesmal bezog ich die Energie nicht aus dieser Ebene. Mit der Leichtigkeit langer Übung ließ ich einen Teil meines Bewusstseins aus dieser Welt schlüpfen. Momente später erreichte ich den Kreuzweg zur Anderswelt. Das war ein einfacher Übergang; so etwas machte ich ständig. Der nächste Wechsel fiel ein bisschen schwerer, zumal der Kampf mich geschwächt hatte, aber auch ihn beherrschte ich im Schlaf. Ich achtete hübsch darauf, dass mein eigener Geist außerhalb des Totenreichs blieb, aber ich berührte es und sandte diese Verbindung durch den Zauberstab. Der Ker wurde aufgesaugt, und sein Gesicht verzerrte sich vor Angst.


    „Diese Welt ist nicht die deine“, sagte ich mit leiser Stimme und spürte, wie in mir und um mich herum die Kraft loderte. „Die deine ist sie nicht, und ich vertreibe dich aus ihr. Zum schwarzen Tor schicke ich dich, ins Totenreich, wo du entweder wiedergeboren werden mögest oder der Vergessenheit anheimfallen oder in den Flammen der Hölle brennen. Es ist mir wirklich scheißegal. Geh.“


    Er schrie, aber der Zauber fing ihn ein. Ein Zittern in der Luft, ein Druckanstieg, und dann war es ebenso rasch wieder vorbei, wie aus einem Luftballon die Luft entwich. Von dem Ker war nichts geblieben als ein grauer Funkenregen, der rasch verging.


    Stille. Ich sank auf die Knie und holte tief Luft, schloss für einen Moment die Augen, während mein Körper sich entspannte und mein Bewusstsein in diese Welt zurückkehrte. Ich war erschöpft, aber auch aufgekratzt. Ihn zu töten hatte sich gut angefühlt. Ich war regelrecht berauscht. Er hatte bekommen, was er verdiente, und zwar durch meine Hand.


    Minuten später kehrte ein Teil meiner Kraft zurück. Ich stand auf und öffnete den Kreis, der mir plötzlich beengend vorkam. Ich verstaute meine Werkzeuge und meine Waffen und ging hinaus zu Montgomery.


    „Ich habe Ihren Schuh exorziert“, sagte ich nüchtern. „Der Geist ist tot.“ Es brachte nichts, den Unterschied zwischen einem Ker und einem eigentlichen Geist zu erklären; er hätte es doch nicht begriffen.


    Zögernd betrat er den Raum und hob den Schuh auf. „Ich habe Schüsse gehört. Wie kann man einen Geist denn mit Kugeln treffen?“


    Ich zuckte mit den Schultern. Die Stelle, wo der Ker mich gegen die Wand gerammt hatte, tat weh. „Er war ziemlich stark.“


    Montgomery barg den Schuh an seiner Brust wie einen Säugling, dann sah er missbilligend nach unten. „Da ist Blut auf dem Teppich.“


    „Lesen Sie sich den Papierkram durch, den Sie unterschrieben haben. Keine Haftung für Schäden an persönlichem Eigentum.“


    Bevor er zahlte – in bar – und ich einen Abflug machte, meckerte er noch ein bisschen rum. Aber eigentlich war er dermaßen aus dem Häuschen über seinen Schuh, dass ebenso gut das ganze Büro hätte in Schutt und Asche liegen können.


    Im Auto durchwühlte ich das Handschuhfach nach einem Milky Way. Solche Kämpfe erforderten sofortigen Zucker- und Kaloriennachschub. Ich schob mir den Schokoriegel praktisch in einem Stück in den Mund und machte mein Handy an. Ein Anruf von Lara war mir entgangen.


    Sobald ich einen zweiten Riegel verputzt hatte und wieder auf der I-10 war, rief ich sie an.


    „Ja“, sagte ich.


    „Hey. Haben Sie die Montgomery-Sache abgeschlossen?“


    „Jepp.“


    „War der Turnschuh wirklich besessen?“


    „Jepp.“


    „Hui. Wer hätte das gedacht? Aber irgendwie ist es auch witzig, weil … wissen Sie … verlorene Seelen und Sohlen …*“


    „Sehr schlechter Witz“, beschied ich. Lara war vielleicht eine gute Sekretärin, aber deshalb musste ich mir so was noch lange nicht anhören. „Also, was gibt’s Neues? Oder wollten Sie sich bloß mal melden?“


    „Nein. Ich habe vorhin eine sehr seltsame Anfrage reingekriegt. Der Mann klang ehrlich gesagt ziemlich nach einem Spinner. Aber er behauptet, seine Schwester wäre von Feen entführt worden – äh, von den Feinen. Er will, dass Sie rübergehen und die Kleine zurückholen.“


    Ich schwieg und starrte auf die Straße und zum klaren blauen Himmel hinauf, ohne beides richtig wahrzunehmen. Mein Verstand versuchte zu verarbeiten, was Lara gerade gesagt hatte. Solche Anfragen bekam ich nicht oft. Eigentlich nie. Eine derartige Rettung erforderte, dass man körperlich in die Anderswelt wechselte. „So etwas mache ich grundsätzlich nicht.“


    „Habe ich ihm auch gesagt.“ Aber in ihrer Stimme schwang Un­sicherheit mit.


    „Also gut. Was verschweigen Sie mir gerade?“


    „Nichts eigentlich. Ich weiß nicht. Es ist nur so … Er hat gesagt, sie wäre jetzt schon seit fast anderthalb Jahren fort. Sie war vierzehn, als sie verschwunden ist.“


    Mein Magen zog sich leicht zusammen. Himmel. Was für ein grausames Schicksal für ein so junges Mädchen. Dagegen kam mir die plumpe Anmache des Kers eben richtig banal vor.


    „Er klang ganz schön verzweifelt.“


    „Gibt es Anhaltspunkte dafür, dass sie wirklich entführt wurde?“


    „Das weiß ich nicht. Er wollte nichts weiter sagen. Er war irgendwie paranoid. Als ob er dächte, dass sein Telefon abgehört wird.“


    Ich lachte auf. „Durch wen denn? Die Feinen?“ So nannte ich die Wesen, die in der westlichen Kultur zumeist als Feen oder Elfen bezeichnet werden. Sie sahen genauso aus wie Menschen, nur dass sie statt der Technik die Magie bevorzugten. Für sie war „Fee“ ein abfälliger Begriff, und ich wurde dem gewissermaßen gerecht, indem ich ein Wort aus der mittelalterlichen Dichtung für sie benutzte: die Feinen. Gute Leute. Gute Mitmenschen. Eine fragwürdige Bezeichnung, durchaus. Die Feinen zogen den Begriff „die Glanzvollen“ vor, aber das war ja einfach albern. So weit reichte das Ansehen dann doch nicht.


    „Keine Ahnung“, sagte Lara. „Wie ich schon sagte, er klang sehr nach einem Spinner.“


    Schweigen machte sich breit, während ich mir immer noch das Telefon ans Ohr hielt und an einem Auto vorbeizog, das mit siebzig auf der linken Spur fuhr.


    „Eugenie! Sie denken doch nicht ernsthaft darüber nach.“


    „Vierzehn, ja?“


    „Sie haben immer gesagt, das wäre gefährlich.“


    „Was denn? In der Pubertät zu sein?“


    „Sparen Sie sich Ihre Scherze. Sie wissen genau, was ich meine. Rüberzugehen.“


    „Ja. Stimmt.“


    Es war gefährlich – extrem gefährlich. Sicher, man konnte auch sterben, wenn man in seiner geistigen Form dort unterwegs war, aber da hatte man eine größere Chance zu entkommen, weil der erdgebundene Körper einen mit der wirklichen Welt verband. Wenn man ihn mitnahm, änderte das sämtliche Spielregeln.


    „Das ist nicht Ihr Ernst.“


    „Machen Sie einen Termin“, wies ich sie an. „Kann nichts schaden, mich einmal mit ihm zu unterhalten.“


    Ich sah richtig vor mir, wie sie sich auf die Lippe biss, um mir nicht zu widersprechen. Aber schließlich war ich es, die ihre Gehaltsschecks unterschrieb, und das respektierte sie. Nach ein, zwei Sekunden durchbrach sie die Stille, indem sie mich bei einigen anderen Aufträgen auf den neuesten Stand brachte, dann ging sie zu weniger heiklen Themen über: irgendein Sonderverkauf im Center, ein rätselhafter Kratzer an ihrem Auto …


    Irgendwie brachte mich Laras munteres Geplauder immer zum Schmunzeln, aber gleichzeitig fand ich es beunruhigend, dass ich den Großteil meiner Gespräche mit einer Person bestritt, die ich eigentlich nie traf. In der letzten Zeit beschränkte sich mein persönlicher Umgang vor allem auf Geistwesen und Feine.


    Die Zeit fürs Abendessen war schon vorbei, als ich zu Hause ankam, und mein Mitbewohner Tim schien ausgegangen zu sein, wahrscheinlich zu irgendeiner Lesung. Trotz seines polnischen Hintergrunds hatten ihm seine Gene unerklärlicherweise einen starken indianischen Einschlag gegeben. Er sah sogar indianischer aus als manch einer hier aus der Gegend. Tim hatte beschlossen, daraus Kapital zu schlagen, und sich lange Haare und den Namen Timothy Red Horse zugelegt. Er verbrachte seine Tage damit, in irgendwelchen Kneipen pseudo­indianische Lyrik zum Besten zu geben und sich an naive Touristinnen heranzumachen, indem er massenhaft Floskeln wie „mein Volk“ und „der Große Geist“ einsetzte. Es war gelinde gesagt abscheulich, aber er kriegte sie ziemlich oft rum. Nur mit dem Geld klappte es nicht so; darum ließ ich ihn umsonst bei mir wohnen, und er machte dafür den Haushalt. Ein ziemlich guter Deal, soweit es mich betraf. Wenn man sich den ganzen Tag mit Untoten herumschlug, war es irgendwie zu viel verlangt, auch noch die Badewanne zu schrubben.


    Das Schrubben meiner Athame musste ich unglücklicherweise selbst erledigen. Keresblut hinterließ manchmal Flecken.


    Anschließend aß ich zu Abend, dann zog ich mich aus und saß lange in meiner Sauna. An meinem Häuschen draußen in den Ausläufern des Gebirges gefiel mir vieles, aber mit am meisten die Sauna. Man könnte meinen, dass so etwas in der Wüste überflüssig ist, aber in Arizona gab es zumeist trockene Hitze, und ich mochte die feuchte Luft und das Gefühl der Wassertropfen auf meiner Haut. Ich lehnte mich an die Holzwand und genoss es, den Stress auszuschwitzen. Mir tat alles weh, manche Stellen besonders stark, und die Hitze sorgte dafür, dass sich die Muskeln langsam wieder lockerten.


    Die Einsamkeit tat auch gut. Es war zwar zum Heulen, aber dass ich so selten etwas mit anderen unternahm, lag ausschließlich an mir. Ich verbrachte einen Großteil meiner Zeit allein und störte mich auch nicht daran. Als mein Stiefvater Roland angefangen hatte, mich zur Schamanin auszubilden, erzählte er mir, dass Schamanen in vielen Kulturen notwendigerweise außerhalb der normalen Gesellschaft lebten. Damals, in der siebten oder achten Klasse, war mir diese Vorstellung verrückt vorgekommen, aber jetzt, wo ich älter war, leuchtete sie mir durchaus ein.


    Ich litt zwar nicht gerade unter sozialer Phobie, aber es fiel mir oft schwer, mit anderen Leuten zu interagieren. Mich zu unterhalten, wenn noch jemand anders zuhörte, war mörderisch. Selbst Zweiergespräche hatten ihre Tücken. Ich konnte weder bei Haustieren noch bei Kindern mitreden, und Sachen wie die Aktion in Las Cruces heute eigneten sich auch kaum für Small Talk. Mann, war das ein Tag heute. Erst vier Stunden Fahrt, dann der Kampf gegen einen Dämon der Antike. Ich musste ihm mehrere Kugeln und Messerstiche verpassen, bevor ich ihn auslöschen und in die Unterwelt befördern konnte. Herrgott noch mal, ich werde echt nicht gut genug bezahlt für so einen Mist. Das Stichwort für höfliches Gelächter.


    Als ich aus der Sauna kam, hatte ich wieder eine Nachricht von Lara auf dem Handy. Der Termin mit dem verzweifelten Bruder war auf morgen angesetzt. Ich machte eine Notiz in meinen Tagesplaner, duschte und zog mich in mein Zimmer zurück, wo ich in einen schwarzen Seidenschlafanzug schlüpfte. Aus irgendeinem Grunde war schöne Nachtwäsche der einzige Luxus, den ich mir in meinem ansonsten schmutzigen und blutigen Leben gönnte. Das Ensemble für heute Nacht hatte ein Miederoberteil, das ordentlich Dekolleté zeigte. Es war bloß niemand da, der es hätte sehen können. Wenn Tim da war, zog ich mir immer noch einen schlabberigen Bademantel über.


    Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und kippte ein neues Puzzle aus, das ich mir gerade gekauft hatte. Es zeigte ein Kätzchen, das auf dem Rücken lag und mit einem Wollknäuel spielte. Meine Vorliebe für Puzzles war ebenso seltsam wie das mit der Nachtwäsche, aber ich fand es entspannend. Vielleicht, weil es so gegenständlich war. Man konnte die Teile in die Hand nehmen und an den richtigen Stellen zusammenfügen, ganz im Gegensatz zu den wenig greifbaren Sachen, mit denen ich mich sonst so herumschlug.


    Während meine Finger die Teile herumbewegten, versuchte ich, aus der Tatsache schlau zu werden, dass der Ker meinen richtigen Namen gekannt hatte. Was bedeutete das? Ich hatte mir in der Anderswelt jede Menge Feinde gemacht. Die Vorstellung, dass sie vielleicht meine Identität kannten, gefiel mir gar nicht. Ich zog es vor, Odile zu bleiben. Ach wie gut, dass niemand weiß. Aber wahrscheinlich machte ich mir umsonst Sorgen. Der Ker war tot. Er konnte nichts mehr ausplaudern.


    Zwei Stunden später war ich mit dem Puzzle fertig und bewunderte es. Das Kätzchen war braun getigert, mit fast azurblauen Augen. Das Wollknäuel war rot. Ich holte meine Digitalkamera, machte ein Foto und nahm das Puzzle wieder auseinander, tat es in die Schachtel zurück. Wie gewonnen, so zerronnen.


    Mit einem Gähnen schlüpfte ich ins Bett. Tim hatte heute Wäsche gewaschen; das Bettzeug war frisch und sauber. Es geht nichts über den Duft von frischer Bettwäsche. Doch trotz meiner Erschöpfung konnte ich nicht einschlafen. Das war auch so eine Ironie des Lebens. Im Wachzustand konnte ich mit einem Fingerschnippen in Trance fallen. Mein Geist konnte meinen Körper verlassen und durch andere Welten reisen. Mit dem Schlafen tat ich mich dagegen aus irgendeinem Grunde schwer. Verschiedene Ärzte hatten mir Beruhigungsmittel verschrieben, aber die nahm ich nicht so gern. Drogen und Alkohol fesselten den Geist an diese Welt, und ich gönnte mir zwar auch gelegentlich eine kleine Auszeit, aber eigentlich zog ich es vor, jederzeit hinüberwechseln zu können.


    Diesmal war meine Schlaflosigkeit wohl auf ein gewisses Teenager­mädchen zurückzuführen … Aber nicht doch. Daran durfte ich nicht einmal denken, jedenfalls jetzt noch nicht. Erst musste ich mit dem Bruder sprechen.


    Ich brauchte etwas anderes, womit ich meine Gedanken beschäf­tigen konnte. Seufzend drehte ich mich auf den Rücken und starrte an die Decke mit ihren fluoreszierenden Plastiksternen. Ich zählte sie, wie schon in vielen anderen schlaflosen Nächten. Es waren dreiunddreißig Stück, genau wie letztes Mal. Aber noch mal kontrollieren war nie verkehrt.


    


    
      * Anmerkung des Übersetzers: Unübersetzbares Wortspiel, das auf dem Gleichklang der englischen Wörter soul (dt. Seele) und sole (dt. Schuhsohle) beruht.

    

  


  
    KAPITEL 2


    Will Delaney war Anfang zwanzig, strohblond und musste mal wieder zum Friseur. Er war käseweiß und trug eine Drahtbrille. Als ich am nächsten Morgen bei ihm aufkreuzte, musste er ungefähr zwanzig Schlösser aufschließen, bevor er die Tür öffnen konnte, und selbst dann ließ er noch die Kette vor.


    „Ja?“, fragte er misstrauisch.


    Ich setzte meine geschäftsmäßige Miene auf. „Ich bin Odile. Hat Lara mit Ihnen einen Termin gemacht?“


    Er musterte mich. „Sie sind jünger, als ich gedacht hätte.“ Einen Moment später schloss er die Tür und zog die Kette ab. Die Tür öffnete sich wieder, und er winkte mich eilig hinein.


    Ich trat ein und sah mich um. Stapelweise Bücher und Zeitungen – und ganz schön schlechtes Licht zum Lesen. „Ziemlich dunkel hier drin.“


    „Die Jalousien müssen unten bleiben. Man weiß ja nie, wer sonst reinguckt.“


    „Ah ja. Schön. Und was ist mit den Lampen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Sie würden staunen, wie viel Strahlung Lampen und andere Elektrogeräte emittieren. Genau darum ist unsere Gesellschaft ja so verkrebst.“


    „Ah so.“


    Wir setzten uns an seinen Küchentisch, und er erklärte mir, warum er davon ausging, dass seine Schwester von den Feinen entführt worden war. Es fiel mir schwer, meine Skepsis zu verbergen. Sicher, ich hatte schon von so etwas gehört, aber langsam verstand ich, warum Lara ihn einen Spinner genannt hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Feinen einfach nur eine Ausgeburt seiner Fantasie waren, war hoch.


    „Das ist sie.“ Er brachte mir ein postkartengroßes Foto, das ihn Arm in Arm mit einem hübschen Mädchen zeigte vor irgendeinem gras­bewachsenen Hang. „Unmittelbar vor der Entführung aufgenommen.“


    „Sie ist niedlich. Und sehr jung. Wohnt sie … Haben Sie zusammengewohnt?“


    Er nickte. „Unsere Eltern sind vor fünf Jahren gestorben. Ich habe die Vormundschaft für sie übernommen. Was kein großer Unterschied zu vorher war.“


    „Was meinen Sie damit?“


    Jetzt sah er nicht nur wie ein Neurotiker aus, sondern wie ein verbitterter Neurotiker. Eine befremdliche Kombination. „Unser Vater war ständig auf Geschäftsreise, und unsere Mutter ist regelmäßig fremdgegangen. Also habe ich im Grunde schon immer für Jasmine und mich gesorgt.“


    „Und was bringt Sie zu dem Schluss, dass sie von Fei… von Feen entführt worden ist?“


    „Der Zeitpunkt. Es ist an Halloween passiert. Am Vorabend zu Samhain. Diese Nacht ist bestens für Entführungen und Erscheinungen geeignet, das wird durch Fakten bestätigt. Da werden die Wände zwischen den Welten durchlässig.“


    Es hörte sich an wie aus irgendeinem populärwissenschaftlichen Buch zitiert. Oder aus dem Internet. Für manche Menschen war ein Internetanschluss wohl wie eine Schusswaffe in der Hand eines Kleinkinds. Ich gab mir Mühe, nicht die Augen zu verdrehen, während er endlos weiterredete. Dass mir ein Laie Nachhilfe gab, war nun wirklich nicht nötig.


    „Ja, das ist mir alles bekannt. Aber an Halloween treiben sich haufenweise gefährliche Leute herum – Menschen. Zu anderen Zeiten auch. Zur Polizei sind Sie damit wohl nicht gegangen?“


    „Doch. Aber die hat auch nichts herausgefunden, wobei das auch nicht nötig war. Ich wusste ja, was passiert war. Wegen der Stelle, an der sie verschwunden ist. Darum wusste ich, dass Feen dahintersteckten.“


    „Wo war es denn?“


    „In diesem Park. Sie war mit ein paar Schulfreunden auf einer Party. Im Freien, mit Lagerfeuer. Die anderen sahen sie davonspazieren. Die Polizei hat ihre Spuren bis zu einer Lichtung verfolgt, und dort hörten sie einfach auf. Und wissen Sie, was ich dort fand?“ Er bedachte mich mit einem filmreifen Gesichtsausdruck und wartete eindeutig nur darauf, mich zu beeindrucken. Ich tat ihm den Gefallen nicht, die naheliegende Frage zu stellen; also beantwortete er sie selbst. „Einen Feenring. Im Gras wuchs ein vollständiger Kreis aus Blumen.“


    „Kann vorkommen. Blumen wachsen manchmal so.“


    Er fuhr vom Tisch auf. Die Fassungslosigkeit war ihm deutlich anzusehen. „Sie glauben mir nicht!“


    Ich gab mir alle Mühe, dass mein Gesicht so leer blieb wie eine frische Leinwand. Man hätte ein Bild darauf malen können.


    „Es geht nicht darum, ob ich Ihrer Darstellung glaube oder nicht, sondern darum, dass es diverse ganz normale Erklärungen dafür gibt. Es kommt öfter vor, dass Mädchen, die allein im Park unterwegs sind, entführt werden – von allen möglichen … Leuten.“


    „Man hat mir gesagt, Sie wären die Beste.“ Er brachte es vor wie ein Argument. „Sie würden richtig aufräumen unter den Paranormalen. Und nicht bloß so tun als ob.“


    „Was ich kann oder nicht, spielt keine Rolle. Ich muss sichergehen, dass wir auf der richtigen Fährte sind. Sie wollen von mir, dass ich körperlich in die Anderswelt hinüberwechsle. Das tue ich so gut wie nie. Es ist gefährlich.“


    Will setzte sich wieder, Verzweiflung im Gesicht. „Hören Sie, ich lasse mich auf alles ein. Ich kann sie nicht dort bei diesen … diesen Wesen lassen. Sagen Sie mir, was Sie nehmen. Ich zahle Ihnen, was Sie wollen.“


    Ich sah mich um, entdeckte Bücher über Ufos und Bigfoot. „Ähm … womit genau verdienen Sie eigentlich Ihr Geld?“


    „Ich führe einen Blog.“


    Ich wartete auf mehr, aber das war anscheinend alles. Irgendwie hatte ich den Verdacht, dass man mit so etwas sogar noch weniger verdiente als Tim. Na toll. Ein Blogger. Warum bildeten sich eigentlich alle möglichen Trottel ein, dass die Welt unbedingt lesen wollte, was sie über irgendwas dachten … wenn man es denn Denken nennen konnte. Wenn ich mir bedeutungsloses Geschwafel anhören wollte, machte ich den Fernseher an.


    Er hörte nicht auf, mich flehend anzusehen, aus großen blauen Hundeaugen. Fast wäre mir ein Ächzen rausgerutscht. Wurde ich langsam weich oder was? War das Ziel nicht eigentlich, dass die Leute in mir eine eiskalte und berechnende schamanische Söldnerin sahen? Erst gestern hatte ich einen Ker erledigt. Warum setzte mir diese herzerweichende Geschichte so zu?


    Tatsächlich genau wegen des Kers, wurde mir klar. Sein blöder Sex-Spruch war dermaßen abstoßend gewesen, dass ich einfach nicht das Bild der kleinen Jasmine Delaney als Gespielin irgendeines Feinen aus dem Kopf bekam. Weil Wills Geschichte nämlich genau darauf hinauslief, auch wenn ich ihm das nie sagen würde. Die Feinen standen auf Menschenfrauen. Total.


    „Können Sie mich zu dem Park fahren, in dem sie verschwunden ist?“, fragte ich schließlich. „Dann kriege ich einen deutlicheren Eindruck, ob wirklich Feen mit im Spiel waren.“


    Am Ende war ich es natürlich, die fuhr, denn mir wurde gerade noch rechtzeitig klar, dass ich lieber nicht mit im Auto sitzen wollte, wenn er hinter dem Steuer saß. Ihn als Beifahrer zu haben war Herausforde­rung genug. Er verbrachte die halbe Fahrt damit, sich komplett mit einer extrem zähen Sonnencreme einzuschmieren. Anscheinend musste man als Stubenhocker vorsichtig sein, wenn man sich doch mal ans Licht wagte.


    „Hautkrebs ist auf dem Vormarsch“, erklärte er. „Besonders jetzt, wo die Ozonschicht immer dünner wird. Solarien sind Todesfallen. Ohne Schutzmaßnahmen sollte niemand aus dem Haus gehen – schon gar nicht in diesen Breitengraden.“


    Da immerhin konnte ich ihm zustimmen. „Ja. Ich creme mich auch immer ein.“


    Er warf einen entsetzten Blick auf meine leicht gebräunte Haut. „Im Ernst?“


    „Na ja, hey, wir sind hier in Arizona. Da ist es schwer, keine Sonne abzukriegen. Ich meine, manchmal gehe ich ohne Sonnenschutz zum Briefkasten, aber normalerweise versuche ich mich einzucremen.“


    „Sie versuchen es“, höhnte er. „Schützt die Creme gegen UV-B-Strahlung?“


    „Ähm, keine Ahnung. Ich meine, wahrscheinlich schon. Ich kriege jedenfalls nie einen Sonnenbrand. Und riechen tut sie auch ganz gut.“


    „Das reicht nicht. Die meisten Sonnencremes schützen nur vor UV-A-Strahlung. Dann kriegt man zwar keinen Sonnenbrand, aber die UV-B-Strahlen kommen trotzdem durch. Und das sind die eigent­lich schlimmen. Ohne angemessenen Sonnenschutz können Sie damit rechnen, früh an malignen Melanomen oder sonst einem Hautkrebs zu sterben.“


    „Autsch.“ Hoffentlich waren wir bald beim Park.


    Als wir ihn fast erreicht hatten, mussten wir unter einer Überführung an einer Ampel halten. Ich dachte mir nichts dabei, aber Will rutschte nervös hin und her.


    „Ich hasse es, unter diesen Dingern zu stehen. Man weiß nie, was bei einem Erdbeben dann passieren könnte.“


    Ich bemühte mich erneut um einen neutralen Tonfall. „Also eigentlich hatten wir in dieser Gegend schon lange kein Erdbeben mehr.“ Richtig. Noch nie, um genau zu sein.


    „Das weiß man immer erst hinterher“, sagte er düster.


    Wir kamen keine Sekunde zu früh an. Der Park war grün und waldig. Irgendjemand hatte den idiotischen Versuch unternommen, den klimatischen Bedingungen Südarizonas zu trotzen. Das Sprengwasser kostete die Stadt wahrscheinlich ein Vermögen. Will führte mich den Pfad entlang zu der Stelle, an der Jasmine angeblich entführt worden war. Beim Näherkommen sah ich etwas, das mir seine Geschichte plötzlich glaubhafter erscheinen ließ. Der Pfad schnitt sich mit einem anderen, sodass ein perfektes Kreuz entstand. Kreuzwege waren oft Tore zur Anderswelt. Von einem Ring aus Blumen war nirgends etwas zu sehen, aber als ich mich dieser Kreuzung näherte, spürte ich eine gewisse Durchlässigkeit der Wand zwischen dieser Welt und der nächsten.


    „Wer weiß?“, sagte ich leise und untersuchte die Stelle mental. Eine wirkliche Schwachstelle war es nicht gerade, ehrlich gesagt. Ich bezweifelte, dass im Moment sonderlich viel von der einen Welt in die andere überwechseln konnte. Aber an einem Hochfest wie Samhain … nun, da konnte es hier durchaus ein Tor geben. Das musste ich Roland erzählen, damit wir uns die Stelle am nächsten Hochfest einmal vorknöpften.


    „Und?“, fragte Will.


    „Also ein Hotspot ist es schon“, gab ich zu und überlegte, wie zu verfahren war. Anscheinend stand es jetzt null zu zwei, was meine Einschätzung der Glaubwürdigkeit meiner letzten beiden Klienten anging. Aber da sich neunzig Prozent meiner Anfragen als falsche Fährten erwiesen, neigte ich dazu, mir eine gesunde Skepsis zu bewahren.


    „Dann werden Sie mir helfen?“


    „Wie ich schon sagte, so arbeite ich eigentlich nicht. Und selbst wenn wir zu dem Schluss kommen, dass sie in die Anderswelt verschleppt wurde, wüsste ich gar nicht, wo wir suchen sollten. Die ist genauso groß wie unsere.“


    „Sie wird von einem König namens Aeson gefangen gehalten.“


    Ich hatte mir immer noch den Kreuzweg angesehen, aber jetzt fuhr ich herum. „Woher zum Teufel wissen Sie das?“


    „Ein Kobold hat es mir erzählt.“


    „Ein Kobold.“


    „Ja. Er hat früher mal für diesen Aeson gearbeitet. Er ist weggelaufen und wollte Rache. Also hat er mir diese Information verkauft.“


    „Verkauft?“


    „Er brauchte Geld als Kaution für eine Wohnung in Scottsdale.“


    Es klang lächerlich, aber ich hörte nicht zum ersten Mal von Kreatu­ren aus der Anderswelt, die sich bei uns Menschen häuslich niederlassen wollten. Oder von Verrückten, die gern nach Scottsdale ziehen wollten.


    „Wann war das?“


    „Ach, vor ein paar Tagen.“ Er ließ es so klingen, als hätte bloß UPS bei ihm geklingelt.


    „Aha. Bei Ihnen hat also ernsthaft ein Kobold vor der Tür gestanden, und Sie kommen erst jetzt auf die Idee, mir das zu sagen?“


    Will zog die Schultern hoch. An seinem Kinn glänzte ein Rest nicht verriebener Sonnencreme. Sie erinnerte mich an den Kleber damals im Kindergarten. „Na ja, ich wusste ja schon, dass sie von Feen entführt worden ist. Das hat es bloß noch mal bestätigt. Und eigentlich hat er mir Sie sogar empfohlen. Angeblich haben Sie einen seiner Cousins getötet. Einheimische konnten mir die Geschichte bestätigen.“


    Ich musterte Will. Wenn er nicht wie der ewige Pechvogel rüber­gekommen wäre, hätte ich nichts davon geglaubt. Aber er glaubte ja an so was, da konnte er es sich schlecht ausgedacht haben. „Wie hat er mich bezeichnet?“


    „Hä?“


    „Als er Ihnen von mir erzählt hat, welchen Namen hat er Ihnen genannt?“


    „Ähm … na, Ihren Namen. Odile. Aber auch noch irgendeinen anderen … Eunice?“


    „Eugenie?“


    „Ja, der war’s.“


    Ich stapfte gereizt über die Lichtung. Das war nun schon das zweite Mal in ebenso vielen Tagen, dass ein Bewohner der Anderswelt meinen richtigen Namen kannte. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. Und dieser hier setzte Will als Lockvogel ein, damit ich zu ihnen rüberging. Oder war das jetzt zu strategisch gedacht? Kobolde waren ja nicht ge­rade dafür bekannt, kriminelle Superhirne zu sein. Andererseits: Wenn ich wirklich seinen Cousin getötet hatte, störte es ihn bestimmt nicht, wenn mich irgendeine Kreatur aus anderen Motiven erledigte.


    „Also, wie sieht es aus? Werden Sie mir helfen oder nicht?“


    „Kann ich noch nicht sagen. Ich muss es mir durch den Kopf gehen lassen, ein paar Sachen überprüfen.“


    „Aber – aber ich hab Ihnen doch alles gezeigt, alles erzählt! Begrei­fen Sie denn nicht, dass das wirklich passiert ist? Sie müssen mir helfen! Meine Schwester ist doch erst fünfzehn, um Himmels willen.“


    „Will“, sagte ich ruhig, „ich glaube Ihnen. Aber so einfach ist das nicht.“


    Was nicht einmal gelogen war. Es war wirklich nicht so einfach – auch wenn es mir anders lieber gewesen wäre. Wenn ich eines hasste, dann Kerle aus der Anderswelt, die hier Mist bauten. Ein Teenagermädchen zu rauben war die Grenzverletzung schlechthin. Wer immer das getan hatte, ich wollte ihn dafür bezahlen lassen. Dafür bluten lassen. Aber ich konnte nicht einfach rüberwechseln und um mich ballern. Wenn ich dabei draufging, hatte keiner von uns dreien etwas davon. Bevor ich etwas unternahm, brauchte ich weitere Informationen.


    „Sie müssen …“


    „Nein“, fauchte ich. Diesmal war mein Tonfall nicht mehr so neutral. „Ich muss gar nichts, bekommen Sie das nicht in Ihren Kopf? Ich treffe meine eigenen Entscheidungen und wähle mir meine Aufträge selbst aus. Das mit Ihrer Schwester tut mir wirklich leid, aber darum stürze ich mich da noch lange nicht einfach rein. Wie Lara Ihnen schon gesagt hat, übernehme ich normalerweise keine Aufträge in der Anderswelt. Wenn ich diesmal eine Ausnahme mache, dann nach sorgfältiger Überlegung und Recherche. Und wenn ich keine Ausnahme mache, dann ist das eben so. Schluss, Ende, aus. Alles klar?“


    Er schluckte und nickte. Der gereizte Ton meiner Stimme hatte ihn eingeschüchtert. Normalerweise redete ich mit Geistern und Dämonen so, aber jetzt Will damit erschreckt zu haben bereitete mir nicht mal ein schlechtes Gewissen. Er musste sich für die überaus wahrscheinliche Möglichkeit wappnen, dass ich nicht für ihn tätig werden würde, ganz gleich, wie sehr wir beide uns das vielleicht wünschten.


    Auf dem Weg nach Hause fuhr ich bei meinen Eltern vorbei. Ich wollte gern mit Roland reden. Die untergehende Sonne warf rötlich-orangefarbenes Licht auf ihr Haus, und in der Luft hing der Duft des Blumengartens meiner Mutter. Es war der vertraute Geruch von Geborgenheit und Kindheit. Als ich die Küche betrat, war meine Mutter nirgends zu sehen, was mir aber durchaus recht war. Sie neigte dazu, sich aufzuregen, wenn Roland und ich über die Arbeit sprachen.


    Er saß am Tisch und arbeitete an einem Modellflugzeug. Als er sich damals aus dem Schamanengeschäft zurückgezogen und sich dieses Hobby zugelegt hatte, hatte ich gelacht, aber kürzlich war mir aufgefallen, dass meine Puzzles auch nichts großartig anderes waren. Der Himmel allein wusste, mit was ich mir einmal die Zeit vertreiben würde, wenn ich im Ruhestand war. Ich hatte das unangenehme Gefühl, eine gute Kandidatin für Kreuzstickerei zu sein.


    Als Roland mich sah, zog ein Lächeln über sein Gesicht. Ich liebte sein verwittertes Gesicht mit den tausend Lachfalten. Seine Haare waren silbrigweiß, und irgendwie war es ihm gelungen, die meisten zu behalten. Er war nur ein kleines bisschen größer als ich mit meinen ein Meter zweiundsiebzig, aber zierlich war er deswegen noch lange nicht, und er hatte im Alter auch keine Muskelmasse abgebaut. Ich hatte den Eindruck, dass man sich mit ihm trotz seiner bald sechzig Jahre besser nicht anlegte.


    Roland warf einen Blick in mein Gesicht und forderte mich mit einer Handbewegung auf, mich zu setzen. „Du bist nicht hier, weil du wissen willst, wie es in Idaho war.“ Ich hatte wirklich nicht verstanden, warum sie ausgerechnet dorthin in Urlaub gefahren waren, aber okay.


    Ich gab ihm einen Kuss und drückte ihn kurz. Es gab auf dieser Welt nicht viele Menschen, die ich liebte – auch auf keiner anderen –, aber für ihn wäre ich bereitwillig gestorben. „Nein. Aber wie war’s denn?“


    „Schön. Ist aber nicht wichtig. Was ist los?“


    Ich schmunzelte. So war Roland. Kam immer gleich zur Sache. Ich hegte den Verdacht, dass er immer noch da draußen an meiner Seite kämpfen würde, wenn meine Mutter ihn gelassen hätte.


    „Hab bloß grad einen Auftrag angeboten bekommen. Einen sehr merkwürdigen.“


    Ich erzählte ihm von Will und Jasmine und von den Hinweisen auf ihre Entführung, die ich gefunden hatte. Und ich fügte hinzu, dass Will einen gewissen Aeson erwähnt hatte.


    „Der sagt mir was“, erklärte Roland.


    „Was weißt du über ihn?“


    „Nicht viel. Bin ihm nie begegnet, habe nie gegen ihn gekämpft. Aber er ist stark, so viel weiß ich.“


    „Wird ja immer besser.“


    Er musterte mich sorgfältig. „Du denkst ernsthaft darüber nach, ja?“


    Ich erwiderte seinen Blick. „Vielleicht.“


    „Das ist keine gute Idee, Eugenie. Definitiv nicht.“


    In seiner Stimme schwang etwas Düsteres mit, das mich überraschte. Soweit ich wusste, war er nie vor einer Gefahr zurückgewichen, erst recht nicht, wenn Unschuldige darin verwickelt waren.


    „Sie ist noch ein Kind, Roland.“


    „Ich weiß, und wir wissen beide, dass die Feinen jedes Jahr damit durchkommen, sich irgendwelche Frauen zu holen. Die meisten werden nie wieder befreit. Weil es einfach zu gefährlich ist. Da kann man nichts machen.“


    Ich spürte, wie mein Zorn wuchs. Schon merkwürdig, wie jemand, der will, dass man die Finger von etwas lässt, auf einmal für das genaue Gegenteil sorgen kann. „Tja, die Kleine hier können wir aber zurückholen. Wir wissen, wo sie ist.“


    Er rieb sich die Augen, und dabei rutschten seine Ärmel hoch, so­dass man seine Tattoos sehen konnte. Meine stellten Göttinnen dar; er hatte sich Wirbel, Kreuze und Fische tätowieren lassen. Er hatte seinen eigenen Satz Götter, an die er sich wandte – beziehungsweise in diesem Fall nur einen, Gott. Wir riefen das Göttliche alle auf unterschiedliche Weise an.


    „Das ist aber nicht bloß ein kleiner Hüpfer rein und wieder raus“, warnte er. „Der Auftrag wird dich mitten in ihre Gesellschaft führen. Weiter hinein, als du je gewesen bist. Du hast keine Ahnung, wie es dort zugeht.“


    „Ach, du aber, ja?“, fragte ich spöttisch. Als er nicht antwortete, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. „Wann?“


    Er winkte ab. „Darum geht’s hier nicht. Sondern darum, dass du schnurstracks in den Tod oder die Gefangenschaft spazierst, wenn du körperlich rübergehst. Das werde ich nicht zulassen.“


    „Du wirst es nicht zulassen? Jetzt hör aber auf. Du kannst mich nicht mehr auf mein Zimmer schicken. Außerdem bin ich schon oft rübergegangen.“


    „Geistig. Körperlich vielleicht insgesamt für zehn Minuten.“ Er schüttelte weise und herablassend den Kopf. Was mich aufregte. „Die Jungen begreifen nie, wann sie eine Dummheit machen.“


    „Und die Alten begreifen nie, wann es Zeit wird beiseitezutreten, damit die Jüngeren und Stärkeren anständig arbeiten können.“ Die Worte waren heraus, bevor ich mich bremsen konnte, und ich kam mir sofort richtig mies vor.


    Roland betrachtete mich bloß mit kühlem Blick. „Du meinst, du wärst jetzt stärker als ich?“


    Ich zögerte keine Sekunde. „Wir wissen beide, dass es so ist.“


    „Ja. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, für ein Mädchen draufzugehen, das du noch nicht einmal kennst.“


    Ich starrte ihn verblüfft an. Es war noch kein richtiger Streit, aber dass er so gegenhielt, war ungewöhnlich. Er hatte meine Mutter geheiratet, als ich drei gewesen war, und mich kurz danach adoptiert. Die Vater-Tochter-Bindung war in uns beiden stark und ließ erst gar keine Sehnsucht nach meinem leiblichen Vater aufkommen, den ich nie kennengelernt hatte. Meine Mutter sprach fast nie von ihm. Sie hatten irgendeine wilde, romantische Liebesgeschichte miteinander gehabt, so viel wusste ich; aber unterm Strich hatte er nicht zu uns gehalten – weder zu ihr noch zu mir.


    Roland hatte alles für mich getan, hatte mich vor Schaden bewahrt, wo er nur konnte – mit der Ausnahme meines Jobs. Als er erkannt hatte, dass ich Potenzial besaß, zwischen den Welten zu wandern und Geister auszutreiben, hatte er damit begonnen, mich auszubilden, und meine Mutter war deswegen stinksauer gewesen. Sie waren das innigste Paar, das ich je erlebt hatte, aber diese Entscheidung hätte beinahe zu ihrer Trennung geführt. Am Ende waren sie zusammengeblieben, aber meine Mutter störte sich noch immer an dem, was ich tat. Roland dagegen sah es als meine Pflicht an. Oder sogar als meine Bestimmung. Ich war nicht so wie diese Trottel in den Filmen, die Tote sehen konnten und darüber verrückt wurden. Ich hätte meine Fähigkeiten problemlos ignorieren können. Aber in Rolands Augen war das eine Sünde. Seiner Berufung nicht zu folgen hieß, sein Talent zu vergeuden – erst recht, wenn in der Folge andere zu leiden hatten. Also schob er seine persönlichen Gefühle beiseite und versuchte, so objektiv mit mir umzugehen wie mit einer beliebigen anderen Schülerin.


    Nun aber wollte er mich aus irgendeinem Grunde ausbremsen. Merkwürdig. Ich hatte meine Strategie mit ihm abstimmen wollen und fand mich auf einmal in der Defensive wieder.


    Ich wechselte abrupt das Thema und erzählte ihm, dass der Ker meinen richtigen Namen gekannt hatte. Roland bedachte mich mit einem Blick, der besagte, dass für ihn das Thema Jasmine noch nicht abgeschlossen war. Genau in diesem Moment fuhr das Auto meiner Mutter vor, was mir einen Sieg auf Zeit bescherte. Mit einem Seufzen und einem warnenden Blick erklärte er, ich solle mir wegen des Namens keine Sorgen machen. So etwas käme manchmal vor. Sein Name sei auch irgendwann herausgekommen, ohne dass es groß Folgen gehabt hätte.


    Meine Mutter kam in die Küche, und damit war das Schamanengeschäft erst einmal abgehakt. Ihr Gesicht leuchtete auf – wir ähnelten uns sehr, bis hin zur Gesichtsform und den hohen Wangenknochen –, und sie lächelte ebenso warm wie vorhin Roland. Nur dass in ihrem Lächeln noch etwas anderes mitschwang. Man sah ihr immer an, dass sie sich Sorgen um mich machte. Manchmal dachte ich, das läge einfach bloß daran, womit ich mein Geld verdiente. Allerdings kannte ich diese Besorgnis schon von ihr, seit ich ein kleines Mädchen gewesen war – als ob sie mich jeden Moment verlieren könnte oder so. Vielleicht eine typische Müttersache.


    Sie stellte eine Papiertüte auf den Tresen und fing an, die Einkäufe wegzuräumen. Sie wusste natürlich, warum ich vorbeigeschaut hatte, war aber anscheinend fest entschlossen, es zu ignorieren.


    „Bleibst du zum Abendessen? Ich glaube, du hast abgenommen.“


    „Hat sie gar nicht“, sagte Roland.


    „Sie ist zu dünn“, beschwerte sich meine Mutter. „Was mich durchaus ein bisschen neidisch macht.“


    Ich schmunzelte. Meine Mutter sah toll aus.


    „Du musst mehr essen“, fuhr sie fort.


    „Ich esse bestimmt drei Schokoriegel am Tag. Das kann man wohl kaum Unterernährung nennen.“ Ich ging hinüber und piekte sie in den Arm. „Pass bloß auf, du bist schon wieder total gluckenhaft. Das gehört sich für kluge, kompetente Mütter nicht.“


    Sie sah mich schräg an. „Ich bin Therapeutin. Da muss ich gleich zweimal so gluckenhaft sein.“


    Am Ende blieb ich doch zum Abendessen. Tim war ein guter Koch, aber gegen die Küche meiner Mutter kam einfach nichts an. Während wir aßen, unterhielten wir uns über ihren Urlaub in Idaho. Weder Jasmine noch der Ker wurden erwähnt.


    Als ich schließlich wieder zu Hause war, wollte Tim gerade mit einer Herde verkicherter Mädels losziehen und die Stadt unsicher machen. Er trug seine komplette Indianerkluft, inklusive Perlenstirnband und Wildlederweste.


    „Sei gegrüßt, Schwester Eugenie.“ Er hob eine Hand zum Gruß, als würden wir in einem alten Western mitspielen. „Schließ dich uns an. Wir wollen zu einem Konzert im Davidson Park, um den Frühling willkommen zu heißen, das Geschenk des Großen Geistes, und zugleich den heiligen Trommelschlag der Musik durch unsere Seelen strömen zu lassen.“


    „Danke, nein.“ Ich schob mich an ihm vorbei und ging schnurstracks in mein Zimmer.


    Einen Moment später folgte er, ohne Mädels.


    „Ach komm, Eug. Das wird der Hammer. Mit Bierkühler und allem Drum und Dran.“


    „Lass gut sein, Tim. Mir ist heute Abend wirklich nicht danach, einen auf Squaw zu machen.“


    „Das ist ein pejorativer Begriff.“


    „Weiß ich. Weiß ich doch. Aber deine blondierte Tussi-Truppe da draußen hat nichts Besseres verdient.“ Ich bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. „Dass du mir ja nicht auf die Idee kommst, eine von denen heute Nacht hierher abzuschleppen.“


    „Jaja, ich kenne die Regeln.“ Er fläzte sich in meinen Korbsessel. „Und? Was machst du stattdessen so? Shoppen im Internet? Puzzeln?“


    Tatsächlich hatte ich genau das vorgehabt, aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden.


    „Hey, ich hab einiges zu erledigen.“


    „Scheiße, Eugenie. Du wirst noch zur Einsiedlerin. Dean fängt schon fast an, mir zu fehlen. Er war ein Arschloch, aber wenigstens hat er dich mal aus dem Haus gekriegt.“


    Ich verzog das Gesicht. Dean war mein letzter Freund gewesen, wir hatten uns vor sechs Monaten getrennt. Das war für uns beide ziemlich überraschend gekommen. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn dabei zu erwischen, wie er seine Immobilienmaklerin vögelte, und er hatte nicht damit gerechnet, erwischt zu werden. Inzwischen war mir klar, dass ich ohne ihn besser dran war, aber trotzdem rumorte immer wieder die Frage in mir, womit ich dafür gesorgt hatte, dass er das Interesse verlor. War ich nicht unterhaltsam genug? Sah ich nicht gut genug aus? War ich nicht gut genug im Bett?


    „Es gibt Schlimmeres, als allein zu Hause zu hocken“, grummelte ich. „Dean zum Beispiel.“


    „Timothy?“, rief eine der Tussis aus dem Wohnzimmer. „Kommst du?“


    „Einen Moment noch, zarte Blume“, sagte er mit lauter Stimme. Und dann leise zu mir: „Willst du dich wirklich den ganzen Abend hier verkriechen? Es tut echt nicht gut, so selten unter Menschen zu sein.“


    „Mir geht’s gut. Nun geh mal und amüsier dich mit deinen ­Blümchen.“


    Er zuckte mit den Schultern und ging. Sobald ich die Wohnung für mich hatte, machte ich mir ein Sandwich und shoppte im Internet, genau wie er gesagt hatte. Darauf folgte das Puzzle eines Bildes von M.C. Escher. Das verlangte einem mehr ab als so ein Kätzchen.


    Ich war halb damit fertig, da ertappte ich mich dabei, dass ich die Puzzleteile gar nicht richtig wahrnahm. Ich hörte Rolands leise, nachdrückliche Worte wieder. Schlag dir Jasmine Delaney aus dem Kopf. Alles, was er gesagt hatte, stimmte. Diese Geschichte nicht weiterzuverfolgen war vernünftig. Schon allein aus Sicherheitsgründen. Mir war klar, dass ich besser auf ihn hörte … Bloß sah ich immer wieder dieses junge, lächelnde Gesicht auf dem Foto vor mir. Wütend schob ich die Puzzleteile beiseite. Bei meinem Job hatte es gefälligst nicht um graue Moralentscheidungen zu gehen. Der war bitteschön schwarz-weiß. Man fand die Bösen, man tötete oder verbannte sie, man machte Feierabend.


    Ich stand auf. Auf einmal wollte ich nicht länger allein sein. Im eigenen Saft schmoren. Ich wollte draußen sein, unter Menschen. Genauer gesagt: Ich wollte nichts mit ihnen zu tun haben, ich wollte sie bloß um mich herum haben. Mich in der Menge verlieren. Ich musste dringend meinesgleichen sehen – warme, lebende und atmende Menschen, keine untoten Geister und Dämonen oder Feine, die bis obenhin voll mit Magie waren. Ich wollte wieder wissen, auf welcher Seite ich stand. Und vor allem wollte ich nicht mehr an Jasmine Delaney denken. Wenigstens für den Rest des Tages nicht.


    Ich zog mir das Nächstbeste an, was mein Kleiderschrank hergab. Jeans, BH, irgendein T-Shirt. Meine Ringe und Armbänder machte ich ohnehin nie ab, dazu legte ich noch eine Kette mit einem Mondstein an, der tief im V-Ausschnitt des Shirts hing. Ich bürstete meine langen Haare zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz und zupfte ein paar Strähnen heraus. Noch ein bisschen Lippenstift, und ich war startklar. Bereit, mich zu verlieren. Bereit, zu vergessen.


    

  


  
    KAPITEL 3


    Ich war schon seit einer knappen Stunde dabei, Leute zu beobachten, darum sah ich ihn gleich beim Reinkommen – was sich auch schwer vermeiden ließ. Und ich war nicht die einzige Frau in der Kneipe, der er auffiel.


    Er war groß und hatte breite Schultern, schön muskulös, aber nicht übertrieben à la Arnold Schwarzenegger. Sein marineblaues T-Shirt trug er in die khakifarbenen Hosen gesteckt. Die schwarzen Haare waren knapp kinnlang und hinter die Ohren zurückgestrichen, die Augen groß und dunkel, das Gesicht glatt mit perfekter goldbrauner Haut. Da mussten sich irgendwelche ethnischen Hintergründe gemischt haben, aber ich kam nicht drauf, welche. Auf jeden Fall funktionierte die Kombination, und zwar richtig gut.


    „Hallo. Sitzt hier schon jemand?“ Er nickte zu dem Barhocker neben mir. Alle anderen waren belegt.


    Ich schüttelte den Kopf, und er setzte sich. Mehr sagte er nicht, mal abgesehen davon, dass er sich eine Margarita bestellte. Anschließend war er anscheinend damit zufrieden, Leute zu beobachten, genau wie ich. Und ganz ehrlich, der Laden war auch bestens dafür geeignet. Das Alejandro’s lag direkt neben einem Mittelklassehotel und zog Gäste und Touristen aus allen Gesellschaftsschichten an. ­Fernsehbildschirme zeigten Sportereignisse oder Nachrichten oder was der Barkeeper sonst gerade gut fand. Am anderen Ende des Tresens standen ein paar Spiel­automaten. Wer fernsehen wollte, brauchte wegen der Musik Unter­titel, und auf der kleinen Freifläche zwischen den Tischen wurde getanzt – manchmal spielte sogar eine Band.


    Das hier war absolut das, was die Menschen an einer Bar liebten. Aufgekratzte Leute, Alkohol, hirnloses Entertainment und billige Anmachsprüche. Ich war gern hier, wenn ich allein sein wollte, aber nicht meine Ruhe brauchte. Wobei ich durchaus gern Ruhe vor betrunkenen Kerlen hatte, die einen blöd anquatschten. Bei attraktiven Männern, die sich gut ausdrücken konnten, lag die Sache schon anders. Jedenfalls stellte ich fest, dass es angenehm war, neben diesem großen und gut aussehenden Fremden zu sitzen. Weil die Loser dann auf Abstand blieben.


    Allerdings sprach er mich auch nicht an, und nach einer Weile wurde mir klar, dass ich gar nichts dagegen gehabt hätte – auch wenn ich keine Ahnung hatte, was ich dann antworten sollte. Aus den Blicken, die er mir zuwarf, schloss ich, dass es ihm ähnlich ging. Keine Ahnung. Irgendeine Spannung baute sich zwischen uns auf, während ich an meinem Corona nuckelte und jeder von uns darauf wartete, dass etwas passierte.


    Als es schließlich so weit war, war er es, der den Anfang machte.


    „Du bist ja essbar.“


    Nicht gerade die Gesprächseröffnung, mit der man rechnen würde.


    „Wie bitte?“


    „Dein Parfum. Es riecht nach … nach Veilchen und Zucker. Und Vanille. Wobei es schon seltsam ist, Veilchen als essbar einzustufen, oder?“


    „Nicht so seltsam wie ein Mann, der tatsächlich weiß, wie Veilchen riechen.“ Außerdem war es verblüffend, dass er mein Parfum überhaupt wahrnehmen konnte. Ich hatte es vor vielleicht zwölf Stunden aufgelegt. Bei all den rauchenden und schwitzenden Leuten hier war es schon ein Wunder, wenn man überhaupt noch einen funktionierenden Geruchssinn hatte.


    Er ließ ein schiefes Lächeln aufblitzen und bedachte mich mit einem Blick, der sich nur als verhangen beschreiben lässt. Mein Puls beschleunigte sich leicht. „Ist kein Fehler, sich mit Blumen auszukennen. Macht es einem leichter, sie zu verschenken. Und Frauen zu beeindrucken.“


    Ich sah ihn an, dann ließ ich das Bier in meiner Flasche kreisen. „Versuchst du gerade, mich zu beeindrucken?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Eigentlich versuche ich einfach nur, mich ein bisschen zu unterhalten.“


    Ich überlegte, ob ich dieses Spiel mitspielen wollte oder nicht. Und fragte mich, ob ich es draufhatte. Ich lächelte leicht.


    „Was?“, fragte er.


    „Keine Ahnung. Ich hab bloß grad über Blumen nachgedacht. Und darüber, Leute zu beeindrucken. Ich meine, ist es nicht irgendwie schräg, dass wir Leuten, die wir attraktiv finden, die Geschlechtsorgane von Pflanzen mitbringen? Was soll das? Ist doch ein seltsamer Ausdruck der Zuneigung.“


    Seine dunklen Augen leuchteten auf, als hätte er gerade etwas Überraschendes und Köstliches gehört. „Ist es denn weniger schräg, jemandem Schokolade mitzubringen, wo die doch als Aphrodisiakum gilt? Oder was ist mit Wein? Ein ‚romantisches‘ Getränk, aber eigentlich sorgt es doch nur für eine gewisse Enthemmung.“


    „Hmm. Als ob die Leute versuchen, gleichzeitig dezent und deutlich zu sein. Keiner will einfach loslegen und sagen: Hey, du gefällst mir. Lass uns was miteinander anfangen. Stattdessen sagen sie praktisch: Hier, ich hab dir ein paar Pflanzengenitalien und Aphrodisiaka mitgebracht.“ Ich nahm einen Schluck von meinem Bier und stützte das Kinn in die Hand. Zu meiner eigenen Verblüffung fügte ich hinzu: „Ich meine, ich hab kein Problem mit Männern oder Beziehungen oder Sex, aber manchmal frustrieren mich diese Spielchen total, mit denen Menschen ihre Zuneigung ausdrücken.“


    „Inwieweit?“


    „Alles wird immer hinter Posen und Tricks versteckt. Ohne jede Ehrlichkeit. Man darf nicht einfach sagen, dass man sich zu jemandem hingezogen fühlt. Das muss geschickt hinter irgendeinem blöden Anmachspruch oder einem ganz und gar nicht dezenten Geschenk versteckt werden, und ich bin wirklich nicht gut in solchen Spielchen. Man hat uns beigebracht, dass es falsch ist, ehrlich zu sein, als ob die Gesellschaft einen dann stigmatisieren würde.“


    „Na ja“, überlegte er, „das könnte ja manchmal auch ganz schön krass rüberkommen. Und dann wollen wir nicht vergessen, dass man auch abgewiesen werden kann. Das kommt bestimmt noch dazu. Also diese Angst.“


    „Ja, kann sein. Aber eine Abfuhr zu kriegen ist doch kein Weltuntergang. Und wäre das nicht immer noch einfacher, als einen Abend zu vergeuden oder – Gott bewahre – mehrere Monate, in denen man was miteinander hat? Wir sollten unsere Gefühle und Absichten offen ausdrücken. Wenn die andere Person sagt: Verpiss dich, na schön, auch gut. Zieht man eben weiter.“


    Ich sah mir misstrauisch meine Bierflasche an.


    „Was ist los?“


    „Ich frag mich bloß gerade, ob ich betrunken bin. Das ist mein erstes Bier, aber irgendwie höre ich mich ein bisschen daneben an. Normalerweise rede ich nicht so viel.“


    Er lachte. „Ich glaube nicht, dass du gerade ein bisschen daneben bist. Ich stimme dir sogar zu.“


    „Echt?“


    Er nickte und sah bemerkenswert klug aus, während er über seine Antwort nachdachte. Dabei war er doch so schon sexy genug. „Ich stimme dir zu, aber ich glaube, die meisten Menschen kommen mit Ehrlichkeit nicht so klar. Ihnen sind diese Spielchen lieber. Sie wollen die schönen Lügen gern glauben.“


    Ich trank den letzten Schluck Bier. „Ich nicht. Ich will Ehrlichkeit und nicht diesen ganzen Quatsch.“


    „Im Ernst?“


    „Ja.“ Ich stellte die Flasche hin und guckte ihn an. Er sah mich jetzt voll an, und sein Blick war wieder so verhangen, voller Dunkelheit und Sex und Hitze. Ich fiel in diese Augen hinein und spürte, wie in meinem Unterkörper Nerven reagierten, von denen ich gedacht hatte, dass sie im Tiefschlaf lagen.


    Er beugte sich leicht näher. „Na gut, dann also Ehrlichkeit. Ich hab mich echt gefreut, als ich den leeren Platz neben dir gesehen habe. Ich finde, du bist schön. Dass dein BH durch das T-Shirt zu sehen ist, macht mich total an. Mir gefällt die Form, die dein Nacken hat, und wie diese Haarsträhnen ihn umspielen. Ich finde, du bist witzig, und ich glaube, du hast auch was im Kopf. Nach nur fünf Minuten weiß ich schon, dass du keine Frau für eine Nacht bist – was mir auch gefällt. Es macht ganz schön Spaß, mit dir zu reden, und ich glaube, es macht mindestens genauso viel Spaß, mit dir Sex zu haben.“


    „Wow“, sagte ich. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich in meiner Eile ein weißes Shirt über einen schwarzen BH gezogen hatte. Uups. „Das ist ganz schön viel Ehrlichkeit auf einmal.“


    „Und? Soll ich mich jetzt verpissen?“


    Ich spielte mit dem Rand der Flasche. Holte tief Luft. „Nein. Im Moment noch nicht.“


    Er lächelte und bestellte noch eine Runde.


    Uns vorzustellen bot sich als nächster Schritt an, und als er an der Reihe war, sagte er, sein Name wäre Kiyo.


    „Kiyo“, wiederholte ich. „Nett.“


    Er sah mich an, und nach einem Moment umspielte ein Lächeln seinen Mund. Ein schöner Mund übrigens. „Du versuchst, aus mir schlau zu werden.“


    „Inwiefern?“


    „Was ich bin. Welche Rasse. Oder welchen ethnischen Hintergrund ich habe. Wie immer du es nennen willst.“


    „Gar nicht“, protestierte ich, obwohl er völlig recht hatte.


    „Meine Mutter ist Japanerin und mein Vater Latino. Kiyo ist die Kurzform von Kiyotaka.“


    Ich sah ihn mir genauer an. Jetzt wusste ich, woher er die großen dunklen Augen und die gebräunte Haut hatte. Menschliche Gene waren schon was Feines. Ich liebte die Art und Weise, wie sie sich vermischten.


    Muss cool sein, dachte ich, wenn man so genau über seine Abstam­mung Bescheid weiß. Ich wusste, dass meine Mutter viel Griechisches und Irisches mitbekommen hatte, aber dazu kamen noch alle möglichen anderen Einflüsse. Und was meinen nicht vorhandenen Vater betraf … Über seine Herkunft wusste ich genauso wenig wie über alles andere. Im Grunde war ich so ziemlich das, was der Ker mich genannt hatte: ein Mischling.


    Mir wurde klar, dass ich Kiyo zu lange angestarrt hatte. „Gefällt mir, was dabei rausgekommen ist“, sagte ich schließlich, was ihn erneut auflachen ließ.


    Er fragte mich nach meinem Beruf, und ich erzählte ihm, dass ich Webdesignerin wäre. Das war nicht mal gelogen. Ich hatte einen Abschluss in Webdesign, außerdem einen in Französisch. Beide Gebiete hatten sich für meinen Beruf als völlig irrelevant erwiesen, wenngleich Lara schwor, dass eine Homepage uns mehr Kundschaft bringen würde. Zurzeit verließen wir uns auf Mundpropaganda.


    Als er erklärte, Tierarzt zu sein, sagte ich: „Nein, bist du nicht.“


    Seine glühenden Augen weiteten sich vor Verblüffung. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Weil … weil du keiner sein kannst. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.“ Ebenso wenig konnte ich mir vorstellen, Lara morgen zu ­erzählen: Ich gehe also gestern Abend in eine Kneipe, und da setzt sich dieser sexy Tierarzt neben mich … Nein, diese beiden Begriffe ­passten irgendwie nicht zueinander. Tierärzte sahen aus wie Will Delaney.


    „Es ist die reine Wahrheit“, schwor Kiyo und rührte in seiner Margarita. „Ich nehme sogar Arbeit mit nach Hause. Ich habe fünf Katzen und zwei Hunde.“


    „Ach du lieber Gott.“


    „Hey, ich mag Tiere. Womit wir wieder bei dieser Ehrlichkeitsgeschichte wären. Tiere machen einem nichts vor. Sie wollen fressen, kämpfen und sich fortpflanzen. Wenn sie dich mögen, zeigen sie es. Wenn sie dich nicht mögen, auch. Sie spielen keine Spielchen. Na ja, höchstens die Katzen vielleicht. Die sind manchmal schwer zu durchschauen.“


    „Ach ja? Und wie heißen deine vielen Katzen so?“


    „Tod, Hunger, Pest, Krieg und Schnurrli.“


    „Du hast deine Katzen nach den apokalyptischen Reitern benannt? – Moment mal. Schnurrli?“


    „Na ja, es sind doch bloß vier Reiter.“


    Danach redeten wir noch eine Weile über dies und das; was uns gerade einfiel. Manches war ernst, manches witzig. Er erzählte mir, dass er eigentlich in Phoenix lebte, was mich ein bisschen enttäuschte. Keiner von hier. Außerdem redeten wir über die Leute um uns herum, über unsere Jobs, das Leben, das Universum und den ganzen Rest. Ich konnte mich nur wundern, wie es dazu gekommen war. Hatte ich nicht gerade noch festgestellt, dass ich außerhalb der Gesellschaft lebte? Und nun redete ich mit einem Mann, den ich gerade erst kennengelernt hatte, als ob ich ihn schon mein Leben lang kannte. Ich erkannte die Worte kaum wieder, die aus meinem Mund kamen. Und meine Körpersprache auch nicht: Ich neigte mich ihm beim Reden entgegen, und unsere Beine berührten sich. Er hatte kein Rasierwasser benutzt, aber er roch, wie er aussah: nach Dunkelheit und Sex und Hitze. Und nach Versprechen. Hey Süße, ich kann dir alles geben, was du je haben wolltest, wenn du mir nur die Chance gibst …


    Irgendwann lehnte ich mich über den Tresen, um eine leere Bierflasche zurückzugeben, da spürte ich plötzlich, wie Kiyo mir mit dem Finger über den Rücken strich, unten, wo mein T-Shirt hochgerutscht war. Ich zuckte zusammen, als diese leichte, beiläufige Berührung mir einen Stromstoß durch den Körper jagte.


    „Hier kommt noch mehr Ehrlichkeit“, sagte er mit leiser Stimme. „Dieses Tattoo gefällt mir. Sehr. Auch wieder Veilchen?“


    Ich nickte und setzte mich wieder auf meinen Barhocker, aber Kiyo nahm die Hand nicht weg. Das Tattoo stellte eine Girlande aus ­Veilchen und Blättern dar und erstreckte sich über meinen unteren Rücken. Eine größere Ansammlung Blüten bedeckte mein Steißbein, von dort erstreckten sich zwei kleine Ranken nach außen bis fast auf die Hüften.


    „Das Veilchen ist sozusagen meine persönliche Blume geworden“, erklärte ich, „wegen meiner Augen.“


    Er beugte sich vor, und ich hielt fast den Atem an, so dicht waren seine Lippen an den meinen. „Wow. Du hast recht. Diese Augenfarbe habe ich noch nie bei irgendjemandem gesehen.“


    „Ich hab noch drei.“


    „Augen?“


    „Tattoos.“


    Das ließ ihn aufhorchen. „Wo?“


    „Das Shirt verdeckt sie.“ Ich zögerte. „Kennst du dich mit griechi­scher Mythologie aus?“


    Er nickte. Ein kultivierter Mann. Der richtige Moment, ohnmächtig in seine Arme zu sinken.


    Ich tippte an den Ärmel über meinem rechten Oberarm. „Hier ist eine Schlange, die sich ganz um den Arm windet. Sie steht für Hekate, die Göttin der Magie und des Halbmonds.“ Ich erwähnte nicht, dass Hekate die Hüterin der Kreuzwege zwischen den Welten war. Sie wachte über die Reisen zur Anderswelt und noch darüber hinaus. Dieses Tattoo verband mich mit ihr, um mir die Übergänge zu erleichtern und sie nötigenfalls um Hilfe bitten zu können.


    Ich tippte an den linken Ärmel. „Hier ein Schmetterling. Seine Flügel gehen ganz herum und berühren sich auf der anderen Seite. Er ist zur Hälfte schwarz und zur Hälfte weiß.“


    „Psyche?“


    „Fast.“ Er war wirklich kultiviert. Die Göttin Psyche war gleich­bedeutend mit der Seele, die in der Mythologie durch den Schmetterling verkörpert wurde. „Persephone.“


    Er nickte. „Halb schwarz, halb weiß. Sie lebt zur Hälfte in dieser Welt und zur Hälfte in der Unterwelt.“


    Ganz ähnlich wie ich. Persephone wachte über die Reisen in die Welt der Toten. Dort reiste ich nicht selbst hin, aber ich rief sie an, wenn ich andere hinüberschickte.


    „Sie herrscht über den Neumond. Und hier hinten“, ich tippte an die Stelle, wo mein Nacken in den Rücken überging, „ist ein Mond mit einem stilisierten Frauengesicht darin. Selene, der Vollmond.“


    In Kiyos dunklen Augen stand brennendes Interesse. „Aber warum keine der üblicheren Mondgöttinnen? Diana zum Beispiel.“


    Ich zögerte mit der Antwort. In vielerlei Hinsicht hätte Diana denselben Zweck erfüllt. Sie war wie Selene an die Menschenwelt ge­bunden und hätte ebenso gut dafür sorgen können, dass ich geerdet blieb, die nötige Bodenhaftung behielt. „Die anderen sind … einsame Göttinnen. Sogar Persephone, obwohl sie streng genommen verheira­tet ist. Diana ist eine Jungfrau – sie ist auch allein. Aber Selene … die kennt zwar kaum noch jemand, aber sie war eine geselligere Göttin. Eine sexuelle Göttin. Sie öffnet sich anderen. Ist für neue Erfahrungen offen. Also hab ich mich an sie gehalten. Weil es, glaube ich, einfach nicht gut für mich gewesen wäre, mit drei Göttinnen versehen zu sein, die alle allein waren.“


    „Und was ist mit dir? Bist du allein, Eugenie?“ Seine Stimme war wie Samt, und in diesen Augen wäre ich am liebsten versunken. Sie waren wie Schokolade. Schokolade ist ein Aphrodisiakum.


    „Sind wir das nicht alle?“, fragte ich mit einem traurigen Lächeln.


    „Ja. Letztendlich sind wir wohl alle allein, auch wenn die Songs und schönen Geschichten anderes behaupten. Vermutlich geht es bloß darum, mit wem wir allein sein möchten.“


    „Darum bin ich ja hier in die Kneipe gegangen. Um unter anderen Menschen allein zu sein. Man kann sich auch in der Menge zurückziehen. Dann ist man in einem Versteck. In Sicherheit.“


    Er sah sich um und blickte über die geschäftige, wogende Menschenmenge in der Bar. Sie umgab uns wie eine Mauer. Da und gleichzeitig nicht da. „Ja. Doch. Ich glaube, das stimmt.“


    „Und du? Bist du nicht auch deshalb hier?“


    Er sah wieder mich an, und es lag ein bisschen weniger Begehren in seinem Blick, ein bisschen mehr Nachdenklichkeit. „Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich bin ich deinetwegen hier.“


    Darauf fiel mir so schnell keine Antwort ein, also spielte ich wieder mit meiner Flasche. Der Barmann fragte, ob ich noch ein Bier wollte, und ich schüttelte den Kopf.


    Kiyo berührte meine Schulter. „Möchtest du tanzen?“


    Ich hatte bestimmt seit der Highschool nicht mehr getanzt, aber irgendeine Macht zwang mich dazu, Ja zu sagen. Wir traten zwischen lauter richtig schlechte Tänzer. Die meisten zappelten nur irgendwie zu einem schnellen Stück mit einem dröhnenden Beat, das ich noch nie gehört hatte. Kiyo und ich stellten uns auch nicht viel besser an. Aber als ein langsameres Stück kam, zog er mich so nahe an sich heran, wie es bei zwei Menschen nur möglich war. Na ja, fast.


    Ich konnte mich nicht erinnern, so etwas je mit jemandem erlebt zu haben, den ich gerade erst kennengelernt hatte, also jemanden zu begehren, den ich wirklich wollte, und nicht bloß jemanden, der gerade verfügbar war. Sein Körper fühlte sich fest an und perfekt, und ich fand immer wieder neue Wege, mich an ihn zu pressen. Ich sah ihn bereits nackt vor mir, stellte mir vor, wie es sein würde, wenn er sich an mir und in mir bewegte. Was war denn los mit mir? Die Bilder waren so lebhaft und echt; es war wirklich ein Wunder, dass man mir meine Gefühle nicht an der Nasenspitze ansah.


    Jedenfalls hatte ich absolut nichts dagegen, als er seine Hand hinauf in meinen Nacken gleiten ließ und den Kopf vorbeugte, um mich zu küssen. Und das war kein vorsichtiger Kuss. Kein erster Kuss. Sondern ein richtiger, einer, der sagte: Ich will jeden Zentimeter von dir verschlingen und hören, wie du meinen Namen schreist. Ich hatte eigentlich noch nie in der Öffentlichkeit geknutscht, aber irgendwie kam mir diese Vorsicht jetzt, wo dieser Kuss zwischen uns brannte und unsere Zungen und Lippen einander erforschten, eher albern vor.


    Aber als seine andere Hand aufwärts glitt und sich um meine eine Brust legte, war ich dann doch überrascht. „Hey“, sagte ich an seinen Lippen. „Hier sind Leute.“ Wobei schon witzig war, dass mich weniger störte, was er tat, als dass es andere sehen konnten.


    Er küsste mich am Hals, gleich unter dem Ohr, und als er sprach, wurde meine Haut heiß unter seinem Atem. „Die merken nur was, wenn man eine große Show daraus macht.“


    Ich ließ mich wieder küssen und sagte nichts mehr dazu, dass seine Hand weiter über die Rundung meiner Brust strich und meinen Nippel unter dem Stoff neckte, bis er hart wurde. Mit der anderen Hand glitt er meinen Hintern hinunter und presste mich kräftiger an sich, damit ich genau spürte, was in seiner Jeans los war. Die Tatsache, dass wir das in aller Öffentlichkeit machten, turnte mich plötzlich nur noch mehr an.


    Mir entfuhr ein leiser, bebender Seufzer, und ich entzog mich erneut seinem Kuss. Aber diesmal nicht aus irgendwelchen prüden Überlegungen heraus. Sondern aus Begehren. Ich wollte ihn. Jetzt gleich. Unbedingt.


    „Hast du hier in der Nähe ein Zimmer?“, fragte ich.


    „Nein. Weiter draußen. Im Monteblanca.“


    Ich verbarg meine Verblüffung nicht. Das war fast in meiner Wohngegend, in den Ausläufern der Santa Catalina Mountains. „Das ist kein Hotel. Das ist ein Resort. Und zwar ein sehr schönes. Tierärzte müssen eine Menge Geld verdienen.“


    Er lächelte und strich mit den Lippen über meine Wange. „Möchtest du es dir mal ansehen?“


    „Ja“, sagte ich. „Auf jeden Fall.“


    

  


  
    KAPITEL 4


    Wir fielen übereinander her, bevor wir es noch zu seinem Zimmer geschafft hatten. Wenn unsere Einlage auf der Tanzfläche gewagt gewesen war, dann war das Gefummel im Fahrstuhl schlichtweg nicht mehr jugendfrei. Zum Glück waren wir die Einzigen, die nach oben fuhren, denn als wir endlich im Zimmer waren, ließ unsere Aufmachung schon ziemlich zu wünschen übrig.


    Die ganze Zeit über flüsterte die Stimme der Vernunft in meinem Kopf: So etwas tut man doch nicht. Aber ich tat es. Und ich wollte es – absolut.


    Das Zimmer war schön, was in einem schönen Hotel nicht weiter überraschte. Das riesige Bett schimmerte einladend im Mondlicht, dahinter öffnete sich eine Schiebetür zu einem Balkon, der zur Wüste hin lag. Zum Genießen der Aussicht blieb keine Zeit, denn Kiyo schob mich gleich auf das Bett hinunter und zog mir das Shirt aus. Ich hatte mich schon im Fahrstuhl an seiner Hose zu schaffen gemacht, lag also ein Stückchen weiter vorn.


    Als wir beide nackt waren, setzte er sich auf und beugte sich über die Seite des Bettes und fummelte an der Einkaufstüte herum, die dort auf dem Boden lag. Wir hatten einen unromantischen, aber notwendigen Umweg gemacht und Kondome besorgt. Ich nahm zwar die Pille, aber selbst in der Hitze der Leidenschaft war ich nicht so naiv, ungeschützten Verkehr mit einem Fremden zu haben; da konnte er noch so viel Charme haben. In seinem Eifer riss Kiyo die Schachtel dermaßen auf, dass die kleinen Packungen in alle Richtungen flogen. Er hob eine auf und öffnete sie, und ich half ihm, das Kondom überzuziehen.


    Nicht nur seine Reaktion auf die Berührung brachte mich zum Schmunzeln, sondern auch die Farbe des Kondoms: dunkelrot. Als es dran war, bewunderte ich Kiyo einen Moment lang. Alles an ihm war perfekt: sein Körperbau, die gewölbten Muskeln, die gebräunte Haut. Seine Augen waren dunkel und fordernd in dem gedämpften Licht; schwarze Tiefen, die mich verschlingen wollten. Er hatte eine Intensität an sich, die ursprünglich war und animalisch. Auch er sah mich genau an, und dann zog er mich so mit sich auf das Bett, dass er auf mir lag.


    Zunächst küsste er mich nur. Überall. Er kostete wieder von meinen Lippen und meinem Hals, wanderte ihn mit der Zunge entlang. Danach fesselten meine Brüste lange seine Aufmerksamkeit, aber das war ja bei den meisten Männern so. Er hielt sie und küsste sie, knabberte an den Nippeln und sah mir dabei die ganze Zeit in die Augen. Es fühlte sich an wie Leuchtspuren unter der Haut, als ob seine Berührung irgendeine Droge war, die mein Körper unbedingt brauchte.


    Als sich sein Gesicht zwischen meine Beine bewegte, geschah es nur, um an der empfindlichen Haut dort unten zu schnuppern, um mit der Zunge über die Stelle zu fahren, wo der Schenkel in den Rumpf überging. Er holte tief Luft, vergrub sich in mich, als könne er gar nicht genug von mir in sich aufnehmen.


    Er kam wieder hoch, legte sich auf mich, sein Gesicht dicht vor meinem. Es war die reinste Folter; ich fragte mich, warum wir die Sache nicht beschleunigten. Ich weiß nicht, was für ein Gesicht ich machte, aber er lächelte mich an. Es war ein wissendes Lächeln, ein animalisches Lächeln.


    „Nichts in der Welt“, sagte er mit leiser, fiebriger Stimme, „kommt an den Geruch und das Aussehen einer Frau heran, die jeden Moment zulassen wird, dass du sie hast.“


    „Dass du sie hast?“ Ich lachte. „Willst du damit sagen, ich bin dann dein Besitz?“


    „Beim Sex sind wir alle jemandes Besitz, Eugenie.“


    Und dann glitt er in mich, langsam zunächst, als ob er sich unbemerkt einschleichen wollte, und dann unvermittelt ganz hinein. Ich hatte gedacht, dass ihn das Hinauszögern durch die Erkundung meines Körpers weniger hart gemacht hätte, aber eher fühlte er sich größer und härter an als beim Überziehen des Kondoms. Er bewegte sich in einem rauen, schnellen Tempo, das jeden anderen Mann wahrscheinlich in dreißig Sekunden erledigt hätte. Irgendwie hatte ich den Verdacht, dass das hier nicht der Fall sein würde.


    War es auch nicht.


    Ich grub meine Fingernägel in seinen Rücken und hob mich ihm entgegen, als ob ich ihn so noch tiefer hineintreiben könnte, dabei war ich schon bis zur Schmerzgrenze voll. Aber es war ein guter Schmerz, einer, der mit der Lust tanzte und beide ununterscheidbar machte. Kiyo bewegte sich mit langen, schnellen Stößen und ließ mein Gesicht dabei nicht aus den Augen, sah sich genau an, wie ich auf jede Bewegung und Veränderung der Position reagierte. Als er eine Stelle fand, die mich den Mund aufreißen und lauter stöhnen ließ, stieß er härter und wilder zu. Jetzt stöhnte ich nicht mehr, ich schrie, und Kiyo packte mich bei den Handgelenken und zwang meinem bockenden Körper seinen Rhythmus auf. Das Handgelenk, an dem der Ker mich verletzt hatte, beschwerte sich ein bisschen, aber das ging in der sich aufbauenden Empfindung zwischen meinen Beinen unter, in dieser sengenden, schmelzenden Hitze, die darauf wartete, sich durch meinen gesamten Körper zu ergießen. Wobei ich auch nicht gerade sanft mit ihm umging. Ich riss meine Hände los und krallte mich an seinem Rücken fest, grub ihm die Nägel so brutal ins Fleisch, dass es bestimmt jeden Moment zu bluten anfangen würde. Was mich auch nicht damit aufhören ließ. Wenn überhaupt, dann krallte ich mich noch mehr fest – bis er sich meine Handgelenke erneut schnappte und mich von Neuem so hielt, wie er mich haben wollte. Es war der härteste Sex, den ich je erlebt hatte. Und wahrscheinlich der beste.


    „Nicht die Augen zumachen“, sagte Kiyo.


    Ich hatte es nicht einmal gemerkt. Der Sehsinn kam mir im Moment überflüssig vor, verglichen mit all den anderen Sinneseindrücken.


    „Sieh mich an“, flüsterte Kiyo. „Sieh mich an.“


    Unsere Blicke verschränkten sich, der Druck in meinem Inneren explodierte, und meine Schreie sanken zu einem langen, gedehnten Stöhnen hinab, meiner einzigen Möglichkeit, den Gefühlen Ausdruck zu verleihen, die mich durchströmten. Man hätte meinen können, dass Kiyo danach langsamer machen würde, aber das tat er nicht. Er behielt dasselbe leidenschaftliche Tempo bei, hielt mich weiterhin fest, und das war nach diesem Orgasmus beinahe zu viel. Ich konnte ihm ansehen, dass meine Reaktionen ihn anturnten, ihn weiter vorantrieben. In die­sem Moment war ich wirklich sein Besitz, genau wie er gesagt hatte.


    Auf einmal meldete sich meine streitbare, kämpferische Seite. Ich wollte niemandes Besitz sein. Dominanz und Macht bestimmten mein Leben, und so wollte ich das beim Sex auch haben. Ich riss meine Hände los und packte ihn bei den Schultern, nutzte das Überraschungsmoment aus und rollte ihn herum, drückte ihn mit den Beinen aufs Bett, umklammerte ihn. Ein Ausdruck angenehmer Verblüffung überzog sein Gesicht. Dass ich so stark war, hatte er nicht erwartet. Er machte eine Bewegung, als wollte er versuchen, mich abzuwerfen, und ich stieß ihn zurück in die Matratze. Heftiger, als ich beabsichtigt hatte, aber das störte ihn nicht. Wenn überhaupt, dann verstärkte sich sein erregter Gesichtsausdruck noch.


    „Ergib dich“, knurrte ich und drückte mit den Händen seinen Brustkorb hinunter. „Sofort.“


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Klar doch.“


    Ich half ihm wieder in mich hinein und jubelte innerlich, dass jetzt ich die Kontrolle hatte. Ich bewegte meine Hüften auf und ab und beugte mich dabei vor, damit ich sehen konnte, wie er in mich hinein- und wieder hinausglitt. Meine Haare hingen auf ihn hinunter, sie hatten sich längst aus dem Pferdeschwanz gelöst und kitzelten seine Haut. Sie haben einen Zimtton, sind weder dunkel genug für ein Rotbraun noch hell genug für ein Rotblond. In diesem Licht jedoch waren sie nur ein dunkler Schleier zwischen uns. Er strich sie zur Seite und legte seine Hände auf meine Brüste, damit er ihre Bewegung spüren konnte, während ich ihn ritt. Jetzt, wo ich das Ganze bestimmte, beobachtete ich sein Gesicht, wie er durch meine Haare hindurch zu mir aufsah. Es war herrlich. Ich bewegte mich schneller, härter, trieb ihn ganz in mich hinein, passte die Bewegungen dem an, was ich sah. Ich wollte ihn unbedingt kommen sehen, wollte den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen, wenn er die Kontrolle verlor.


    Als seine Hände von meinen Brüsten fielen und sich in meine ­Hüften krallten, wusste ich, dass es gleich so weit war. Seine Finger gruben sich in mein Fleisch wie meine vorhin in das seine. Er sah mich weiterhin an, hatte keine Angst, mich sehen zu lassen, wie er zum Höhepunkt kam. Ich bewegte mich heftiger, trieb ihn weiter, und dann hörte ich einen leisen Laut der Ekstase. Er sah mir die ganze Zeit in die Augen, und seine Hände glitten hinauf zu meinen Schulterblättern, und als er sich in mich ergoss, zog er mir plötzlich die Fingernägel durchs Fleisch.


    Ich schrie ebenso sehr vor Verblüffung auf wie vor Schmerzen. Was hatte er bloß für scharfe Fingernägel? Das waren ja die reinsten Krallen! Ich hatte ihn auch gekratzt, aber nicht annähernd so heftig wie er mich gerade. Als er wieder runterkam und sein Atem nicht mehr in wilden Stößen ging, wurde ihm anscheinend klar, was er getan hatte.


    „Oh Gott, das tut mir leid.“ Er atmete immer noch schwer. Er zog mich an sich und legte die Arme um mich, ohne die Schrammen zu berühren. „Hab ich dir wehgetan?“


    Ich wusste nicht genau, welchen Teil des Sexes er meinte, wahrscheinlich das Kratzen eben. Aber das war mir auch völlig egal. „Ach was“, log ich. „Kein bisschen.“


    Als wir beide wieder einigermaßen beieinander waren, plünderten wir erneut die Einkaufstüte und machten den billigen Wein auf, den wir zusammen mit den Kondomen erstanden hatten. In dem Laden war es uns witzig vorgekommen, wo wir doch eben erst über den Sinn und Unsinn solcher Geschenke geredet hatten. Jetzt saßen wir nackt im Bett, mit untergeschlagenen Beinen, und tranken aus den Gläsern, die zur Ausstattung des Hotelzimmers gehörten. Wir redeten ein bisschen, und wenn unser Gespräch auch nicht mehr an das in der Kneipe herankam, so war es doch angenehm. Nach der wilden, animalischen Erfahrung, die hinter uns lag, fiel es schwer, tiefschürfende Sätze von sich zu geben.


    Irgendwann ging ich ins Badezimmer, um mir meinen Rücken im Spiegel anzusehen. Meinen Tattoos war nichts passiert, aber es hatte ganz schön geblutet. Ich bekam einen richtigen Schreck. Ich feuchtete einen Waschlappen an und säuberte meinen schmerzenden Rücken, so gut es ging, dann zog ich einen der kuscheligen weißen Bademäntel über, die an der Tür hingen. Kiyo saß immer noch auf dem Bett und sah mich an, aber ich ging an ihm vorbei und nahm meinen Wein mit hinaus auf den Balkon.


    Es war eine herrliche Nacht. Der Vollmond malte sein silbriges Licht über die dunklen Konturen der Kakteen und sonstigen Wüstenpflanzen. Heute Nacht war Selene unterwegs, und ich hatte das Gefühl, als sei sie extra für mich hervorgekommen. Kristalline Sterne schmückten die Schwärze. Es wäre eine gute Nacht gewesen, um mir das Weltall mit meinem Teleskop anzusehen.


    Nur sah es ganz danach aus, als ob das Wetter gerade umschlagen würde. Das überraschte mich, denn den Tag über war es fast durchgehend klar gewesen. Um diese Jahreszeit regnete es nur selten. Aber nun rollten dunkle Wolken heran und verdeckten die Sterne. Schon blitzte es schwach in der Ferne. Wind kam auf, die Sorte Wind, die auf- und abschwillt wie Atem. Die Luft war warm und voller Leben, lud sich auf mit Spannung und Energie. Das würde kein trostloses, finsteres Unwetter werden, sondern ein Sturm. Ein Ereignis, das einen mit Ehrfurcht über die Gewaltigkeit des Lebens und der Natur erfüllte.


    Ich fühlte mich in diesem Moment auch lebendig, genauso brodelnd wild wie das herannahende Gewitter. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich noch nie jemandem so geöffnet hatte wie eben Kiyo. Ich hatte mich fallen lassen. Es war erschreckend und aufregend zugleich.


    Ein paar Minuten später hörte ich, wie er auf den Balkon trat, dann schlang er die Arme um meine Taille und presste seine Brust an meinen Rücken. Er legte sein Kinn auf meine Schulter. Um uns herum war alles still. Der Highway war ein ganzes Stück entfernt, und außer uns schien niemand mehr wach zu sein. Da war nur das Rauschen des Windes um uns herum und der anschwellende Donner.


    Kiyos Hände glitten über meinen Bauch und lösten den Gürtel. Dann griff er nach oben und zog an dem Bademantel, sodass er herun­terfiel und mich nackt den Elementen aussetzte. Ich wollte mich wegdrehen, aber er hielt mich dort fest.


    „Jetzt ist niemand mehr draußen unterwegs“, flüsterte er und ließ seine Hände über meinen Körper wandern, die Brüste entlang und weiter nach unten. „Und selbst wenn, dann bräuchtest du dich für nichts zu schämen. Du bist schön, Eugenie. Du bist so unglaublich schön.“


    Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals, und ich lehnte mich an ihn, als er mich küsste. Seine Hand glitt zwischen meine Beine und streichelte mich, während der Wind meine Haut liebkoste. Als ich vor Lust aufstöhnte, ließ er mich los, und ich hörte etwas rascheln. Er hatte ein Kondom mit nach draußen gebracht. So ein berechnender Mistkerl.


    Er hatte es im Nu drauf, und dann waren seine Hände wieder auf mir und positionierten mich so, dass ich mich vorgebeugt auf die Brüstung stützte. Er drängte sich von hinten gegen mich, und dann war diese dicke Festigkeit wieder in mir und nahm mich in Besitz. Ich war schon fast von unserer ersten Runde wund, aber als er sich immer weiter in mir bewegte, wurde ich wieder feucht, und so verschwamm die Grenze zwischen Schmerz und Lust erneut.


    Es kam mir verrückt vor, hier draußen im Freien Sex zu haben, aber verflucht noch mal, es fühlte sich richtig gut an. Anscheinend hatte er eine exhibitionistische Ader. Aber nirgendwo war jemand. Hier waren nur wir und die Wüste und der Sturm.


    Ich hatte nicht gedacht, heute Nacht noch einmal kommen zu können, aber Kiyo bewies mir genau in dem Moment, als die ersten warmen Regentropfen fielen, das Gegenteil. Um uns herum blitzte und donnerte es, das Gewitter war da, brüllte der Erde seine ganze eigene Ekstase entgegen. Kiyo bewegte sich immer noch in mir, ohne auf das Wetter zu achten, war nur auf mich und sich bedacht. Schließlich, als es richtig auf uns niedergoss, spürte ich, wie er zuckte und noch ein paar­mal hart zustieß, bevor er sich zurückzog.


    Dann drehte er mich um und zog mich wieder an sich. Ich konnte sein Herz in der Brust fast so laut schlagen hören wie den Donner um uns herum. Die Blitze ließen die Wüste aufgleißen, und der prasselnde Regen drohte uns wegzuschwemmen.


    Wir achteten gar nicht weiter darauf.


    Bald danach schlief ich ein, in seinen Armen unter den Laken, nachdem wir uns abgetrocknet hatten. Keine Schlaflosigkeit heute Nacht.


    Trotzdem wachte ich ein paar Stunden später auf, ohne recht zu wissen, warum. Die Unklarheit dauerte nur einen Moment. Kiyo ­presste seine Hand über meinen Mund, und ich bekam kaum Luft. Das Gewitter war vorbei, es war völlig still in dem dunklen Zimmer.


    Ich fing an, mich zu wehren, und dann war sein Mund neben meinem Ohr, seine kaum hörbare Stimme.


    „Pst. Hier drin ist irgendwas.“


    Ich nickte, und einen Moment später nahm er die Hand weg. Wir lagen beide ganz ruhig da, und ich dachte über seine Wortwahl nach. Irgendwas, nicht irgendwer.


    Mir liefen nicht nur im übertragenen Sinn Schauer den Rücken hinab. Ich folgte Kiyos Blick zum schmiedeeisernen Fußende des Bettes und sah, dass sich Eiskristalle darauf ausbreiteten wie zarte weiße Spitze. Unser Atem kam in kleinen Wolken heraus, und dort, wo ich nicht zugedeckt war, bekam ich eine Gänsehaut.


    Ein Umriss bewegte sich in mein Gesichtsfeld. Er schimmerte im zurückgekehrten Mondlicht. Bevor ich ihn noch sah, wusste ich, um was es sich handelte: um einen Eiselementar. Ein Elementarwesen, das annähernd menschliche Gestalt besaß und aus scharfen, glitzernden Eiskristallen bestand.


    Streng genommen handelte es sich auch nur um einen Feinen. Manche konnten nicht körperlich in unsere Welt überwechseln, genau wie umgekehrt manche Schamanen nicht in ihre. Feine, die nicht nur geistig herüberkommen wollten, denen aber die nötige Kraft fehlte, um ihren Körper mitzunehmen, kamen manchmal in veränderter, fehlerhafter Gestalt. Als Elementare.


    Das Entscheidende war natürlich, dass jeder Feine, der nicht stark genug war, seinen Körper mitzubringen, sich nicht auch nur ansatzweise mit mir messen konnte. So einen Elementar machte ich im Handumdrehen platt. Also jedenfalls, wenn ich das richtige Werkzeug dabeihatte.


    Im Moment stand mir – außer meiner Körperkraft – nur mein Schmuck zur Verfügung, und der war mehr unter Abwehr als unter Angriff zu verbuchen. Meine Waffen lagen alle zu Hause, nur den Zauberstab hatte ich in der Handtasche stecken. Die lag aber leider immer noch drüben bei der Tür, wo ich sie unmittelbar nach Betreten des Zimmers fallen gelassen hatte, weil sie uns nur dabei gestört hätte, einander die Kleider vom Leib zu reißen.


    Unschöne Situation, ehrlich. Und nun bekam der Elementar auch noch mit, dass wir wach waren, und er grinste buchstäblich eiskalt.


    Scheiße noch mal. Dann musste ich eben zur Tür stürzen und darauf bauen, dass ich schneller war als dieses Ding. Ich wollte Kiyo gerade sagen, dass er hübsch liegen bleiben solle, da sprang er plötzlich aus seiner Liegeposition auf und verpasste dem Elementar einen Tritt in den Solarplexus.


    Das Wesen flog zurück, knallte gegen die Wand, und einen Moment konnte ich Kiyo nur anstarren. Ich hatte seine Bewegung kaum sehen können. In dem einen Moment lag er neben mir, im nächsten war er bei dem Elementar. Und griff ihn an! Ich meine, ich war nicht gerade untrainiert, aber diesen Tritt hätte ich nicht anbringen können. Eigentlich kaum jemand, den ich kannte. Letzten Endes bekämpfte ich solche Kreaturen mit meinem Willen oder mit Waffen, nicht mit meinem Körper. Wie hatte Kiyo das angestellt? Ich starrte ihn ungläubig an, dann wurde mir klar, dass ich gerade eine Eins-a-Gelegenheit verpasste.


    Ich sprang vom Bett und an Kiyo vorbei. „Nein, Eugenie! Bleib weg!“


    Ich schaffte es zur Tür, aber der Elementar kam wieder hoch. Seine Augen richteten sich auf mich, und mein Magen machte einen Satz, denn mir ging auf, dass dieses Wesen wegen mir gekommen war. Und nun war Kiyo wegen mir in Gefahr. Als der Elementar sah, wie ich meine Handtasche auf den Boden ausleerte, gab er ein sprödes Lachen von sich.


    „Ja, Eugenie Markham, bleib weg. Bleib weg, kleiner Schwan.“ Er machte einen Schritt auf mich zu.


    Hektisch suchte ich nach dem Zauberstab. Wie kam eigentlich dieses ganze Zeug in meine Handtasche?


    „Woher weißt du meinen Namen?“, fragte ich, um ihn abzulenken. Feine hören sich gern reden, ganz egal in welcher Gestalt.


    „Deinen Namen weiß doch jeder. Und jeder will dich.“ Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ein wandelnder Eisklotz lüstern gucken konnte, aber der hier schaffte es. Mich überlief ein Zittern, und zwar nicht wegen der Kälte.


    Der Elementar war dermaßen auf mich und das fixiert, was er mit mir anstellen wollte, dass er Kiyo gar nicht mehr auf dem Schirm hatte. Kiyo hatte sich während unseres kleinen Gesprächs im Zimmer um­gesehen, und sein Blick war an einer großen schmiedeeisernen Lampe hängen geblieben. Seine Augen glitzerten von einer dunklen Hitze, die in ihrer Heftigkeit fast beängstigend war. Er machte einen Satz zu der Lampe, wieder mit dieser unglaublichen Geschwindigkeit, und schwang sie in derselben Bewegung gegen den Elementar, traf ihn mit der Wucht eines Panzers.


    Ein großes Stück Eis platzte aus dem Körper des Elementars, und er brüllte vor Schmerzen. Eisen und Stahl sind schmerzhaft für Feine, egal in welcher Welt sie sich bewegen. Es sah fast so aus, als ob Kiyo das gewusst hätte. Der Elementar warf sich auf ihn, und die beiden rollten über den Boden, rangen miteinander und versuchten, einen Treffer anzubringen. Kiyo kämpfte wie ein Berserker, und jedes Mal, wenn er seine Finger in das Monster trieb, fauchte es vor Schmerzen.


    Ich hatte meinen Zauberstab gefunden und näherte mich den beiden. Ich hielt ihn nach vorn gereckt, machte ihn zu einer Verlängerung meines Armes. Mir war klar, dass ich den Elementar nicht vernichten konnte; dafür hatte ich immer noch zu viel Alkohol im Blut, war ich zu erschöpft. Aber zurück in die Anderswelt konnte ich ihn definitiv verfrachten.


    Um mich herum prickelte die Luft, und wieder roch ich Ozon. Der Elementar begriff, was ich vorhatte, und ließ von Kiyo ab, um mich daran zu hindern. Aber so rasch gab Kiyo seine Beute nicht frei. Er kam angeschossen und trat auf ihn ein – diesmal ins Kreuz. Der angeschlagene Elementar ging in die Knie.


    Normalerweise konnte ich Vertreibungen allein vornehmen, aber heute Abend brauchte ich doch ein bisschen göttlichen Beistand. „Durch Hekates Gnade verbanne ich dich aus dieser Welt“, intonierte ich. „In Hekates Namen sende ich dich zurück in dein eigenes Reich.“ Der Elementar kreischte seinen Zorn hinaus, aber er war bereits dabei, sich aufzulösen. „Weiche von diesem Ort und kehre niemals wieder, du blödes Scheißvieh. Geh!“


    Er zerbarst in einer Explosion von Eis. Einige Kristalle streiften mich, zerschnitten mir die Haut. Man hätte meinen können, dass der Feine jetzt tot war, aber ich hatte nur seine elementare Manifestation zerstört. Er selbst befand sich wieder in der Anderswelt, in seinem eigentlichen Körper.


    Das Blut pochte in meinen Ohren, Adrenalin durchschoss mich. Schon wieder hatte ein Wesen aus der Anderswelt meinen richtigen Namen gekannt. Hatte mich genau wie der Ker erkannt und darauf gebrannt, mich auch auf, hm, biblische Weise zu erkennen. Igitt.


    Aber im Moment hatte ich dringlichere Probleme. Langsam drehte ich mich zu Kiyo um, der meinen vorsichtigen Blick erwiderte und zu dem aufgeladenen Zauberstab in meiner Hand sah.


    Kiyo.


    Der dunkle, erotische Kiyo, der in der Kneipe so charmant gewesen war und mir gerade den besten Sex meines Lebens beschert hatte.


    Derselbe Kiyo hatte gerade mit mehr Kraft und Schnelligkeit gegen einen Elementar gekämpft, als ich oder sonst irgendein Mensch je hätte aufbringen können. Die meisten Leute hätten sich beim Anblick eines solchen Wesens wenigstens ansatzweise in einen brabbelnden, ­geschockten Schwachkopf verwandelt – und zwar mit Recht. Kiyo nicht. Weil er so was schon mal gesehen hatte. Er wusste es einzu­ordnen, und er wusste meinen Zauberstab und meine Beschwörungsformeln einzuordnen.


    Was mir bis eben als eine leidenschaftliche Begegnung erschienen war, bekam plötzlich einen üblen Beigeschmack. Angst prickelte mein Rückgrat entlang, während wir einander anstarrten und keine Ahnung hatten, was wir jetzt tun sollten. Ich hatte die Worte schon auf den Lippen, aber er sprach sie zuerst aus.


    „Was bist du?“


    

  


  
    KAPITEL 5


    Die Tatsache, dass wir uns in einer Pattsituation befanden und zugleich völlig nackt waren, hätte unter normalen Umständen total witzig sein können. Aber die Umstände waren nicht normal, und selbst mein schräger Sinn für Humor hatte seine Grenzen.


    „Ich?“, hielt ich dagegen. „Was ist mit dir? Du bist kein Tierarzt. Tierärzte impfen Hunde gegen Tollwut. Die prügeln sich nicht mit Elementaren.“


    Kiyo sah mich ruhig an. „Und Webdesignerinnen verbannen keine Elementare in die Anderswelt.“


    „Tja, na und – ich verdien mir eben noch ein bisschen was schwarz dazu.“


    Er schmunzelte ansatzweise, sah sich nach seiner Hose um, zog sie an. Ich nicht. Ich blieb in Kampfbereitschaft. Außerdem gab ich mir alle Mühe, ihn ausschließlich als potenzielle Bedrohung wahrzu­nehmen und nicht als den Mann, mit dem ich gerade geschlafen hatte. Wenn ich nämlich Letzteres im Kopf hatte, zögerte ich vielleicht im entscheidenden Moment. Und was noch viel schlimmer war: Dann musste ich mich der Tatsache stellen, dass ich gerade eine Kreatur der Anderswelt …


    Nun hatte er seine Hosen an und kam näher. „Wir müssen reden, müssen das klä…“


    „Nein. Kein Stück näher.“ Wenn der Zauberstab einen Hahn zum Spannen gehabt hätte, ich hätte ihn gespannt.


    „Was soll das? Du kannst mich nicht verbannen. Das funktioniert nicht.“


    Ich überlegte. Er kam wie ein Mensch rüber. Er hatte sich wie ein Mensch angefühlt. An ihm war nichts zu spüren gewesen, das an einen Feinen erinnert hätte, aber seine Schnelligkeit und Kraft überstiegen jedes menschliche Maß. Und damit meinte ich noch nicht einmal sein unchristliches Stehvermögen. Das allein hätte Hinweis genug sein müssen.


    „Was willst du von mir? Warum hast du mich hierhergebracht?“


    Er zog die Brauen hoch. „Das ist doch wohl klar. Weil ich Sex mit dir haben wollte.“


    „Nein, verdammt! Dahinter steckt noch mehr. Was läuft hier? Du willst doch was von mir.“ Ich schaffte es kaum noch, cool zu bleiben. „Hat dich jemand geschickt?“


    „Mensch, Eugenie, nun nimm doch bitte diesen Zauberstab runter. Und dann reden wir. Klären wir alles.“


    „Ich denke, man kann dich nicht verbannen. Warum hast du dann Angst davor? Und wenn die Anderswelt nicht gefährlich für dich ist … wie wäre es dann mit der Unterwelt?“


    Er antwortete nicht. Ich sandte meinen Willen in den Zauberstab und spürte, wie die Luft vor Energie knisterte. Erschrecken huschte über Kiyos Gesicht. Aha. Er hatte sehr wohl Angst. Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich holte Luft für die Bannworte, die ihn zum Kreuzweg schicken würden, da bewegte er sich plötzlich wieder mit dieser ungeheuren Geschwindigkeit. Mit einem Satz war er bei der Balkontür, riss sie auf, sprang nach draußen und hechtete über die Brüstung.


    Mir entschlüpfte ein leiser Aufschrei. Wir befanden uns im zweiten Stock. Ich ließ den Zauberstab sinken und lief zur Balkonbrüstung, suchte den Erdboden unten ab. Das konnte nicht ohne Verletzungen abgegangen sein.


    Aber Kiyo war nirgends zu sehen. Ein paar Fledermäuse huschten über den Dachvorsprung davon, und am anderen Ende des Gebäudes flackerten Autoscheinwerfer. Weit draußen in der Wüste heulte ein Kojote, und in den Schatten schlich eine Katze herum. Dort draußen war Leben, aber nicht von der Sorte, die ich suchte. Ich verrenkte mich förmlich und hängte mich über die Brüstung, um sicherzugehen, dass er sich nicht unten am Balkon versteckte, wie das die Flüchtenden in Filmen so gern taten. Nein. Nichts.


    Ich sah wieder zur Wüste hinaus und fragte mich, wo er abgeblieben war. Durchaus möglich, dass er gleich bis in die Anderswelt gesprungen war. Ohne wenigstens den Ansatz einer geeigneten Stelle hätte er dazu allerdings ein extrem starker Feiner sein müssen, aber gleichzeitig wäre ja auch nur der dazu in der Lage gewesen, in unserer Welt eine perfekte körperliche Manifestation aufrechtzuerhalten. Vermutlich konnte jemand, der so stark war, auch problemlos als Mensch durchgehen. Nur war ich so jemandem bisher noch nie begegnet.


    Ich ging wieder rein, setzte mich im Schneidersitz auf das Bett und schlang die Arme um mich. Das restliche Eis des Elementars war zu kleinen Pfützen geschmolzen. Das Bett roch nach Kiyo und nach Sex, und ich schluckte die Übelkeit, die in mir aufstieg, wieder runter. Oh Gott. Was hatte ich getan? Hatte ich mit einem Monster Sex gehabt? Mit einem von denen gevögelt, die ich hasste und jagte und tötete? Kiyo hatte mir etwas von Ehrlichkeit erzählt, und nun schien alles gelogen gewesen zu sein. Wenigstens hatten wir ein Kondom benutzt.


    Das Schlimmste war, dass ich ihn gemocht hatte. Richtig gern gehabt hatte. Wann war das zum letzten Mal vorgekommen? Dean und ich hatten nur angefangen, miteinander ins Bett zu gehen, weil es sich eben so ergeben hatte. Bei Kiyo dagegen hatte es gefunkt, da hatte ich eine richtige Verbundenheit gespürt. Dass er mich getäuscht hatte, verletzte mich mehr, als ich zugeben wollte.


    Ich öffnete die Augen. Die meisten Feinen waren technisch zu unbedarft, um sich nahtlos in die Menschenwelt einzufügen, aber er hatte sich hier gut zurechtgefunden. Er war mit dem Auto zur Kneipe gefahren; wir hatten es stehen gelassen, damit ich fahren konnte. Er hatte eine Geldbörse bei sich gehabt, hatte die Getränke und die Kondome bar bezahlt. Und wenn er in ein Hotel eingecheckt hatte, dann besaß er auch eine Kreditkarte. Mit einer Kreditkarte hinterließ man Spuren. Wenn er ein Doppelleben in unserer Welt führte, musste sich auch etwas über ihn herausfinden lassen.


    Ich griff zum Telefonhörer und drückte die Taste für die Rezeption.


    „Guten Morgen, Mr Marquez“, sagte eine angenehme Frauenstimme.


    Kiyo Marquez. Das war doch ein Anfang.


    „Ähm, nein, hier ist Mrs Marquez. Ob Sie wohl so freundlich wären, mir zu sagen, ob mein Mann das Zimmer schon bezahlt hat?“


    Eine Pause, während sie nachsah. „Ja, er hat beim Einchecken bezahlt. Die Nummer darf auch für die übrigen Ausgaben verwendet werden.“


    „Könnten Sie mir vielleicht sagen, welche Karte er benutzt hat? Welche Nummer?“


    Eine längere Pause. „Es tut mir leid, aber diese Information darf ich nur dem Karteninhaber geben. Wenn Sie ihn an den Apparat holen, kann ich sie ihm gern sagen.“


    „Ach, damit will ich ihn nicht belästigen. Er duscht gerade. Ich wollte nur sichergehen, dass wir nicht aus Versehen die falsche Karte nehmen und das Limit überziehen.“


    „Na ja … es ist eine Visa mit der Endnummer 3011, so viel darf ich sagen.“


    Ich seufzte. Das brachte mich kaum weiter, aber ich bezweifelte, dass ich aus dieser Frau noch mehr herausbekam. „Gut. Danke.“


    „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


    „Ja … Können Sie mich mit dem Zimmerservice verbinden?“


    Ich bestellte Frühstück auf Kiyos Rechnung und überbrückte die Wartezeit mit einer Dusche. Ich musste mir dringend den Schweiß abwaschen, den vermischten Geruch unserer Körper. Als das Essen kam, lief ich Toast mampfend durchs Zimmer und suchte nach Hinweisen. Kiyos Geldbörse war in seiner Hose gewesen, also weg. Andere persönliche Gegenstände hatte er nicht dabeigehabt, nur die restlichen von gestern Nacht herumliegenden Kleidungsstücke. Ich durchsuchte jede Schublade, jeden Winkel, nur für den Fall, dass er irgendetwas versteckt hatte.


    Als ich das Hotel schließlich verließ, stand die Sonne schon recht hoch. Während der Heimfahrt rief ich Lara an und sagte ihr seinen Namen. Ich bat sie, einmal zu schauen, was sich in Kombination mit Phoenix und Tierärzten herausfinden ließ. Sie war richtig gut in solchen Sachen, aber mir war klar, dass es vielleicht ein, zwei Tage dauern würde. Zum Glück lässt sich in meiner Branche hervorragend Frust abbauen, während man wartet.


    Mein erster Auftrag nach der Sache mit Kiyo bestand darin, einen Marid aus jemandes Badezimmer zu werfen. Marid gehören zu den Dschinn und sind an das Element Wasser gebunden. Wie die Keres und die meisten anderen Dschinn neigen Marid dazu, sich in irgendwelchen Gegenständen häuslich niederzulassen. Nur dass sie statt einer Flasche oder Lampe lieber einen feuchten Ort bevorzugen – ein Abflussrohr zum Beispiel.


    Verärgert, weil ich mich um einen solchen Schwachsinn kümmern musste, zeichnete ich meinen Kreis in das große schwarz gekachelte Badezimmer und zerrte den Marid mithilfe meines Zauberstabs aus dem Abfluss. Es war ein weiblicher, wie sich herausstellte, als sie sich vor mir materialisierte. Bis auf ihre leichenblasse Haut und die gewellten blauen Haare sah sie wie eine Menschenfrau aus. Ein Seidenkleid hing an ihr herab.


    Ich sah, wie sie sich anspannte, sich instinktiv bereit machte, mir ihre Magie entgegenzuschleudern. Dann sah sie noch einmal richtig hin, musterte mich von Kopf bis Fuß. Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und einen Moment später bedachte sie mich mit einem einschmeichelnden Lächeln. Sie verneigte sich langsam.


    „Oh Herrin“, sagte sie hochtrabend. „Womit kann ich Euch dienen?“


    „Mit gar nichts.“ Ich nahm den Zauberstab hoch.


    Sie lächelte immer noch, aber jetzt etwas gezwungener. „Im Gegenteil. Ich vermag Reichtümer und andere Wunder herbeizurufen. Ich kann Eure Träume wahr …“


    „Hör auf. Ich falle auf so was nicht rein.“


    Die Märchen, in denen Dschinn Wünsche erfüllen, entbehren nicht einer gewissen Grundlage. Sie sind nicht allmächtig, aber sie können definitiv einige Tricks aus dem Hut zaubern. In einer Gefahrensituation fangen sie üblicherweise an, mit einem zu feilschen. Nur erfüllen sich die Wünsche selten so, wie man sich das gedacht hat.


    Die Dschinniya wich nervös zurück. Dabei stieß sie an den Kreisrand. Sie sah sich um und begriff, dass sie in der Falle saß. Das Lächeln verschwand, nackte Angst trat an seine Stelle.


    „Es gibt gewiss keinen Anlass zu Gewalttätigkeiten.“ Sie riss die Augen auf. „Bitte.“


    Ich starrte sie an. Kreaturen aus der Anderswelt flehten nur selten um Gnade. Aber nach kurzem Zögern setzte sich meine schlechte Laune wegen Kiyo durch. Ich ließ meinen Willen in den Zauberstab strömen und machte mich bereit, die Dschinniya durch das Tor zu stoßen.


    Sie spürte, wie sich die Luft mit Energie auflud, und als sie begriff, dass ihr Feilschen und Flehen nichts nutzte, ging sie richtig in den Selbsterhaltungsmodus. Ihre Magie sickerte in den Kreis wie Dunst oder Nebel, eine leichte Feuchtigkeit erfüllte die Luft. Normalerweise nahm ich andersweltliche Energie nicht auf diese Weise wahr, sondern spürte sie als Prickeln auf der Haut oder erhöhten Luftdruck. Diese hier war greifbar.


    Die Dschinniya sah meine Verblüffung. In ihren Augen stand Hoffnung. „Seht Ihr? Ihr braucht mich nicht entzweizureißen. Gleich und Gleich gesellt sich gern.“


    Gleich und Gleich? Aber ich hakte jetzt besser nicht nach, sondern nutzte lieber aus, dass sie gerade nicht so auf ihre Deckung achtete. Ihre magische Kraft war in meiner Welt vielleicht schwächer, aber darum wollte ich sie noch lange nicht frontal angreifen. Da gab es eine wesentlich einfachere Lösung.


    Im nächsten Moment später hatte ich die Verbindung zur Unterwelt hergestellt. Als die Dschinniya begriff, dass ich sie mithilfe meines Zauberstabs einfangen wollte, wurde sie erst richtig blass und flehte erneut um Gnade. Ich biss die Zähne zusammen und dachte daran, wie Kiyo mich benutzt hatte. Nein. Keinen Fußbreit den Kreaturen aus der Anderswelt.


    Und dennoch … Während ich in ihre Augen starrte, musste ich wieder an den kurzen nebelhaften Sinneseindruck ihrer Magie denken. Gleich und Gleich gesellt sich gern. Ich hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, aber es hallte in mir nach. Im allerletzten Moment entschied ich mich, sie doch zu verschonen. Dass sie in dieser Welt blieb, kam nicht infrage, aber ich richtete meinen Willen auf die Anderswelt und verbannte sie wohlbehalten dorthin, anstatt sie in die Unterwelt und damit schnurstracks in den Tod zu schicken.


    Als es vorbei war, starrte ich das leere Badezimmer an und fragte mich, was mit mir los war. „Wirst langsam weich“, sagte ich leise.


    Lara brauchte eine Weile, aber ein paar Tage später hatte sie etwas über Kiyo in Erfahrung gebracht, genau an dem Tag, als ich zu Roland rausfuhr, um ihm zu sagen, dass ich nach Jasmine suchen würde. Das mit Kiyo und dem Elementar im Hotelzimmer hatte mich irgendwie zu der Entscheidung gebracht, dass ich das arme Mädchen nicht der Gnade der Anderswelt überlassen durfte. Roland würde das wahrscheinlich gar nicht gefallen, aber daran hindern konnte er mich auch nicht. Nicht mehr. Ich war ihm kräftemäßig längst überlegen.


    Ich hatte außerdem vor, ihn zu fragen, was er davon hielt, dass ich in der Anderswelt neuerdings als Junggesellin des Jahres galt. Wobei es zumindest in den paar Tagen seit Kiyo keine derartigen Vorstöße mehr gegeben hatte. Will rief ständig bei Lara an, aber sie vertröstete ihn. Ich hatte nur eine Handvoll Kleinaufträge erledigt: eine Verbannung und zwei Exorzismen. Fast schon eine ruhige Woche. Ich wartete, und alles lief zäh.


    Zäh verlief auch die Heilung der Kratzwunden an meinem Rücken. Sie bluteten nicht mehr, und es hatte sich ein bisschen Schorf gebildet, aber obwohl sie nicht wehtaten, waren die Wundränder immer noch knallrot. Jeden Morgen sah ich nach und hoffte, dass sie verblasst waren. Waren sie aber nicht.


    Ich hatte so langsam den Eindruck, dass die Schrammen erst verschwinden würden, wenn auch meine Gefühle für Kiyo nachließen. Ich konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Die Tage verbrachte ich damit, vor Wut auf ihn zu kochen, und in der Nacht hatte ich die wildesten Träume, aus denen ich angeturnt und aufgewühlt erwachte. Keine Ahnung, was mit mir los war. So kannte ich mich gar nicht – zumal wegen eines Kerls, der für alles stand, was ich bekämpfte.


    „Ich habe jetzt einen Kiyo Marquez in einer Tierklinik in Phoenix ausfindig gemacht“, erzählte mir Lara, als ich kurz vor dem Haus meiner Eltern war. „Ich musste ganz schön rumtelefonieren. Er hat dort wohl keine Vollzeitstelle und ist die nächsten zwei Wochen in Urlaub. Mehr konnte ich nicht rauskriegen. Er steht nicht im Telefonbuch.“


    Ich dankte ihr und ließ mir das durch den Kopf gehen. Dann hatte Kiyo also nicht durchgehend gelogen. Er hatte einen Job, einen sehr menschlichen noch dazu. Es wollte trotzdem nicht mit dem Eindruck zusammenpassen, den ich von ihm hatte.


    Als ich bei meinen Eltern ankam, kauerte meine Mutter über einem Blumenbeet, also musste ich mich unauffällig hineinschleichen, um in Ruhe mit Roland reden zu können. Ich fand ihn in der Küche, praktisch an genau derselben Stelle wie letztes Mal.


    Wir begrüßten einander, und dann legte ich los, wobei ich mir die Sache mit Jasmine bis zum Schluss aufheben wollte.


    „Inzwischen kennen noch mehr meinen richtigen Namen. Mit zweien habe ich gekämpft und von einem dritten gehört.“


    „Dann waren die Angriffe eigens auf dich gerichtet? Wie Racheaktionen?“


    „Der eine ja. Der andere hatte mit einem Auftrag zu tun. Warum? Haben sie damals nach dir gesucht, als dein Name rausgekommen ist?“


    „Ein paar. Unangenehm, aber nicht das Ende der Welt.“


    „Das Komische daran ist …“


    „Ja?“


    „Na ja … sie sind irgendwie alle … hinter mir her.“


    Er zog eine Augenbraue hoch. „In sexueller Hinsicht?“


    „Ja.“ Roland hatte in seinem Leben bestimmt jede Menge sexuelle Erfahrungen gemacht – vor allem mit meiner Mutter, um Himmels willen –, aber er war durchaus eine Vaterfigur für mich, sodass ich mich nicht gerade wohl dabei fühlte, ein derartiges Thema anzuschneiden.


    „Tja, du weißt ja, wie sie mit Menschenfrauen so sind. Wenn sich also wirklich jemand an dir rächen will … dann liegt eine Vergewal­tigung schon irgendwie nahe.“


    „Na toll. Da wär’s mir aber lieber, einfach bloß totgeprügelt zu werden.“


    „Darüber macht man keine Witze. Wenn dein Name gerade erst herausgekommen ist, geht es wahrscheinlich erst mal ganz schön rund. Aber nach einer Weile beruhigt sich das Ganze bestimmt wieder. Warte einfach ab. Und pass so lange auf deinen Rücken auf – aber das brauche ich dir ja nicht zu sagen. Mach einfach weiter wie immer. Klaren Kopf behalten, wachsam sein, nie ohne Waffen aus dem Haus gehen, nichts trinken.“ Er sah mich schräg an. „Und die Finger von Peyote lassen.“


    Ich verdrehte die Augen. „Ach komm, das hab ich seit Jahren nicht angerührt.“


    Er winkte ab. „Du hast doch noch was anderes auf dem Herzen. Man sieht es dir an der Nasenspitze an.“


    „Na ja … Apropos Rücken …“


    Ich stand auf und zog das weite Freizeithemd aus. Darunter trug ich ein Tank Top. Ich nahm meine Haare zusammen und drehte mich von ihm weg.


    Er gab ein leises Ächzen von sich, als er die Schrammen sah. „Die sehen übel aus. Hast du sie dir heute zugezogen?“


    „Die sind jetzt vier Tage alt. Sie heilen nicht ab.“


    „Tun sie weh?“


    „Nein.“


    „Von was stammen sie?“


    „Weiß ich nicht genau. Er sah menschlich aus, aber … Keine ­Ahnung.“ Ich ließ meine Haare fallen und wandte mich um, zog das Hemd wieder an.


    „Wie hat er dich denn dort erwischen können?“ Roland machte ein verwirrtes Gesicht. „Habt ihr miteinander gerungen?“


    „Ach, das ist nicht so wichtig“, sagte ich schnell. „Hast du etwas ­Derartiges schon mal gesehen?“


    „Im Grunde nicht, aber es deckt sich schon mit meinen Erfah­rungen. Wenn Magie oder so was mit im Spiel war, braucht es wohl einfach seine Zeit, bis sie heilen.“


    Das half mir auch nicht gerade weiter, aber ich hatte wenig Lust, meine Begegnung mit Kiyo ausführlicher darzustellen.


    Ich holte tief Luft. „Und dann ist da noch was.“


    „Ich weiß. Du willst nach der Kleinen suchen.“


    So viel zu meiner dramatischen Ankündigung. „Woher weißt du das?“


    „Ich kenne dich eben, Eugenie. Du bist leichtsinnig und dickköpfig und hast einen naiven Sinn für Gerechtigkeit. Genau wie ich.“ Keine Ahnung, ob das ein Kompliment sein sollte.


    „Dann verstehst du es.“


    Er schüttelte den Kopf. „Es ist ja trotzdem gefährlich. Und dumm noch dazu. Man geht in seinem eigenen Körper rüber, und …“


    „Und was?“


    Wir sahen beide hoch wie Kinder, die etwas ausgefressen hatten. Meine Mutter stand in der Tür. Sie trug einen Hut mit breiter Krempe und erdverschmierte Handschuhe, sichtbare Beweise ihrer Gartenarbeit. Ich hatte in der Steinwüste, die als mein Garten durchging, ein paar Topfpflanzen stehen, aber meine Mutter werkelte endlos an einer wahren Oase. Sie starrte uns an. Die langen, leicht angegrauten Haare flossen ihr den Rücken hinab. Sie war nicht rothaarig, und ihre Augen waren einfach nur blau, nicht veilchenblau, aber abgesehen davon fanden alle, dass ich sehr nach ihr kam. Ich fragte mich, ob ich in ihrem Alter auch so gut aussehen würde. Ich hoffte es. Wobei ich das Grau sicher wegfärben würde.


    „Was hast du vor, Eugenie?“, fragte sie ruhig.


    „Nichts, Mom. Ist rein hypothetisch.“


    „Ihr redet darüber, dorthin zu gehen. Ich weiß, was das heißt.“


    „Mom“, sagte ich.


    „Liebling“, sagte Roland.


    Sie hob eine Hand. „Hört auf. Ich will nichts darüber hören. Weißt du eigentlich, wie sehr ich schon in dieser Welt Angst um dich habe, Eugenie? Und jetzt willst du auch noch mitten zwischen diese Wesen spazieren? Und du“, sie wandte sich an Roland, mit blitzenden Augen, „zwanzig Jahre lang hab ich Angst um dich gehabt. Hab ich wach gelegen und mich gefragt, ob das jetzt die Nacht sein würde, in der du nicht mehr nach Hause kommst. Ich habe Gott gedankt, als du dich in den Ruhestand zurückgezogen hast, und jetzt ermutigst du sie …“


    „Hey, Moment mal, er tut gar nichts dergleichen. Lass ihn aus dem Spiel, wenn du auf jemanden losgehen willst. Ich will rüber. Er hat nichts damit zu tun.“


    Roland sah mich an. „Eugenie, wenn du schon unbedingt rüber­gehen musst, dann sollte ich vielleicht lieber mitkommen …“


    „Mom hat recht. Deine aktive Zeit ist vorbei. Das hier ist mein Kampf.“


    „Deiner ist es auch nicht!“, fuhr meine Mutter mich an. „Warum kannst du dich nicht einfach bloß um die kümmern, die hier eindrin­gen? Warum musst du sie auch noch verfolgen?“


    Ich sagte es ihr. Sie machte ein stolzes und unbeirrbares Gesicht, aber ihre Augen verrieten sie. Die Schwere der Situation berührte sie, auch wenn sie diese Tatsache noch überspielte.


    „Du bist genau wie er. Zu gut für diese Welt.“ Auf einmal sah sie älter aus, als sie war. „Bestimmt kompensierst du damit mangelnde Aufmerksamkeit in deiner Kindheit.“ Schwupp, kam die Therapeutin wieder durch.


    „Mom, sie ist gerade mal vierzehn – äh, fünfzehn. Wenn sie ein Mädchen hier aus der Nachbarschaft wäre, hättest du keine Sekunde lang was dagegen, dass ich sie zurückhole.“


    „Aber dann müsstest du wenigstens Verstärkung mitnehmen. Und nicht alleine losziehen.“


    „Ich habe niemanden zur Verstärkung.“


    „Außer mich natürlich“, warf Roland ein.


    „Nein“, sagten meine Mutter und ich im Chor.


    Sie drehte sich wieder zu mir um und zückte die tödlichste Waffe, die die Menschheit kennt: die Mom-Karte. „Du bist mein einziges Kind. Meine kleine Tochter. Wenn dir etwas zustößt …“


    Darauf war ich vorbereitet. „Jasmine ist auch jemandes kleine Tochter, bloß dass ihre Mutter schon tot ist. Was es eigentlich sogar noch schlimmer macht. Sie hat ihre Eltern verloren. Ist ganz allein. Und dann wird sie von so einem Dreckskerl entführt, der es okay findet, irgendwelche Mädchen zu verschleppen, damit er sie in Ruhe vergewaltigen kann.“


    Meine Mutter reagierte, als hätte ich sie ins Gesicht geschlagen. Sie sah Roland an. Die beiden wechselten einen dieser langen Blicke, die Paare draufhaben, die schon seit einer Ewigkeit zusammen sind. Ich weiß nicht, was sie einander mitteilten, aber am Ende sah meine Mutter ins Leere.


    „Wenn du sie … zurückgeholt hast, bring sie zu mir. Es spielt keine Rolle, ob es ein … Feiner oder ein Mensch war. Sie wird genau dieselbe Therapie brauchen wie jedes andere Opfer auch.“ Ich wusste, dass sie ständig mit solchen Klientinnen arbeitete, aber ich war nie auf die Idee gekommen, dass sie ja auch den Opfern von Feinen helfen konnte. Das war ein überaus großherziges Angebot von einer Frau, die lieber so tat, als gäbe es die Anderswelt gar nicht.


    „Mom …“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich will nichts weiter darüber wissen, bis alles vorbei ist. Ich halte das nicht aus.“


    Damit verließ sie uns und kehrte in den Frieden ihres Gartens ­zurück.


    „Sie wird darüber hinwegkommen“, sagte Roland nach einem ­Moment der Stille. „Hat sie noch immer gemacht.“


    Jetzt, wo ihm nichts anderes übrig blieb, als die Tatsache zu akzeptieren, dass ich hinübergehen würde, war er nur zu bereit, mir so viele taktische Infos zu geben wie irgend möglich. Es machte mich ganz wirr.


    Einmal, nachdem ich sein drittes Angebot, mitzukommen, ausgeschlagen hatte, sagte er: „Ich nehme an, du wirst auf deine Hilfstruppen zurückgreifen.“


    Ihm war deutlich anzuhören, welche Verachtung er für meine „Hilfstruppen“ empfand. Schön und gut, aber die Vorteile lagen doch auf der Hand. „Du weißt, dass man ordentlich was mit ihnen bewirken kann.“


    „Mit einer Handgranate auch – bis sie einem in den Fingern losgeht.“


    „Sie sind besser als nichts.“


    Er machte ein finsteres Gesicht, ohne noch etwas dazu zu sagen. Stattdessen ging er wieder die Logistik mit mir durch: Wo und wann ich am besten hinüberging und mit welcher Bewaffnung. Wir kamen zu dem Schluss, dass ich besser bis zum nächsten Halbmond wartete, weil dann die Verbindung zu Hekate stärker sein würde. Sie war es, die Übergänge vor allem zwischen der Anderswelt und hier ermöglichte, und das konnte sich als nützlich erweisen, wenn eine schnelle Flucht geboten war. In ungefähr vier Tagen würden wir einen brauchbaren Halbmond haben.


    Ich verließ das Haus meiner Eltern, ohne meine Mutter noch einmal zu sehen. Hoffentlich ließ sie ihre Gefühle nicht an Roland aus. Es musste schrecklich sein, jemanden zu lieben, der sich ständig in Gefahr begab. Falls ich je heiratete, würde ich mir jemanden mit einem normalen Job suchen, von dem ich erwarten konnte, dass er zu nor­malen Zeiten zu Hause war. Einen Elektriker zum Beispiel. Oder einen Architekten.


    Oder einen Tierarzt.


    Hmpf.


    Als ich in mein Auto stieg, sah ich etwas total Merkwürdiges. Von der Baumlinie am anderen Ende des Grundstücks aus beobachtete mich ein Rotfuchs. Noch verblüffender als die Tatsache, dass er mich so genau ansah, war seine Farbe. Rotfüchse sind in Südarizona selten. Meistens bekommt man graue zu sehen oder diese komischen kleinen Wüstenfüchse. Ich starrte ihm in seine gelbbraunen Augen, und mir wurde ganz anders. In der letzten Zeit waren dermaßen seltsame Sachen passiert, dass mir ein wissbegieriger Fuchs gar nicht gefallen wollte, und wenn es noch so ein schönes Tier war.


    Als ich zu Hause ankam, rief ich als Nächstes meine „Hilfstruppen“. Das war einer der Punkte, in denen Roland und ich gänzlich anderer Meinung waren. Er war mein Förderer gewesen und hatte mir viele Jahre an Erfahrung voraus, aber wir wussten beide, dass ich kräftemäßig an ihm vorbeigezogen war. Was ich gerade vorhatte, hätte er nie vermocht. Wenn, dann hätte er vielleicht verstanden, warum ich auf diese Sorte Beistand zurückgriff.


    Ich schloss die Schlafzimmertür, ließ die Jalousien herunter und zog die Vorhänge zu. Dann zündete ich als einzige Lichtquelle eine Kerze an. Ich war stark genug, eine Beschwörung ohne Bühnentricks hinzubekommen, genauso wie ich einen Dämon ohne göttlichen Beistand austreiben konnte, aber heute wollte ich mit meinen Kräften haushalten.


    Ich zog den Zauberstab und berührte den darin eingelassenen Rauchquarzkristall, verstärkte meine Verbindung zur Welt der Geister. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf das Wesen, das ich haben wollte, und rezitierte die korrekten Worte. Wenn ich irgendwelche Kreaturen verbannte, improvisierte ich die Worte oft – daher mein häufiger Gebrauch von Schimpfworten. Aber das spielte normalerweise auch keine Rolle, solange Absicht und Bedeutung klar waren. Beim Heraufbeschwören eines Geistes jedoch musste man penibel vorgehen. Im Grunde geht es dabei um Vertragsrecht, und wie jeder gute Anwalt bestätigen kann, stehen und fallen Verträge mit dem Einhalten der Details.


    Es wurde eiskalt im Raum, aber die Kälte fühlte sich anders an als bei dem Elementar. Eine Art Druck baute sich auf, und ich wusste, dass ich nicht länger allein war. Ich sah zu der Ecke, in der er fast immer erschien. Ein schwarzer Umriss verbarg sich in den Schatten. Rote Augen glühten.


    „Hier bin ich, Herrin.“


    

  


  
    KAPITEL 6


    Ich machte das Licht wieder an.


    „Hey, Volusian, wie geht’s?“


    Er trat vor und blinzelte verärgert ins Licht, was ich schon von ihm kannte. Er war kleiner als ich, sehr massig und von menschlicher Gestalt, was auf enorme magische Kräfte schließen ließ. Er hatte glatte, fast schon glänzende schwarze Haut und dazu diese roten Augenschlitze, die mich immer ein bisschen nervös machten. Seine Ohren wiesen leichte Spitzen auf.


    „Es geht mir wie immer, Herrin.“


    „Weißt du, du fragst mich nie, wie es mir geht. Das schmerzt.“


    Er beantwortete mein träges Lächeln mit einer leidgeprüften Miene. „Das hat seinen Grund darin, dass auch Ihr stets dieselbe seid. Ihr riecht nach Leben und Blut und Sex. Und Veilchen. Ihr seid eine schmerzvolle Erinnerung an all das, was ich einst war und nie wieder sein werde.“ Er machte eine nachdenkliche Pause. „Der Geruch nach Sex ist sogar stärker als sonst. Meine Herrin war … beschäftigt.“


    „Du hast da doch nicht etwa gerade einen Witz gemacht.“


    Das sagte ich einerseits, um das Thema Sex vom Tisch zu kriegen, und andererseits, um ihn weiter aufzuziehen. Volusian war ungefähr so verdammt, wie eine Seele nur sein kann. Ich hatte keine Ahnung, was er zu Lebzeiten angestellt hatte, aber es musste immerhin so schlimm gewesen sein, dass ihn jemand dazu verflucht hatte, niemals Einlass ins Totenreich zu finden. Seine Seele würde ewig ruhelos sein. Darum hatte er in meiner Welt und der Anderswelt herumgespukt, bis ich ihn dabei erwischte, wie er eine Vorstadtfamilie piesackte.


    Ich hatte ihn nicht hinüberschicken können; dazu waren er und der Fluch zu mächtig gewesen. Ich hätte ihn bestenfalls in die Anderswelt verbannen können, nur wäre er dort mit Sicherheit nicht geblieben. Also hatte ich das Zweitbeste getan und ihn zu meinem Sklaven ge­macht. Er war an mich gebunden, bis ich ihn freiließ oder die Herrschaft über ihn verlor. So lange konnte ich ihm vorschreiben, was er zu tun hatte. Ich ließ ihn immer in der Anderswelt, bis ich ihn brauchte. Ihn aufzuziehen war eine Möglichkeit, mein Vertrauen in meine Kontrolle über ihn auszudrücken, den Eindruck zu erwecken, dass ich mir nicht die geringsten Sorgen machte. Ich durfte in seiner Gegenwart keinerlei Schwächen zeigen. Er hatte mehrmals deutlich gemacht, dass er mich auf grausame Weise töten würde, wenn er jemals freikäme.


    Auf meine letzte Bemerkung antwortete er nicht, sondern starrte mich bloß an. Er war nur verpflichtet, auf direkte Fragen zu antworten.


    „Ich brauche einen Rat.“


    „Ich tue, was immer meine Herrin befiehlt.“ Am Ende dieses so brav und artig klingenden Satzes hing noch ein unausgesprochenes Bis ich ihr den Odem aus dem Leib pressen kann.


    „Ich werde demnächst in die Anderswelt überwechseln. Körperlich.“


    Das verschlug ihm beinahe die Sprache. Aber nur beinahe. „Meine Herrin ist töricht.“


    „Danke schön. Ich muss ein Menschenmädchen wiederfinden, das von einem notgeilen Feinen entführt worden ist.“


    Er ließ sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen. „Meine Herrin ist mutig und töricht.“


    „Sie wurde von einem gewissen Aeson geraubt. Kennst du ihn?“


    „Er ist der König des Erlenlands. Mächtig. Sehr mächtig.“


    „Stärker als ich?“


    Volusian blieb stumm, dachte nach. „Die Anderswelt schränkt Eure Kräfte nicht ein, wie es sonst bei Menschen der Fall ist. Dennoch wird er dort im Vollbesitz seiner Kräfte sein. Das würde sehr knapp werden. Würdet Ihr hingegen in dieser Welt mit ihm kämpfen, käme es erst gar nicht zu einem Kräftemessen. Hier wäre er deutlich unterlegen.“


    „Ich bezweifle, dass er sich darauf einlassen würde. Was ist mit euch dreien? Ich werde euch mitnehmen. Hilft das was?“


    „Ich habe befürchtet, dass meine Herrin das sagen würde. Ja, gewiss wird das helfen. Ihr habt mich gebunden, also habe ich Euch zu ­beschützen, ganz gleich, wie sehr ich um meine Existenz fürchten muss.“


    „Ach, sieh doch nicht immer alles so schwarz. Du sicherst dir damit immerhin deinen Arbeitsplatz.“


    „Unterliegt keinem Irrtum, Herrin. Für den Moment mag ich Euch beschützen, aber bei passender Gelegenheit werde ich Euch die Haut abziehen und das Fleisch von den Knochen schälen. Ich werde Euch so leiden lassen, dass Ihr um Euren Tod fleht. Doch selbst dann wird Eure Seele keine Erlösung finden. Ich werde sie bis in alle Ewigkeit quälen.“


    Sein Tonfall war ganz ruhig dabei, nicht bedrohlich. Er stellte ledig­lich eine Tatsache fest. Aber nach dieser Woche der unsittlichen Angebote stellten Bemerkungen über meinen bevorstehenden Tod ehrlich gesagt eine Rückkehr zur Normalität dar; sie bauten mich fast schon auf.


    „Da freue ich mich schon drauf, Volusian.“ Ich gähnte und setzte mich auf das Bett. „Sonst noch irgendwelche konstruktiven Vorschläge? Zur Rettung des Mädchens, meine ich.“


    „Ich hege die Befürchtung, dass meine Herrin zu sehr in ihren Denkmustern verfangen ist, um meinen Rat anzunehmen … aber Ihr könntet andere um Hilfe bitten.“


    „Wen denn? Ich wüsste niemanden, zu dem ich noch gehen könnte.“


    „In dieser Welt nicht.“


    Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, worauf er hinauswollte. „Nein. Kommt überhaupt nicht infrage. Ich werde auf gar keinen Fall irgendeinen Feinen oder Dämonen um Hilfe bitten. Mal abgesehen davon, dass mir eh keiner helfen würde.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher, Herrin.“


    Feine waren kleinlich und verlogen. Sie nahmen auf niemanden Rücksicht außer auf sich selbst. Einen Feinen würde ich definitiv nie um etwas bitten. Und ihm schon gar nicht vertrauen.


    Volusian musterte mich. Als er sah, dass ich nicht antworten würde, sagte er: „Ganz, wie ich es mir dachte. Meine Herrin will nicht einmal davon hören. Sie ist zu halsstarrig.“


    „Nein, das stimmt nicht. Ich bin immer offen für Neues.“


    „Gewiss, Herrin.“


    Es gelang ihm, eine engelhafte Miene aufzusetzen, die gleichzeitig schrie: Du blöde Heuchlerin! „Na schön“, sagte ich ungeduldig. „Lass hören.“


    „Es gibt da noch einen anderen König, Dorian, der über das Eichenland herrscht. Er und Aeson hassen einander – auf höfliche, staatsmännische Weise, versteht sich.“


    „Überrascht mich nicht.“ Mich wunderte eher, dass sie nicht ständig gegeneinander intrigierten. „Aber das heißt noch lange nicht, dass er mir helfen würde.“


    „Ich glaube, Dorian wäre sehr erfreut, wenn jemand käme und ihm Aeson vom Hals schaffte. Besonders, wenn er sich nicht einmal die Finger schmutzig machen müsste. Er könnte Euch einiges an Unterstützung geben.“


    „Betonung auf könnte. Dann schlägst du also vor, dass ich da einfach hinspaziere und ihn um Hilfe bitte?“


    Volusian senkte zur Bestätigung den Kopf.


    „Habe ich je jemanden von seinen Leuten getötet oder verbannt?“


    „Wahrscheinlich.“


    „Dann halte ich es eher für wahrscheinlich, dass er mich umzu­bringen versucht, sobald ich einen Fuß in sein Land setze. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nur darauf wartet, die gefährlichste Killerin schlechthin in sein Haus zu lassen.“


    Das war keine Angeberei von meiner Seite. Ich stellte nur eine Tat­sache fest, ähnlich wie Volusian mit seinen Todesdrohungen. Ich kannte meinen Ruf und meinen Wert in Sachen Unterwelt. Nicht dass ich in den Bereich des Völkermords vorstieß oder so; ich hatte nur mehr Kerben im Gürtel als die meisten anderen.


    „Dorian hat … einen merkwürdigen Sinn für Humor. Er könnte es amüsant finden, einen Feind wie Euch zu empfangen. Er würde es genießen, dass sein ganzer Hofstaat in heller Aufregung wäre.“


    „Dann macht er sich also erst ein Späßchen und bringt mich anschließend um.“ Ich konnte nicht fassen, dass Volusian mir so einen Vorschlag überhaupt machte. Er verabscheute mich, aber er kannte mich auch. Ohne seine steife Art hätte ich schwören können, dass er mich verarschen wollte. Andererseits war er gebunden, mich ehrlich und bestmöglich zu beraten, wenn ich ihm eine Frage stellte.


    „Wenn er Euch in aller Form seine Gastfreundschaft gewährt, zwingt ihn die Ehre, Eure Sicherheit zu gewährleisten.“


    „Seit wann halten Feine ihr Wort? Oder haben Ehre im Leib?“


    Volusian sah mich aufmerksam an. „Darf ich offen reden, Herrin?“


    „Im Gegensatz zu sonst immer?“


    „Euer Hass auf die Feinen macht Euch blind für ihre wahre Natur. Ebenso blind seid Ihr für die einzige Möglichkeit, lebend aus dieser ganzen verrückten Intrige herauszukommen – nicht dass ich etwas dagegen hätte, wenn Euch Aesons Leute in Stücke reißen würden. Aber was auch immer Ihr sonst glaubt, ein Feiner steht mit seinem Leben für sein Wort ein. Auf Menschenschwüre kann man sich nicht halb so verlassen.“


    Das nahm ich ihm ehrlich gesagt nicht ab. Sicher, ich konnte Hilfe verdammt gut gebrauchen, aber das war es nicht wert. Mit dem Teufel schloss ich keinen Pakt.


    „Nein. Kommt nicht infrage.“


    Volusian zuckte knapp mit den Schultern. „Wie meine Herrin wünscht. Es macht für mich keinen Unterschied, ob Ihr früher oder später sterbt. Ich werde es so oder so erleben.“


    Ich starrte ihn genervt an. Er erwiderte meinen Blick. Ich schüttelte den Kopf und stand auf.


    „Na schön, wenn das alles ist, hole ich mal den Rest der Truppe.“


    Er zögerte. „Dürfte ich … meine Herrin zunächst noch etwas fragen?“


    Ich wandte mich verblüfft um. Volusian war die Verkörperung des Prinzips, nur zu reden, wenn man angesprochen wird. Er antwortete nur direkt auf Fragen. Er versuchte nicht, an Informationen zu kommen. Das hier war neu. Wow. Was für eine Woche welterschütternder Ereignisse.


    „Klar, leg los.“


    „Ihr vertraut mir nicht.“


    „Das ist zwar keine Frage, stimmt aber.“


    „Und doch wolltet Ihr zuerst meinen Rat. Bevor Ihr mit den anderen gesprochen habt. Warum?“


    Die Frage war gut. Ich wollte noch zwei Hilfsgeister rufen. Denen traute ich auch nicht, aber sie hatten mehr Grund als er, ihre ­Loyalität zu beweisen. Sie malten mir auch nicht ständig meinen Tod aus.


    „Weil du, egal wie du sonst drauf bist, auf jeden Fall mehr im Kopf hast.“ Ich hätte es kunstvoller ausdrücken können, aber wozu. Mehr war ja nicht dran.


    Er dachte eine Weile darüber nach. „Meine Herrin ist nicht so ­töricht, wie es oft den Eindruck hat.“ Ich glaube, dichter konnte er gar nicht an ein Dankeschön für ein Kompliment herankommen – oder daran, eines zu geben.


    Ich hob den Zauberstab und rief meine anderen beiden Geister. Mit dunkel machen und Kerze anzünden hielt ich mich nicht auf, weil sie leichter zu rufen waren – zumal ich ihnen technisch gesehen nicht befahl zu kommen, sondern sie nur darum bat.


    Wieder die Kälte und der Druck, und dann erschienen zwei ­weitere Umrisse. Volusian trat mit gekreuzten Armen zurück und wirkte wenig beeindruckt. Die beiden Neuankömmlinge sahen sich um und begrif­fen, dass ich die ganze Truppe gerufen hatte. Wenn ich dabei war, ignorierten die drei sich mehr oder weniger, aber ich fragte mich immer, ob sie in der Anderswelt vielleicht ab und zu einen Kaffee miteinander trinken gingen oder so und sich über mich lustig machten. So wie sich die Leute nach Feierabend während der Happy Hour über ihren Chef lustig machen.


    Ich spielte weiterhin die sorglose und lässige Frau, die alles im Griff hatte, wickelte ein Milky Way aus und setzte mich wieder aufs Bett. Lehnte mich an die Wand und besah mir mein Team.


    Nandis magische Kräfte waren geringer als Volusians, darum besaß sie in dieser Welt keine so greifbare Gestalt. Sie erschien als durchsichtig schimmernder Schemen, der vage feminin wirkte. Vor Jahrhunderten war sie eine Zulufrau gewesen, die von ihrem Volk der Hexerei beschuldigt worden war. Man hatte sie umgebracht und dazu verflucht, niemals Ruhe zu finden. Genau wie Volusian. Aber anders als bei ihm konnte ich diesen Fluch brechen und sie ins Totenreich schicken. Unsere Wege hatten sich gekreuzt, als sie in unserer Welt herumspukte, wobei sie die Leute eher erschreckte als groß Schaden anrichtete. Ich hatte sie dafür, dass ich ihr am Ende ewigen Frieden geben würde, in meine Dienste genommen. Drei Jahre der Treue hatte ich verlangt; eines war inzwischen um. Anschließend wollte ich sie freigeben. Während Volusian immer mürrisch und bissig wirkte, war Nandi stets traurig. Das Musterexemplar einer verlorenen Seele. Schon regelrecht depressiv.


    Finn dagegen war eine ganz andere Geschichte. Er schien von den dreien der Einzige zu sein, der gern hier war. Auch ihm fehlten auf dieser Ebene die Kräfte für eine feste Form. Er war ein kleines, glitzerndes Etwas, kaum vorhanden, fast so wie eine Elfe in einem Disneyfilm. Er war mir nicht verpflichtet. Er hatte angefangen, hier herumzuhängen, weil er mich wohl unterhaltsam fand. Ab und zu war er plötzlich da und begleitete mich, und meist kam er auch, wenn ich ihn rief. Ich hätte seine Dienstbarkeit durchaus erzwingen können, aber so viel ich auch gegen Kreaturen aus der Anderswelt hatte, zu solchen Mitteln griff ich nur, wenn man mich provozierte. Jemandem, der mir einfach so half, aus freien Stücken, traute ich natürlich nicht über den Weg; andererseits hatte er mir nie Grund gegeben, an ihm zu zweifeln. Im Gegenteil, er hatte sich als eine echte Hilfe erwiesen. Von seiner Geschichte wusste ich nichts – also ob er auch eine verfluchte Seele war. Ich hatte ihn nie danach gefragt.


    Sein leuchtender Körper landete auf meiner Kommode. „Hey, Odile, was geht ab? Warum riechst du nach Sex? Hattest du welchen? Mann, ist ja voll die Vollversammlung hier!“ Es war nicht zu überhören, dass er sich hier auskannte – auch mit dem Fernsehprogramm.


    Ich ging nicht darauf ein. „Hey, Finn. Hey, Nandi.“ Der weibliche Geist erwiderte den Gruß mit einem knappen Nicken. „Nun denn“, sagte ich mit meiner besten Sitzungssaalstimme, „ihr fragt euch sicher alle, warum ich euch heute zusammengerufen habe.“ Keiner fand das lustig, also machte ich einfach weiter. „Haltet euch fest: Ich werde euch besuchen kommen. In Person. Mit allem Drum und Dran.“


    Nandi zeigte keinerlei Reaktion. Finn sprang erfreut auf. „Echt jetzt? Wann denn? Jetzt gleich?“


    Schön zu wissen, dass mich jemand zu schätzen wusste. Ich brachte die beiden auf den neuesten Stand. Volusian lehnte sich gegen die Wand. Seine Körpersprache drückte überdeutlich aus, als welche absolute Zeitverschwendung er es empfand, sich das Ganze noch mal anhören zu müssen.


    Finns Begeisterung ließ etwas nach. „Oh. Aha. Ganz schön mutig. Aber irgendwie auch …“


    „Dumm“, sagte Nandi mit ihrer typischen gedämpften und monotonen Stimme. „Es wird in Verzweiflung enden. In dunkler, bitterer Verzweiflung. Ihr werdet sterben, und ich werde niemals Frieden finden. Mein Leid wird endlos sein.“


    „Ich hätte nie gedacht, dass ihr einmal mit Volusian einer Meinung sein würdet.“


    „Ist für ’nen guten Zweck, keine Frage“, sagte Finn. „Aber du kannst wirklich nicht einfach in Aesons Burg reinspazieren und dir das Mädchen schnappen. Womit ich nicht sagen will, dass du das nicht draufhast oder so. Aber dazu braucht es eben einen Plan. Und zwar einen richtig guten. Also, wie willst du es denn anstellen?“


    „Ähm, na ja … da reinspazieren und mir das Mädchen schnappen.“


    Volusian seufzte laut. Bei diesen roten Schlitzen ließ es sich nur schwer sagen, aber ich glaube, er verdrehte die Augen.


    Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Hey, das ist immerhin ein besserer Plan als deiner. Möchtest du ihn mit dem Rest der Klasse teilen?“


    Er wollte.


    Als er fertig war, sagte Finn: „Na, das nenn ich mal einen guten Plan.“


    Ich rang die Hände. „Nein, von wegen. Das ist ein grauenhafter Plan. Ich bitte auf gar keinen Fall einen Feinen um Hilfe.“


    „Vielleicht hilft König Dorian Euch wirklich“, sagte Nandi, „wobei sein Beistand höchstwahrscheinlich nur für ein kurzes Aufflackern der Hoffnung sorgen und unsere endgültige Niederlage dann umso tragischer erscheinen lassen wird.“


    „Jetzt hör mal auf, hier so auf die Tränendrüse zu drücken, Nandi.“ Höchste Zeit, dass jemand Prozac für Geister herstellte. „Davon ab­gesehen ist diese Diskussion überflüssig. Wir gehen direkt zu Aeson. Ende der Debatte.“


    Ich gab ihnen Zeit und Ort unseres Treffpunktes und verpflichtete sie dazu, Stillschweigen über das Vorhaben zu bewahren. Bei Finn musste ich darauf vertrauen, dass er nichts ausplauderte, aber nachdem er sich erst einmal an die Vorstellung meines Ablebens gewöhnt hatte, wirkte er ziemlich begeistert von der ganzen Sache.


    „Eine Frage noch, bevor ich euch alle entlasse. In der letzten Woche haben drei Bewohner der Anderswelt meinen richtigen Namen ­gewusst. Was ist los? Wie viele da drüben kennen meine wahre Identität?“


    Langes Schweigen. Schließlich sagte Finn, und es klang so, als ob er gar nicht fassen könnte, dass ich überhaupt fragte: „Na ja, alle. Oder fast alle. Jeder, auf den es ankommt. In den letzten Wochen war es das Gesprächsthema Nummer eins. Odile Dark Swan ist Eugenie Markham. Eugenie ist Odile.“


    Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Die reden alle über nichts anderes?“


    Die drei Geister nickten.


    „Und keiner von euch – nicht einer! – fand, dass ich das vielleicht besser wissen sollte?“


    Noch mehr Schweigen. Am Ende sagte Nandi, weil sie ja verpflich­tet war, auf direkte Fragen zu antworten: „Ihr habt uns nicht gefragt, Herrin.“


    „Jawohl“, kam es trocken von Volusian. „Hättet Ihr uns gerufen und gefragt Kennt man in der Anderswelt meinen Namen?, dann hätten wir bereitwillig geantwortet.“


    „Klugscheißer.“


    „Vielen Dank, Herrin.“


    „Das war kein Kompliment.“ Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. „Wie ist es dazu gekommen?“


    „Vielleicht hat es ja jemand erraten“, sagte Finn.


    Volusian sah ihn von der Seite an. „Jetzt tu nicht noch dümmer, als du schon bist.“ Der dunkle Geist wandte sich wieder an mich. „Nicht alle Wesen kommen zu dieser Welt, um mit Euch zu kämpfen. Manche haben vielleicht spioniert. Für jemanden, der sich still und unauffällig verhält, kann es ein Leichtes gewesen sein, Eure Identität herauszu­finden.“


    „Und was erzählt man sich so? Haben sie vor, mich zu töten?“


    „Manche schon“, sagte Finn. „Aber von denen sind die meisten schwach. Die kannst du wahrscheinlich locker besiegen.“


    „So traurig es ist“, merkte Volusian an.


    Na toll. Das waren schlechte Neuigkeiten. Ich hatte immer noch ge­hofft, dass nur ein paar Bescheid wussten, aber jetzt sah es so aus, als ob die ganze Anderswelt über nichts anderes redete. Vielleicht war es ja sinnvoll, hier im Ort eine Hexe aufzutreiben und Schutzzauber um mein Haus aufzustellen. Außerdem konnte ich die Geister zu konstan­ter Bewachung verpflichten, aber ich wusste wirklich nicht, ob meine Geduld mit ihren Eigenheiten dafür ausreichte.


    „Na schön, dann raus mit euch. Kommt zur verabredeten Zeit zurück. Ach, und wenn irgendeinem von euch etwas zu Ohren kommt, das in Sachen Aeson und Mädchen nützlich sein könnte, dann kommt es mir sagen. Wartet nicht, bis ich euch ausdrücklich danach frage.“ Den letzten Satz knurrte ich.


    Finn verschwand sofort, aber Nandi und Volusian sahen mich erwartungsvoll an.


    Ich seufzte. „Im Fleische und im Geiste entlasse ich euch aus meinen Diensten, bis ich eurer das nächste Mal bedarf. Ziehet in Frieden zur nächsten Welt und kehret erst zurück, wenn euch mein Ruf ereilt.“


    Die Geister lösten sich in Nichts auf, und ich war allein.


    

  


  
    KAPITEL 7


    Ich konnte es nicht fassen, als Will erklärte, mitkommen zu wollen. Warum wollte plötzlich jeder auf den wahrscheinlich gefährlichsten Ausflug meines Lebens mit? Ich war doch nicht mal scharf darauf, warum dann sie? Sie hätten gern an meiner Stelle gehen können.


    „Nein“, sagte ich. „Damit bringen Sie sich nur um.“ Ich hörte mich schon an wie Roland.


    „Ja, aber Sie haben doch gesagt, dass mein Körper hierbleibt. Dass nur mein Geist rübergeht.“


    „Kommt aufs Gleiche raus. Der Geist ist immer noch das, was Sie ausmacht; er ist mit Ihrem Sein und Ihrem Körper verbunden. Wenn ihn jemand übel genug zurichtet, können Sie Ihren Körper auch abhaken.“


    Es schien ihm egal zu sein, was ich putzig für jemanden fand, der ansonsten vor allem Angst hatte. Sein letztes Argument war, dass Jasmine verängstigt und traumatisiert sein würde und seine Gegenwart sie dann vielleicht beruhigte, wenn schon wieder irgendwelche Fremden kamen, um sie mitzunehmen. Damit lag er nicht mal falsch. Trotzdem warnte ich ihn, dass er in der Anderswelt nur eine Spiegelung sein würde, die wenig Ähnlichkeit mit seiner menschlichen Gestalt haben würde, und Jasmine ihn dann vielleicht gar nicht erkennen würde. Auch davon ließ er sich nicht abschrecken. Na schön, wenn er so scharf darauf war zu sterben, ging mich das nichts an. Jedenfalls solange er nicht dafür sorgte, dass ich mit draufging.


    Ich ließ mich natürlich im Voraus bezahlen. Besser auf Nummer sicher gehen.


    Am verabredeten Abend begleitete mich Tim. Da Will nur als Geistwesen hinüberwechseln konnte, brauchten wir jemanden, der auf seinen Körper aufpasste. Tim machte einen auf Ferienlager und brachte ein Zelt mit und eine Trommel und so weiter. Ich sagte ihm, wie albern ich das fand, aber er wollte vor seinen Groupies damit angeben können, dass er auf Visionssuche gegangen war. Aus seiner Sicht war das nicht mal gelogen. Ich hätte auch Roland fragen und mir solche Absurditäten ersparen können, aber dem traute ich zu, dass er mir nachschlich. Also war es Tim.


    Wir verließen die Stadt und fuhren auf gewundenen Straßen in die Wüste hinaus. Will wartete an einer abgelegenen Stelle, zu der sich selten Touristen oder Einheimische verirrten, auf uns. Es war eine herrliche Nacht. Am Himmel glänzten die Sterne und der Mond, unten hielten Saguaros, die für diese Gegend so typischen Riesenkakteen, Wache. Es gab noch einige andere durchlässige Stellen zwischen den Welten, die ich hätte benutzen können, aber diese lag nicht nur schön abgeschieden, sondern war auch noch eine der stärksten. Ich wollte für den Übergang so wenig Kraft wie möglich verbrauchen, zumal ich ja noch Will huckepack nehmen musste.


    Wie sich herausstellte, war es schon mühsam genug, ihn überhaupt in Trance zu versetzen.


    „Herrgott noch mal.“ Ich funkelte ihn in dem wenigen Licht an. „Wie viel Kaffee haben Sie heute in sich reingeschüttet?“ Er trank wahrscheinlich nicht mal welchen. Zu viele krebserregende Stoffe oder so was.


    „Tut mir leid.“ Er versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich mache mir eben solche Sorgen um sie.“


    Er lag ein Stück von unserem kleinen Lagerfeuer entfernt auf einer Decke. Der Duft von verbranntem Wüstensalbei hing in der Luft. Tim hatte es sich beim Zelt mit seinem iPod gemütlich gemacht; er war intelligent genug, mich in Ruhe meinen Job machen zu lassen. So wie Will rumzappelte, stand zu befürchten, dass ihn unterhalb von Valium nichts beruhigen würde. Womit uns dann auch nicht geholfen gewesen wäre.


    „Gibt es hier draußen Kojoten?“, wollte er wissen. „Von denen ist bekannt, dass sie manchmal Menschen angreifen. Trotz Feuer. Die können einen mit Tollwut infizieren. Und Schlangen …“


    „Will! Sie verschwenden hier unsere Zeit. Wenn Sie sich nicht bald mal beruhigen, gehe ich ohne Sie.“


    Der Halbmond hatte bereits seinen Zenit erreicht; ich wollte nicht erst überwechseln, wenn er schon deutlich am Sinken war. Da ich mit meiner Weisheit am Ende war, zog ich das Pendel hervor und hielt es Will vors Gesicht. Ich stand nicht sonderlich auf Hypnose, aber ich hatte damit in der Vergangenheit gute Resultate bei Klienten erzielt, die eine Seelenrückholung brauchten. In der Hoffnung, dass es bei ihm funktionieren würde, begann ich, ihn durch die Stufen der Entspan­nung zu führen.


    Es funktionierte. Vielleicht war es aber auch nur meine Drohung, ihn zurückzulassen. Schließlich sah ich, wie er in einen Wachschlaf fiel, die perfekte Zeit für seine Seele, sich vom Körper zu lösen. Ich streckte meinen Zauberstab vor und zog Wills Geist zu mir, bis er an mir haftete wie eine statische Aufladung, unsichtbar, aber zu spüren. Dann entspannte ich mein eigenes Bewusstsein und ließ meinen Geist sich ausdehnen und die Wände dieser Welt berühren, schob seine Grenzen so weit in die Anderswelt, wie ich konnte. Während dieses Ausdehnens hielt ich eine Bewusstheit für meinen Körper aufrecht und machte mich bereit, ihn in seiner Gesamtheit hinüberzubringen. Im Gegensatz zu vielen anderen war ich sogar stark genug, weitere materielle Dinge mitzunehmen – meine Kleidung, meine Waffen.


    Zunächst schien nichts zu passieren, dann flimmerte die Landschaft um mich herum, als wären wir in einer Luftspiegelung gefangen. Meine Sinneswahrnehmungen verschwammen, ich fühlte mich desorientiert, und dann klärte sich meine Umgebung wieder. Ich stellte fest, dass ich außer Atem war, und schwindelig war mir auch für einen Moment. Die Nebenwirkungen gingen schnell vorbei. Ich war ziemlich gut darin, zwischen den Welten zu wechseln.


    „Ach du lieber Gott“, hauchte eine Stimme, die sich vage nach Will anhörte.


    Ich wandte den Kopf und sah seine andersweltliche Erscheinung. Er war nicht einmal stark genug, um als Elementar herüberzukommen; stattdessen waberte er neben mir wie in unserer Welt irgendein stinknormales Gespenst: verschwommener Umriss, durchsichtig, wie Rauch.


    „Sie haben es geschafft. Sie haben uns rübergebracht.“


    „Hey, ich lebe, um zu dienen.“


    „Das, Herrin, ist allerdings unsere Aufgabe.“


    Ich wandte mich um und versuchte, mir meine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Meine Hilfsgeister standen vor mir, aber sie waren ganz anders, als ich sie kannte. Hier in der Anderswelt waren sie körperlicher und erschienen in ihrer natürlichen Gestalt, nicht als eine Projektion.


    Nandi war eine hochgewachsene und strenge Schwarze von Mitte vierzig. Ihr Gesicht wies harte Linien und Kanten auf und war auf eine hoheitsvolle und raubvogelhafte Weise schön. Wellen von eisengrauen Haaren umgaben es. Ihre Miene war so niedergeschlagen und ausdruckslos, wie ich es von ihrer Geisterscheinung her kannte.


    Was Finn betraf, so hatte ich erwartet, dass er klein und koboldhaft sein würde. Er war jedoch fast genauso groß wie ich. Seine schimmernden, strohblonden Haare standen in den irrsten Winkeln ab. Sommersprossen übersäten sein Gesicht, und das Grinsen, das er zur Schau stellte, spiegelte die Unternehmungslust wider, die ihm auch auf meiner Ebene normalerweise anzumerken war.


    Volusian sah so aus wie immer.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war irgendwie ­erschreckend, sie so zu sehen. Sie betrachteten mich schweigend, warteten auf meine Befehle. Ich räusperte mich, bemühte mich um eine herablassende Miene.


    „Na schön, dann legen wir mal los. Wer kennt den Weg zu diesem Burschen?“


    Alle drei, wie sich herausstellte. Wir standen an einem Kreuzweg, der demjenigen ähnelte, den wir in meiner Welt gerade verlassen hatten. Die Landschaft um uns herum war schön, die Luft warm und duftig im Abendlicht – ganz anders als Tucson, aber ebenso angenehm. Kirschbäume in voller Blüte säumten die Straßen, und wenn der Wind durch ihre Kronen strich, bestreuten sie den Boden mit rosaweißen Blütenblättern.


    „Wir stehen im Vogelbeerland, Herrin“, erklärte Nandi nüchtern. „Wenn wir dieser Straße folgen, erreichen wir schließlich den Teil des Erlenlands, in dem König Aeson lebt.“


    Ich warf einen Blick zur Straße hin. „Wie jetzt? Keine gelben Pflastersteine**?“


    Nandi verstand den Witz nicht. „Nein. Das ist nur Erde. Der Weg ist lang und muss zu Fuß zurückgelegt werden. Gewiss werdet Ihr es langweilig und ermüdend finden, und am Ende werdet Ihr wünschen, Euch nie auf diese Suche begeben zu haben.“


    „Danke für die aufmunternden Worte.“


    Sie starrte mich verwirrt an. „Die waren nicht aufmunternd, Herrin.“


    Wir gingen los, und nach ungefähr fünf Minuten war klar, dass man mit diesen Reisegefährten nicht beiläufig plaudern konnte. Also konzentrierte ich mich stattdessen darauf, wie ein guter Soldat die Um­gebung im Auge zu behalten. Ich war ein paarmal körperlich hier ­gewesen, aber nie lange. Die meisten Trips hatten sich um die Jagd auf eigensinnige Geister gedreht. Reinhüpfen, Job erledigen, raus­hüpfen.


    Angesichts dieser Schönheit kam es mir unglaublich vor, dass die hiesigen Einwohner sich immer wieder in meine Welt hinüberschlei­chen wollten. Die Vögel sangen der untergehenden Sonne ein Abschiedslied. Die Landschaft, durch die wir unterwegs waren, war fantastisch und voller bezaubernder Farbtöne, wie ein zum Leben erwachtes Gemälde von Thomas Kinkade. Es wirkte beinahe unwirklich, wie völlig durchgedrehtes Technicolor.


    Außerdem gab es hier Magie. Starke Magie. Sie durchdrang die Luft, jede Blüte, jeden Grashalm. Mir stellten sich davon die Nackenhaare auf. Ich konnte Magie nicht ausstehen, nicht diese Sorte, nicht die Magie, die in Lebendiges eindrang. Die war typisch für die Feinen. Menschen trugen keine Magie in sich. Wir holten sie mit Werkzeugen und Zaubersprüchen aus der Natur; sie war uns nicht angeboren. Dass hier die Luft schwer davon war, machte mich nervös, bereitete mir schon fast Probleme beim Atmen.


    Plötzlich überquerten wir eine unsichtbare Linie, und eisige Kälte kniff mir ins Gesicht. Schneewehen säumten die Straße, die wundersamerweise frei geblieben war, und an den Bäumen hingen Eiszapfen wie Weihnachtsschmuck.


    „Was zum Teufel ist denn jetzt los?“, rief ich.


    „Das Weidenland“, sagte Finn. „Wir haben jetzt Winter. Hier, meine ich.“


    Ich warf einen Blick nach hinten. Soweit das Auge reichte, erstreckte sich eine frostige weiße Landschaft. Keine Spur von Kirschbäumen. Ich schlang die Arme um mich.


    „Müssen wir hier lang? Es ist arschkalt.“


    „Ihr seid die Einzige, der kalt ist, Herrin“, bemerkte Volusian.


    „Ja, genau“, sagte Will munter. „Ich spüre überhaupt nichts. Das ist ja mal klasse. Wetten, diese Stiefel, die Sie da anhaben, schützen Sie auch nicht vor Unterkühlung?“


    Ich verdrehte die Augen. Blödes Geisterpack. Allesamt. Ob sie nun lebten oder nicht.


    „Wie lange dauert es denn hier durch?“


    „Noch lange, wenn wir nur herumstehen“, sagte Volusian.


    Mit einem Seufzen trottete ich weiter und raffte den Mantel zusammen. Ich hatte wie üblich den olivgrünen aus Moleskin an, der mir bis zu den Knien ging. Er diente hauptsächlich dazu, mein Waffenarsenal zu verbergen, und in Tucson war er mir zu warm vorgekommen. Jetzt fühlte er sich lachhaft dünn an. Mit klappernden Zähnen folgte ich den Geistern und konzentrierte mich hauptsächlich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Wenig später überquerten wir erneut eine unsichtbare Grenze, und diesmal sprang mich extreme Luftfeuchtigkeit an, fast so dick wie in meiner Sauna. Alles kochte vor Hitze, und ich zog rasch den Mantel aus. Im nachlassenden Licht raschelten dunkelgrüne Blätter, und in den Bäumen sangen Zikaden. Die Blumen hier waren nicht so zart wie im Vogelbeerland. Sie besaßen schwerere, dunklere Farben und rochen aufdringlich süß. Meine Hilfsgeister informierten mich, dass wir das Erlenland betreten hatten. Ich war heilfroh, dem Winter entkommen und unserem Ziel so nahe zu sein.


    Bis wir plötzlich wieder in dem Tal mit den rosa Bäumen waren. Im Vogelbeerland.


    „Was soll das denn? Gehen wir etwa im Kreis?“


    „Nein, Herrin“, sagte Nandi. „Das hier ist der Weg zu König Aeson.“


    „Aber wir haben das Vogelbeerland doch gerade verlassen. Wir müssen umdrehen.“


    „Nur, wenn Ihr gern mehrere Tage unterwegs sein möchtet. So lange würde der Körper Eures Freundes allerdings nicht überleben.“ Volusian deutete mit dem Kopf zu Wills ätherischer Gestalt.


    „Das ergibt doch keinen Sinn.“


    „Die Anderswelt liegt eben anders als eure“, erklärte Finn. „Das fällt einem erst auf, wenn man öfter hier war. Und am besten körperlich. Das Land faltet sich in sich selbst zurück, und manchmal ist der Weg, der weiter aussieht, der kürzere. Wir müssen hier noch mal durch, wenn wir zu Aeson wollen. Verrückt, aber so ist es nun mal.“


    „Klingt schwer nach Wurmloch“, brummelte ich und ging weiter.


    „Würmer reisen nicht auf diese Art“, sagte Nandi.


    Ich versuchte zu erklären, was ein Wurmloch war, dass manche Physiker die Theorie aufgestellt hatten, der Raum könnte sich knittern und falten, was es ermöglichen würde, durch diese Falten zu reisen und so schneller am anderen Ende anzukommen. Ich hatte kaum das Wort „Physiker“ ausgesprochen, da wurde mir klar, dass ich auf verlorenem Posten kämpfte.


    Bald kamen wir ins Eichenland, traten in eine atemberaubende Landschaft aus glühenden Orangenbäumen und verstreuten Blättern, die der grellorange Sonnenuntergang aufleuchten ließ. Hier war es anscheinend Herbst. Ich hätte schwören können, dass der Wind den Geruch von verbranntem Holz und Apfelwein mit sich trug. Mir fiel noch etwas anderes auf.


    „Hey!“ Ich blieb stehen und starrte zu den Bäumen hinüber. Dort war gerade eine schmale orange Gestalt vorbeigehuscht, mit leuchtend weißer Schwanzspitze. „Da war dieser Fuchs wieder. Jede Wette.“


    „Welcher Fuchs?“, fragte Finn. „Ich sehe keinen.“


    „Ich habe auch nichts gesehen“, fügte Will hinzu.


    „Nun hat meine Herrin endgültig den Verstand verloren“, sagte Nandi mit einem Seufzer.


    „Schon lange“, brummte Volusian.


    „In meiner Welt hat mich neulich ein Fuchs beobachtet … und jetzt habe ich wieder einen gesehen.“


    „Hier in der Anderswelt gibt es genauso Tiere wie bei euch“, sagte Finn. „War bestimmt nur ein Zufall.“


    „Tja, und wenn nicht?“


    „Na ja, dann könnte es ein Geisterfuchs sein. War er denn richtig groß? Manchmal sind das ganz schöne …“


    Volusian rief eine Warnung, und im nächsten Moment kamen Pferde durch die Bäume geprescht. Ich zog sofort meine Pistole und mein Athame und feuerte ohne Zögern auf den erstbesten Angreifer. Sie waren zu zwölft, Männer und Frauen, teils bewaffnet, teils nicht. Ihre Kleidung sah aus wie etwas, das man vielleicht bekam, wenn die Truppe aus Herr der Ringe auf einen Rave ging. Alle waren sie beritten. Bezaubernd archaisch.


    Der Mann, den ich getroffen hatte, schrie auf. Stahlprojektile und das Fleisch von Feinen vertragen sich nicht so besonders gut. Unglücklicherweise hatte er im letzten Moment die Position gewechselt, sodass ich ihn nur am Arm erwischt hatte. Im Augenwinkel sah ich Volusian in blauem Licht auflodern; hoffentlich kämpfte er auf meiner Seite. Einer der Reiter stürzte sich mit einem Kupferschwert, das vor Magie glühte, auf mich. Mein Eisenathame fing es ab, und für einen Moment standen wir da und blockierten uns gegenseitig. Das Eisen als Wahrzeichen der Technik wehrte sich gegen das Metall, das es verdrängt hatte, aber am Ende war die Magie stärker. Von ihr war einfach mehr vorhanden, und die rohe Gewalt des Schwertkämpfers kam noch hinzu.


    Er drängte mich zurück, und ich stolperte in jemanden hinein, den meine Hilfsgeister vom Pferd geholt haben mussten. Mit einer geschmeidigen Bewegung erlangte ich das Gleichgewicht wieder und stieß mein Athame nach dem Mann. Blut schimmerte durch sein Hemd, und dann verpasste ich ihm eins über den Kopf. Er wankte, und ein zweiter Treffer fällte ihn.


    Als Nächstes kam eine Reiterin. Ich schoss ihr in die Brust, und sie wurde nach hinten gerissen. Unter ihrem Hemd sah ich eine lederne Rüstung und fragte mich, inwieweit sie den Treffer wohl abgemildert hatte. Ich zielte auf den nächsten Angreifer, aber dann rief eine Frauenstimme scharf:


    „Stopp, Menschenweib. Außer du willst, dass dein Freund stirbt.“


    Eine hochgewachsene Frau mit zwei langen schwarzen Zöpfen wies mit dem Kopf zu einem jungen Mann, der elegant einen Arm vorgestreckt hielt. Über der Handfläche schwebte Wills Geist. Er war von einem goldenen, zähflüssigen Glühen umgeben, sodass er aussah wie ein Insekt in einem Bernstein. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Zauber das war, aber Will war eindeutig gefangen. Und in Gefahr.


    Verdammt. Genau aus diesem Grunde hatte ich nicht gewollt, dass er mitkam. Jetzt sah es ganz so aus, als ob er wirklich dafür sorgte, dass ich mit draufging.


    Ich sah mich um. Sieben Reiter waren verletzt, bewusstlos oder viel­leicht auch tot. Nicht schlecht dafür, dass wir nur zu viert waren. Ich schätzte unsere Chancen ab, die restlichen fünf auch noch zu erledigen. Meine Pistole war immer noch auf mein Ziel gerichtet.


    Die Frau bedachte mich mit einem schmalen Lächeln, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Du kannst ihn töten, aber dann ist dein Freund hin, bevor du noch geblinzelt hast. Und du ebenfalls.“


    „Spielt das eine Rolle? Ihr tötet uns ja sowieso. Da kann ich mir auch noch Gesellschaft in die nächste Welt mitnehmen.“


    Eine neue Stimme meldete sich: „Niemand schickt euch in die nächste Welt. Jetzt jedenfalls noch nicht.“


    Einer der vom Pferd geholten Reiter kämpfte sich hoch. Wahrschein­lich hatte einer meiner Hilfsgeister mit ihm gekämpft, denn ich kannte ihn nicht. Bloß kam mir irgendetwas an ihm vage bekannt vor. Weißblonde Haare hingen auf seine Schultern hinab, und er musterte mich aus eisblauen Augen.


    Langsam kam er näher. Auf seinem Gesicht breitete sich ein freches Grinsen aus. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, und fragte mich, welchen taktischen Vor- oder Nachteil es brachte, wenn ich die Waffe nun auf ihn richtete. Stellte er die größere Bedrohung dar? Als er nur noch ein, zwei Meter entfernt war, leuchtete sein Gesicht auf, und er brach in dröhnendes Lachen aus.


    „Ich glaube es nicht. Ich glaube es nicht! Die Maus ist geradewegs zur Katze spaziert. Unfassbar.“


    Die schwarzhaarige Frau starrte ihn verärgert an. „Was faselst du da für ein Zeug, Rurik?“


    Er konnte sich kaum einkriegen. „Wisst ihr, wer das ist? Odile Dark Swan persönlich. Eugenie Markham, direkt vor unserer Haustür.“ Es durchzuckte mich, meinen richtigen Namen zu hören, obwohl mich das längst nicht mehr hätte überraschen dürfen. „Bei allen Göttern, damit hätte ich nie gerechnet. Ich habe erst vor einer Woche mit ihr gekämpft, und jetzt kommt sie her und bietet sich mir an.“


    „Wenn du es ein Angebot nennen willst, den Lauf meiner Knarre in den Hals gestopft zu bekommen, tja, dann tue ich das wohl.“ Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. „Du warst das. Du bist der Eiselementar aus dem Hotel.“


    Er deutete eine Verbeugung an. „Und nun werde ich zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Mit Freuden sogar. Der Anblick deines nackten Körpers hat mich für einige Nächte bis in die Träume verfolgt.“


    „Ach ja? Das Einzige, an was ich mich noch erinnere, ist, wie leicht es war, dir in den Arsch zu treten.“


    Rurik grinste. „Du wirst dich an einiges mehr erinnern, wenn ich erst einmal mit dir fertig bin.“ Einige der Männer hinter ihm musterten mich mit neuem Interesse. Ich spürte, wie ich mich trotz meiner mutigen Worte versteifte.


    Die schwarzhaarige Frau bedachte Rurik mit einem angewiderten Blick. „Wenn du meinst, ich gebe dir hier freie Bahn für deine … Perversionen, dann irrst du dich. Du bist genauso schlimm wie die anderen.“


    „Sei nicht so prüde, Shaya. Du weißt doch, wer sie ist.“


    „Das spielt keine Rolle. Du kannst sie später haben, wenn es der König so will, aber solange wir auf Patrouille sind, auf meiner Patrouille, wirst du gar nichts tun.“


    Das klang nicht gerade nach Solidarität unter Frauen, aber es war besser als nichts. Ich hatte mich darauf eingestellt, einen grausamen Tod zu sterben, aber doch nicht auf einen Gang Bang durch eine Horde Feine. Wills Sache war vielleicht verloren, aber wenn ich einen dieser Kerle erschoss, konnten meine Hilfsgeister wahrscheinlich ordentlich Schaden unter den übrigen anrichten. Ich hielt die Luft an, bereit zum Feuern.


    „Aufhören“, sagte Volusian plötzlich und bewegte sich nach vorn. „Rührt sie nicht an.“


    „Von dir nehmen wir keine Befehle entgegen“, erwiderte Shaya.


    Davon ließ sich Volusian nicht einschüchtern. „Nein, aber von eurem König, und meine Herrin hat Geschäfte mit ihm.“


    Die Männer erstarrten. Ich ebenfalls. Geschäfte mit ihrem König? Ach so, ja. Wir befanden uns im Eichenland, und dort herrschte Dorian, der König, mit dem Volusian mich hatte zusammenbringen wollen. Auf einmal fragte ich mich, ob dieser gewundene Weg, den wir genommen hatten, ein Trick gewesen war, um uns doch noch zu ihm zu kriegen.


    Shaya betrachtete mich kühl. „König Dorian hat keine Geschäfte mit ihr.“


    Einige Männer sahen aus, als ob sie da nicht so sicher wären, und ich stieg darauf ein und machte mir zunutze, was Volusian neulich über Dorian erzählt hatte.


    „Bist du dir da so sicher?“ Ich lächelte und stellte dieselbe eitle Selbstzufriedenheit zur Schau, die ich bei den Hilfsgeistern anwandte. Mir trommelte das Herz in der Brust. Zu viele Augen waren auf mich gerichtet. Wie bei einer öffentlichen Rede. „Ich bin einen weiten Weg gekommen, um mich mit ihm zu unterhalten. Was meinst du wohl, wie er reagiert, wenn er erfährt, dass ihr mich umgebracht habt, bevor ich ihm meine Botschaft überbringen konnte?“


    „Sag mir deine Botschaft“, verlangte Shaya ungeduldig.


    „Ich rede nur mit ihm. Allein. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass es ihm gefällt, wenn ihr etwas herumtratscht, das er noch gar nicht weiß. Oder wenn er es nie erfahren wird, weil ihr mich vorher umgebracht habt.“


    „Ach, wir bringen dich nicht um“, sagte Rurik fröhlich. „Wir können genug andere Sachen mit dir machen. Du kommst schon noch zum König … danach.“


    Volusian richtete seine roten Augen auf Rurik. „Und wie, denkst du, wird Dorian es finden, wenn er erfährt, dass ihr sie vor ihm hattet? Der König ist sehr … wählerisch.“


    In jeder anderen Situation hätte ich Volusian eine gelangt. Auf wessen Seite stand er eigentlich? Dumme Frage, wurde mir einen Moment später klar. Natürlich auf seiner eigenen. Wie immer.


    Die Feinen waren jetzt anscheinend alle stinksauer. Sie sahen so aus, als ob sie wirklich jemanden umbringen wollten. Die Frau bestätigte meinen Eindruck.


    „Sie haben einige unserer Leute getötet. Das können wir ihnen nicht ungestraft durchgehen lassen.“


    Eine weitere Reiterin trat vor. „Nein, tatsächlich leben sie alle noch. Wenn auch manche dem Tod schon sehr nahe sind … Aber wenn wir schnell einen Heiler hierherbekommen, werden sie leben.“


    Alle noch am Leben? So viel zum Team Eugenie. Ich hatte gewusst, dass Feine in ihrer eigenen Welt stärker waren, aber so stark …? Es ließ für unseren tapferen Vorstoß auf Aesons Schloss nichts Gutes ahnen. Das nächste Mal würde ich auf die Gesichter zielen. Davon erholten sie sich bestimmt nicht.


    „Bringen wir halt das Menschlein um“, schlug einer vor. „Nur spaßeshalber. Sie können wir immer noch zum König bringen.“


    „Der König wird mir Gastfreundschaft gewähren“, informierte ich sie, was natürlich nur so dahingeredet war. „Einschließlich meiner Begleiter. Es wird ihn mächtig ärgern, wenn ihr einen davon umbringt. Dann sieht er nämlich ganz schön blöd aus.“


    Ich log, und Shayas Miene deutete darauf hin, dass sie es wusste. „Du scheinst dir deiner sehr sicher zu sein, Odile, aber ich bin weniger überzeugt.“


    Die andere Frau verschränkte die Arme. „Wir brauchen einen Heiler. Wir müssen sofort zurück, wenn wir noch etwas ausrichten wollen.“


    Shaya ließ sich das durch den Kopf gehen, dann nickte sie energisch. Sie legte fest, wer bei den Verwundeten bleiben und wer meine Truppe begleiten sollte. Davor ließ sie mich noch entwaffnen. Rurik machte eine große Show daraus und berührte mich wesentlich häufiger, als nötig gewesen wäre, um mir die Athame und den Zauberstab abzu­neh­men. Als er seine Finger um den Griff der Pistole legte, zuckte er zurück und machte für einen Moment ein schockiertes Gesicht.


    „Verdammt!“ Er befühlte seine Hand. „Was ist das denn? Es fühlt sich seltsam an … nicht richtig.“


    Ich lächelte süß. Und dankte dem Himmel im Stillen für polymere Werkstoffe. Die waren fast so effektiv wie Eisen.


    Die Augen der Befehlshaberin blitzten. „Abnehmen, irgendjemand.“


    Niemand rührte sich.


    „Na schön, dann einer deiner Geister. Nehmt ihr das ab.“


    Meine Hilfsgeister rührten sich nicht.


    „Von dir nehmen sie keine Befehle entgegen“, sagte ich in Anspie­lung auf ihre früheren Worte.


    „Aber von dir. Also befiehl es, oder ich lasse aus deinem Freund das Leben pressen, ob mich König Dorians Zorn dann trifft oder nicht.“


    Ich musterte sie, versuchte abzuschätzen, ob sie bluffte. Will gab plötzlich ein klägliches Geräusch von sich, und die goldene Aura um ihn herum wurde enger. Gott, ich hoffte, Volusian hatte recht, was diesen hochalbernen Dorian betraf.


    „Nandi“, sagte ich knapp.


    Sie trat vor und nahm mir die Waffe ab. Einer der Reiter hielt ihr einen Umhang hin, in den sie die Pistole einschlagen konnte. Als das Ding aussah wie ein Baby kurz vorm Erstickungstod, nahm er es widerstrebend an sich.


    Was mich anging, so wurde ich für die Reise zu Dorians Schloss auf Ruriks Pferd gehievt. Die Geister brauchten kein solches Transport­mittel.


    Er schlang die Arme um mich, weil er natürlich an die Zügel kommen musste, aber das wäre sicher auch gegangen, ohne meine Brüste zu streifen.


    „Ich möchte ja vermeiden, dass du runterfällst“, erklärte er.


    „Ich schneid dir bei der nächstbesten Gelegenheit die Eier ab, verlass dich drauf“, informierte ich ihn.


    „Ach“, meinte er lachend und trieb das Pferd an, „ich kann es kaum erwarten, dass du vor den König trittst. Er wird dich gleich ins Herz schließen.“


    


    
      ** Anmerkung des Übersetzers: Anspielung auf die yellow brick road im Zauberer von Oz

    

  


  
    KAPITEL 8


    Die Burg war eine Kreuzung zwischen dem Schloss in Dornröschen und einer gotischen Kirche. Türme sprangen keck in unmögliche Höhen und malten ihre schwarzen Umrisse auf den Abendhimmel. Hier war es inzwischen ziemlich dunkel, aber anscheinend bestanden etliche Fenster aus farbigem Glas. Ich konnte mir vorstellen, dass sie im hellen Sonnenlicht wunderschön aussahen. Und natürlich war alles von diesen prächtigen gelb-orangefarbenen Bäumen umgeben. Volusian hatte mir erzählt, dass die Jahreszeiten der Königreiche von den Launen ihrer Herrscher abhingen und extrem lange dauern konnten. Es sah schön aus, aber ich konnte mir nicht vorstellen, in einem Land zu leben, in dem ständig Herbst war. Sicher, es wird gern behauptet, dass in Arizona ständig Sommer sei, aber eigentlich nur von Leuten, die dort gar nicht leben. Die Unterschiede in den Jahreszeiten sind vielleicht klein, aber es gibt sie.


    Während Rurik und seine Truppe uns durch gewundene, von ­Fackeln erleuchtete Gänge führten, musste ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass das hier nicht bloß irgendwelche abgefahrenen Film­kulissen waren. Die Leute, denen wir begegneten, sahen uns neugierig an, während sie geschäftig herumflitzten, um zu tun, was man in einem mittelalterlichen Schloss so trieb. Sahne buttern. Bauern auspeitschen. Keine Ahnung. Es war mir auch egal, ich wollte da bloß wieder raus.


    „Wartet hier“, sagte Rurik, als wir bei einer großen Flügeltür aus Eichenholz angelangten. „Ich rede kurz mit dem König, bevor man euch in den Thronsaal einlässt.“


    Donnerwetter. Ein waschechter Thronsaal. Rurik verschwand hinter den Türen, und zwei Wachen behielten uns im Auge, ließen uns an­sonsten aber in Ruhe.


    „Volusian“, sagte ich leise, „hast du uns mit Absicht hierhergeführt?“


    „Meine einzige Absicht, Herrin, besteht darin, Euch am Leben zu erhalten. Dass Ihr hier seid, erhöht Eure Chancen.“


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


    „Wenn Ihr nett zu König Dorian seid, erhöht das ebenfalls Eure Chancen.“


    „Nett? Die haben mich gerade angegriffen und mir damit gedroht, mich zu vergewaltigen.“


    Er bedachte mich mit einem genervten Blick.


    „Der König wird euch nun empfangen“, sagte Rurik theatralisch, als er wieder herauskam. Er hielt uns die Tür auf. Fanfaren hätten mich auch nicht überrascht.


    Der Thronsaal war anders, als ich erwartet hatte. Klar, es gab ein Podest mit einem Stuhl darauf, genau wie im Kino, aber ansonsten hatte der Saal nichts Feierliches. In der Mitte befand sich eine große Freifläche, vielleicht für Tänze oder Prozessionen, der Rest sah eher nach einer Lounge aus. Kleine Sofas, Liegesessel und Stühle waren um niedrige Tische arrangiert, auf denen Kelchgläser und Schalen mit Obst standen. Männer und Frauen, die allesamt in so einer Art Gothic-Renaissance-Look angezogen waren, lagen ausgestreckt auf den Sitzmöbeln oder auch aufeinander und naschten lässig von den Früchten, während sie mich ansahen. Es erinnerte mich an die Art und Weise, wie man im Alten Rom gespeist hatte.


    Aber hier hingen nicht bloß Feine ab. Es waren auch Geister und Kobolde und Trolle und Gespenster anwesend, dazu ein ganzes Sortiment Kreaturen der Anderswelt. Die Ausgeburten der menschlichen Vorstellungskraft Seite an Seite mit den hierher eingewanderten magischen Flüchtlingen.


    Ich fragte mich, ob wohl je ein anderer Schamane so tief in die feine Gesellschaft vorgedrungen war. Mir fiel Rolands Warnung wieder ein, dass es mich vielleicht mitten ins Herz ihrer Welt verschlagen könnte. Hätte unsereins doch bloß eine Fachzeitschrift. So à la Journal für schamanische Attentate und Begegnungen mit der Anderswelt. Dann hätte ich aus dieser „Forschungsreise“ einen richtig spannenden Artikel für meine Kollegenschaft machen können.


    Die Gesprächslautstärke fiel zu einem leisen Summen ab, während die Feinen miteinander flüsterten, ohne mich aus den Augen zu lassen. Sie grinsten anzüglich oder sahen mich finster an, also machte ich ein ausdrucksloses Gesicht, wie ich es immer für neue Klienten aufsetzte. Aber mein Puls überschlug sich, und irgendwie bekam ich auch nicht richtig Luft.


    Auf meiner einen Seite ging Rurik, auf der anderen schwebte Volusian. Will und der Rest waren hinter mir.


    „Was wollen die ganzen Leute hier?“, fragte ich leise Volusian. „Gibt er ein Fest?“


    „Dorian ist ein sehr geselliger König. Er hat gern Leute um sich, vor allem, damit er sich über sie lustig machen kann. Er unterhält einen kompletten Hofstaat und lädt seine Edelleute regelmäßig dazu ein, hier zu speisen.“


    Wir blieben stehen. Auf dem Thron saß ein Mann, Dorian wohl. Er wirkte gelangweilt. Er fläzte sich gegen die eine Armlehne und hatte einen Ellbogen so aufgestützt, dass er das Kinn in die Hand legen konnte. Dadurch sah er uns irgendwie schief an. Er hatte lange rotbraune Haare, die an die Bäume draußen erinnerten, mit Strähnchen in so ziemlich jedem Rot- und Blondton, den es gab. Er hätte glatt der personifizierte Herbst sein können. Eine so perfekte Haut hatte ich noch bei keinem Rothaarigen je gesehen: glatt und elfenbeinfarben, ohne jede Sommersprosse oder rosige Stelle. Ein umhangartiges Kleidungsstück aus waldgrünem Samt bedeckte unauffällige dunkle Hosen und ein weites, lässig-elegantes Hemd. Sein Gesicht war fein geschnitten mit gut geformten Wangenknochen.


    „Knie nieder vor dem König“, befahl Rurik, „und gewöhn dich schon mal dran, auf den Knien zu sein.“


    Ich bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


    Er lächelte. „Ich kann gern nachhelfen.“


    „Puh, genug davon. Lass sie in Frieden“, tönte Dorian lakonisch, ohne seine Haltung zu verändern. Nur sein Blick drückte ein vages Interesse an dem Geschehen aus. „Wenn sie die letzte Stunde über in deiner Begleitung war, hat sie eine Ruhepause verdient. Setz dich irgendwohin.“


    Ruriks Selbstgefälligkeit wich schlagartig der Verlegenheit, doch er verneigte sich zum Thron hin und zog sich zurück. Damit gab es nur noch Dorian und ich. Wir starrten einander an. Er grinste.


    „Nun, dann komm halt her. Wenn du schon nicht niederknien möchtest, dann will ich wenigstens einen anständigen Blick auf das schreckliche Monster werfen können, das sie mir da angeschleppt haben. Anscheinend haben alle eine Riesenangst vor dir. Ich muss gestehen, dass ich ihnen gar nicht glauben wollte, dass du es bist. Ich dachte, Rurik hätte schon wieder Pilze gegessen.“


    „Wisst Ihr, wie viele unserer Leute sie getötet und unter Gewaltanwendung verbannt hat, Sire?“, rief Shaya irgendwo hinter mir. „Nicht einmal eine Minute hat sie für drei gebraucht.“


    „Jaja, gewiss. Sie ist ganz schön furchterregend. Das liegt auf der Hand.“ Dorian sah mich erwartungsvoll an.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde gar nichts machen, solange Ihr mir nicht Eure Gastfreundschaft gewährt habt.“


    Das sorgte dafür, dass er sich aufsetzte. Sein Lächeln behielt er bei. „Köpfchen hat sie auch noch. Wiewohl du jedoch zugeben musst, dass es klüger gewesen wäre, um meine Gastfreundschaft zu bitten, bevor du deinen Fuß in meine bescheidene Hütte setzt. Schließlich hätte dich bis gerade eben jeder meinen Untertanen angreifen dürfen. Aber da wir nun einmal so weit gekommen sind, erzähl mir doch, Eugenie, warum – ähm, Moment. Ziehst du Eugenie vor, oder möchtest du lieber mit Miss Markham angeredet werden?“


    Ich überlegte. „Mit Odile.“


    Da entglitt ihm das Lächeln kurz. „Ach. Dann halten wir uns immer noch daran fest, ja? Nun gut, Odile, dann erzähle mir einmal, was den gefürchtetsten Feind der Glanzvollen zu meiner Schwelle führt und um Gastfreundschaft bitten lässt. Wie du dir vorstellen kannst, ist so etwas noch nie vorgekommen.“


    Ich sah mich unter den Leuten um, die zusahen, zuhörten. Gar nicht auf sie achten, flüsterte eine innere Stimme. Lieber erst mal auf Dorian konzentrieren. „Darüber möchte ich hier vor dem Olymp eigentlich ungern reden. Ich würde das lieber unter vier Augen besprechen.“


    „Oh.“ Er hob die Stimme. „Was sagt man dazu. Odile hätte gern ein Tête-à-tête mit mir.“


    Ich wurde rot und hasste mich dafür. Nervöses Gelächter machte sich im Saal breit und wurde lauter und sicherer, als der König mit einfiel. Interessant. Ich musste wieder an das Zögern der Soldaten denken, als Volusian ihnen Dorians Zorn in Aussicht gestellt hatte. Der hier versammelte Hofstaat bestand aus Schafen, die nur darauf warteten, dass Dorian ihnen zu tanzen oder zu lachen befahl, das war klar; aber auf einmal fragte ich mich, ob diese Schafe vielleicht auch Angst vor den Launen ihres Schäfers hatten. Und ob ich vielleicht auch besser Angst gehabt hätte.


    Ich bedachte seinen Scherz mit Schweigen. Er beugte sich vor und legte beide Ellbogen auf den Knien ab, stützte sein Kinn jetzt in beide Hände. „Wenn ich dir Gastfreundschaft gewähre, dann musst du mir das entsprechend vergelten. Ich werde dafür Sorge tragen, dass dir in meinem Haus niemand Leid zufügt, aber zugleich darfst auch du niemandem unter meinem Dach Leid zufügen.“


    Ich sah nach hinten zu Volusian. „Davon hast du nichts erwähnt.“


    „Herrgott noch mal“, fauchte er leise und ausnahmsweise gar nicht mehr unbeteiligt. „Was habt Ihr erwartet? Nehmt an, bevor Euer Tod noch näher bevorsteht als ohnehin schon und mich meiner Chance beraubt, selbst Hand an Euch zu legen.“


    Ich wandte mich wieder zu Dorian um. Diese Entwicklung schmeckte mir nicht. Weder befand ich mich gern in einem Schlupfwinkel der Feinen, noch gefiel es mir, auf deren Gnade angewiesen zu sein. Wozu war ich noch mal hier? Ich rief mir das Bild der kleinen Jasmine ­Delaney ins Gedächtnis, wie man ihr drüben an Aesons Hof auf ähnliche Weise zusetzte. Bloß dass sie nicht nur Spott zu erdulden hatte.


    „Einverstanden“, sagte ich laut.


    Dorian sah mich schweigend an und nickte dann. „Ich ebenfalls.“ Er hob den Blick zur Menge. „Odile Dark Swan befindet sich nunmehr unter dem Schutz meiner Gastfreundschaft. Jeder, der auch nur so viel wie einen Finger an sie legt, bekommt denselben abgehackt und als Mahlzeit vorgesetzt.“ Er verkündete seine Drohung mit derselben Munterkeit, die auch Volusian dabei an den Tag gelegt hätte.


    Gemurmel erhob sich. Es klang nicht gerade zufrieden. „Was wird sie daran hindern, ihren Schwur zu brechen?“, schimpfte jemand leise. ­Jemand anders sagte laut: „Sie könnte uns allesamt abschlachten!“


    Dorians Blick ruckte wieder zu mir. „Hast du irgendeine Vorstellung, was für ein Albtraumwesen du hierzulande bist? Mütter drohen ihren Kindern, dass Odile Dark Swan sie holen kommt, wenn sie nicht artig sind.“


    „Hey, ich lege es nicht darauf an. Ich komme nur, wenn einer vorher frech wird.“


    Er zog eine Braue hoch. „Interessant. Aber wenn du das gern so möchtest, bittschön. Ich hege stets Bewunderung für Frauen, die im Bett wissen, was sie wollen.“


    „He, so hab ich das nicht …“ Mir wurde erst jetzt klar, in welchem Ausmaß unsere Umgangssprache in die Welt der Feinen eingesickert war. Wir spiegelten einander; alles durchdrang sich.


    Er schnitt mir mit einer Handbewegung das Wort ab. „Ich habe dir Gastfreundschaft gewährt, also komm her. Ich möchte den Schrecken sehen, der die Dunkelheit heimsucht.“


    Ich zögerte, ebenso sehr aus Misstrauen wie aus Trotz gegen seine Spötteleien. Volusian flüsterte mir ins Ohr: „Er wird Euch nichts tun, er hat Euch sein Wort gegeben.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das wirklich glauben darf.“


    „Ich aber.“ Mein Hilfsgeist sprach mit ruhigem Ernst. „Ihr wisst, dass ich Euch nicht anlügen kann.“


    Ich sah wieder zu Dorian und stieg die Stufen hinauf, bis ich auf gleicher Höhe mit seinem Stuhl war. Ich erwiderte gelassen seinen Blick. „Nun seht euch diese Augen an.“ Er seufzte selig. „Wie Veilchen im Schnee. Du riechst sogar nach ihnen.“


    Hinter uns erhob sich erneut Stimmengemurmel.


    „Was haben sie denn jetzt schon wieder?“ Wir redeten so leise, dass es im Saal niemand verstehen konnte.


    Seine Augen leuchteten. Sie waren goldbraun, die Farbe von frisch heruntergefallenem Herbstlaub. „Du hast das Protokoll verletzt. Du hättest eine Stufe unter mir stehen bleiben müssen. Stattdessen hast du dich auf dieselbe Stufe gestellt. Die Tatsache, dass ich dich nicht ­züchtige, läuft darauf hinaus, dass ich dich als Gleiche behandle, als jeman­den von königlicher Abstammung. Du solltest geschmeichelt sein.“


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde noch mehr ­geschmeichelt sein, wenn wir unser Gespräch unter vier Augen haben.“


    Er schnalzte missbilligend. „Wie ungeduldig. Wie menschlich. Du hast um meine Gastfreundschaft ersucht. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich sie jetzt nicht gewähre.“


    Er machte eine Geste, und prompt erschienen dienstbare Geister mit Serviertellern voller Speisen. Aus irgendeinem Grunde fiel mir plötzlich der Song Hotel California ein. „Wir wollten gerade dinieren, als du freundlicherweise hereingeschaut hast. Geselle dich zu uns, danach ist so viel Zeit für Vieraugengespräche, wie du nur möchtest.“


    „Ich bin doch nicht blöd. Ich esse in der Anderswelt nichts. Das solltet Ihr wissen.“


    Er zuckte die Achseln und fläzte sich wieder hin. Wie ein träger Kater. „Dein Pech. Dann kannst du eben zuschauen.“ Er erhob sich anmutig und bot mir seine Hand an. Ich starrte sie ausdruckslos an. Er schüttelte belustigt den Kopf und ging mit mir die Stufen hinunter, ohne mich zu berühren.


    „Wo sind meine restlichen Begleiter?“


    „Deine Diener und dein Menschenfreund sind wohlauf, das versichere ich dir. Wir haben sie anderswo untergebracht, da ihnen kein Ehrenplatz an meiner Tafel zusteht, das ist alles.“


    Er nickte zu einem niedrigen polierten Tisch hin, der ein wenig größer als die anderen im Saal war. Auch um ihn waren üppige Sessel und Sofas in leuchtenden Brokat- und Samtstoffen gruppiert. Dorian setzte sich auf ein kleines Zweiersofa und klopfte auf den Platz neben sich.


    „Leistest du mir Gesellschaft?“


    Das würdigte ich keiner Antwort, sondern setzte mich daneben in einen Sessel. In einen Einsitzer. Rasch füllten sich die übrigen Plätze, unter anderem kamen Rurik und Shaya hinzu. Sie berichtete Dorian, dass die Leute, die ich verwundet hatte, inzwischen beim Heiler ge­wesen und auf dem Weg der Besserung waren.


    Wie ich gesagt hatte, rührte ich die Speisen auf dem Tisch nicht an, aber ich musste zugeben, dass sie ordentlich was hermachten. Gefüllte Rebhühner. So frisches Brot, dass es noch dampfte. Desserts, für die ich einen Mord hätte begehen können.


    Aber ich blieb standhaft. Eine der wichtigsten Spielregeln lautete, außerhalb der eigenen Welt niemals etwas zu essen. Es gab haufenweise Märchen und Erzählungen über Leute, die so dumm waren, diese Vorsichtsmaßnahme außer Acht zu lassen.


    Meine Tischnachbarn gaben sich alle Mühe, so zu tun, als ob ich gar nicht da wäre, aber Dorian war von mir fasziniert. Schlimmer noch, er flirtete mit mir. Immerhin war er dabei nicht so krass wie die Feinen, mit denen ich sonst so zu tun gehabt hatte. Trotzdem ging ich nicht darauf ein – auch wenn es manchmal durchaus Charme besaß. Ich ließ alles mit ausdrucksloser Miene von mir abprallen, was ihn aber anscheinend nur noch mehr amüsierte. Die anderen Frauen am Tisch waren deutlich anfälliger. Ein Blick, ein Wort, und sie schmolzen praktisch dahin vor Begehren.


    Tatsächlich schienen noch etliche andere Leute im Raum vor Begehren dahinzuschmelzen. Und sie benahmen sich nicht gerade dezent. Ob sie noch aßen oder nicht, sie gingen einander ohne jede Hemmung an die Wäsche – was sich nicht nur auf Paare beschränkte. Ich kam mir vor wie damals zu Highschool-Zeiten. Manche knutschten nur. Andere fummelten eifrig – spielten zärtlich mit einer Brust oder strichen einen Schenkel hinauf. Und noch andere … gingen weiter. Auf der gegenüberliegenden Seite des Saals saß eine Frau rittlings bei einem Mann auf dem Schoß und bewegte sich auf und ab. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie unter den weiten Falten ihres Rockes nichts anhatte. An einem Tisch in der Nähe kniete eine Frau vor einem Mann und war eindeutig dabei, ihm …


    Ich wandte mich rasch wieder zu meinem eigenen Tisch um und musste feststellen, dass Dorian mich nicht aus den Augen gelassen hatte. Auf irgendeinen wortlosen Befehl hin glitt eine zierliche Blondine auf den leeren Platz neben ihm, dorthin, wo ich nicht hatte sitzen wollen. Sie legte ein Bein über ihn und schlang ihm die Arme um den Hals, küsste ihn im Hemdausschnitt. Er strich mit der einen Hand ihr Bein hinauf, schob den Rock hoch, um glattes Fleisch zu enthüllen, aber ansonsten schien er sie gar nicht wahrzunehmen, sondern behielt mich und die anderen Gäste im Blick.


    Von der freien Liebe und dem ausgesprochen mittelalterlichen Ambiente einmal abgesehen, hatte die ganze Szene etwas, na ja, ziemlich Normales. Die Feinen, mit denen ich so zu tun gehabt hatte, waren in meiner Welt auf Ärger aus gewesen. Hatten Menschen weggelockt. Wüst herumgezaubert. Aber das hier unterschied sich kaum von irgend­einem gesellschaftlichen Anlass, einer Party oder einem Fest. Man traf Bekannte und freute sich über das Wiedersehen mit Freunden. Man unterhielt sich über Liebesdinge, Kinder und Politik. Sicher, die Leute hier kamen mir fremd vor und anders, aber ich konnte sie auch fast als menschlich wahrnehmen. Fast.


    Da es ein bisschen wenig war, nur herumzusitzen und zu glotzen, griff ich in meine Manteltaschen und zog einen der beiden Schokoriegel heraus, die ich mitgenommen hatte. Sinnvollerweise, wenn man bedachte, was für ein großes Gelage um mich herum stattfand. Dorian war auf der Stelle fasziniert.


    „Was ist das?“


    Ich hielt den Riegel hoch. „Ein Milky Way. Das ist … eine Süßigkeit.“ Ich wusste echt nicht, was ich mehr dazu sagen sollte. Ich war mir nicht einmal sicher, was drin war. Nougat? Keine Ahnung, was dieses schaumige Zeug war; es schmeckte eben einfach.


    Er betrachtete den Riegel neugierig, und ich brach ein Stück ab und warf es ihm hinüber. Er fing es geschickt auf.


    „Eure Majestät“, rief einer der Männer hastig, „esst das nicht. Es ist gefährlich.“


    „Hier wird mir schon nichts passieren. Und komm mir jetzt bloß nicht mit vergiftet, sonst geb ich Köchin Bertha wieder freie Hand, was dich betrifft.“


    Der Mann schloss prompt den Mund.


    Dorian warf sich das Stück auf die Zunge und kaute nachdenklich. Ich hätte brüllen können vor Lachen, als ich seine rasch wechselnde Mimik sah. Er brauchte eine Weile, um sich durch diese klebrige Köst­lichkeit zu arbeiten, und ich stellte mir vor, wie spannend es wäre, ihm Karamellbonbons mit Fleur de Sel zu servieren.


    „Interessant“, verkündete er, als er fertig war. „Was ist da drin?“


    „Das weiß ich nicht. Schokolade und Karamell. Und dann noch irgendwas Gemischtes.“


    Eine Frau mit lockigen braunen Haaren warf einen kämpferischen Blick in meine Richtung. „Das ist mal wieder typisch. Die verdrehen die Natur und die Elemente für ihre abartigen Machwerke, bis sie gar nicht mehr wissen, was sie da tun. Sie sind eine Beleidigung für das Göttliche und bringen Monstrositäten und Abscheulichkeiten hervor, über die sie keine Kontrolle haben.“


    Mir lag eine bissige Erwiderung auf der Zunge, aber ich verkniff sie mir. Volusian hatte mich dringend ermahnt, freundlich zu bleiben. Da sie sich während des Essens relativ zivilisiert benahmen, durfte ich keinen schlechteren Eindruck machen, also blieb ich ruhig. „Unsere Monstrositäten, wie du sie nennst, zeigen sehr gute Ergebnisse. Wir können Verletzungen heilen, die euch vor große Probleme stellen. Wir haben Elektrizität und fließend Wasser. Wir haben Transportmittel, neben denen sich eure Pferde wie Dinosaurier ausnehmen.“


    „Wie was?“, fragte ein Mann.


    „Ach, war ein schlechter Vergleich“, sagte ich.


    Shaya schüttelte den Kopf. „Wir können viele dieser Ergebnisse mit Magie erzielen.“


    „Gegen meine Pistole vorhin konnte Magie nicht viel ausrichten.“


    „Unsere Leute haben überlebt. Und nur ein Mensch rühmt sich damit, dass er den Tod bringen kann.“


    „Wozu du sogar allen Grund hättest“, stellte Rurik heraus. „Solange wir zurückdenken können, hat noch kein Mensch so viele von uns getötet wie du – sowohl Geister wie Glanzvolle. Letzte Woche hättest du mich getötet, wenn du stark genug gewesen wärst. Heute im Wald hättest du unsere Leute getötet, wenn es dir möglich gewesen wäre.“


    „Ich bin nicht immer aufs Töten aus. Ich vermeide es nach Möglichkeit sogar. Aber manchmal bleibt mir nichts anderes übrig … und dann tue ich es eben.“


    Alle am Tisch sahen mich finster an. Nur Dorians Miene blieb höflich und neugierig.


    „Angeblich hast du auch deinesgleichen schon getötet“, bemerkte er. „Raubt es dir nicht den Schlaf, so viel Blut an den Händen zu haben?“


    Ich lehnte mich in meinen Sessel zurück und versuchte wie immer, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Manchmal nervte das, aber ich wollte kein offenes Buch für sie sein. So viele Menschen hatte ich nun auch wieder nicht getötet, eigentlich nur eine Handvoll, und dann war es meist Selbstverteidigung gewesen. Diese Menschen hatten sich mit Feinen oder anderen Wesen zusammengetan, um in meiner Welt Schaden anzurichten. Das rechtfertigte in mancher Hinsicht ihren Tod; dennoch konnte ich nie über die Tatsache hinwegsehen, dass ich ein Leben ausgelöscht hatte. Ein Menschenleben. Das Leben eines Wesens, wie ich es war. Als ich das erste Mal mit angesehen hatte, wie durch mein Tun der Blick von jemandem brach, hatten mich wochenlang Albträume gequält. Davon hatte ich Roland nie erzählt, und dieser Truppe hier würde ich es ganz gewiss nicht anvertrauen.


    „Also eigentlich schlafe ich sehr gut, Dorian, danke.“


    „König Dorian für dich“, zischte jemand hinter mir. „Zeig Respekt.“


    Dorian schmunzelte. Die anderen funkelten mich weiterhin an.


    „Die Götter strafen Mörder wie dich“, warnte eine Frau.


    „Das bezweifle ich. Ich ermorde niemanden. Ich beschütze. Jeder, der von mir getötet wurde, hat in meiner Welt Schaden angerichtet oder – wenn es ein Mensch war – euch dabei geholfen, uns zu schaden. Ich töte niemanden, der einfach bloß bei uns eindringt. Den schicke ich einfach zurück. Diese Welt gehört euch nicht, also beschütze ich sie. Das ist kein Verbrechen.“


    Dorian schickte die Blondine mit einer raschen Handbewegung weg und lehnte sich zu mir herüber. „Aber du weißt schon, dass auch diese Welt uns einst gehört hat.“


    „Ja. Und eure Vorfahren haben sie verlassen.“


    Shaya funkelte mich an, sie hatte rote Flecken auf den Wangen. „Wir sind vertrieben worden.“


    Dorian beachtete ihren Ausbruch gar nicht. „Ihr habt uns keine andere Wahl gelassen. Einst waren wir alle ein Volk. Dann wandten sich eure Ahnen von der Kraft, die im Inneren wohnt, ab und suchten sie draußen. Sie errichteten Bauten. Sie unterwarfen die Natur. Sie schufen Dinge mit den Händen und den Elementen, von denen wir angenommen hatten, dass sie nur durch Magie möglich waren. Manche übertrafen sogar, was Magie vermochte.“


    „Und was ist daran falsch?“


    „Sag du es mir, Odile. Ist es das wert gewesen? Beides zugleich geht nicht. Die Fähigkeit, der Welt ‚Magie‘ abzutrotzen, tötet die innere Magie. Als Ergebnis dauert euer Leben jetzt weniger lange als unseres. Euer Gefühl für das Wunderbare ist abgestorben, für euch zählen nur noch Fakten und Zahlen. Bald hat dein Volk keine anderen Götter mehr als seine Maschinen.“


    „Und trotzdem“, fügte Shaya bitter hinzu, „gedeihen die Menschen. Warum liegt über ihnen kein Fluch? Warum vermehren sie sich wie Katzen und Hunde, während unsere Zahl abnimmt? Sie sind die Monstrositäten, nicht wir.“


    „Das kommt von ihrer kurzen Lebensspanne und ihrem brennenden Verlangen, etwas zu erschaffen. Ihre Körper können gar nicht anders, als sich bereitwillig zu vermehren. Wir spüren diesen Drang nicht.“ Dorian grinste. „Nun, körperlich schon, aber keinen unbewussten Drang … Unsere Seelen wissen, dass sie Zeit haben.“


    „Das ist auch noch so ein Wunder der modernen Medizin. Wir kön­nen Leuten helfen, die keine Kinder kriegen können.“


    Dorian runzelte die Stirn, aber wieder mehr aus Neugierde als vor Ärger. „Kläre uns auf.“


    Ich zögerte. Auf einmal bereute ich meinen Kommentar. So knapp es ging, erläuterte ich ihnen künstliche Befruchtung und In-vitro-Fertilisation.


    Das war selbst für Dorian ein harter Brocken.


    „Darum steigt eure Zahl weiter an?“, fragte eine Frau neben Shaya. Ihre Stimme war ein ehrfürchtiges Flüstern.


    „Das ist die Ausnahme“, sagte ich. „Die meisten brauchen so etwas nicht. Wenn überhaupt, dann kriegen wir eher zu viele Kinder.“


    Als ich ihre schockierten Gesichter sah, hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, sie dermaßen in Unruhe versetzt zu haben. Ich war schließlich eine energische Verfechterin des Grundsatzes, kulturelle Unterschiede zu respektieren. Nur bezog ich diese tiefe Überzeugung nicht auf Feine. Das war vielleicht unfair, aber mir war mein Leben lang beigebracht worden, dass sie nicht menschlich waren. Jetzt gerade kamen sie mir vielleicht wie Menschen vor, bloß konnte ein einzelnes Abendessen meine fest verankerten Ansichten wohl kaum ändern.


    Shaya schüttelte den Kopf. Sie war bleich. „Und genau so etwas hat uns aus unserer Heimat vertrieben. Solche Ungeheuerlichkeiten haben uns aus unserem angestammten Land in die Welt der Geister und der verlorenen Seelen abgedrängt. Wir haben den Kürzeren gezogen gegen verdrehte Kreaturen, die sich leicht fortpflanzen und die Erde vergewaltigen und plündern, um ihre Metallgötter zu ehren.“


    „Hört mal, tut mir echt leid, dass euch das Ganze so aufregt, aber so läuft es nun einmal. Ihr habt verloren. Und müsst damit klarkommen. Ihr habt euch wacker geschlagen, schätze ich. Es gibt noch haufenweise Märchen und Sagen, in denen ihr vorkommt. Aber verloren habt ihr trotzdem. Und es ist leider nun mal der Lauf der Welt, dass am Ende eines Krieges nicht zählt, wer recht hatte oder falsch lag, sondern wer gewonnen und wer verloren hat.“


    „Willst du damit sagen, dass dein Volk im Unrecht war?“, fragte Dorian ruhig.


    „Nein“, sagte ich bestimmt. „Ganz und gar nicht.“


    „Du bist deinesgleichen gegenüber sehr loyal eingestellt.“


    „Natürlich. Ich bin ein Mensch. Da bleibt mir gar keine andere Wahl – zumal ihr uns nichts als Ärger macht, wenn ihr rüberkommt.“


    „Sieh dich einmal in diesem Raum um. Von den hier Versammelten haben keine zwanzig je deine Welt besucht, würde ich sagen. Und von denen hat nur ein kleiner Teil ‚Ärger gemacht‘. Auch in deiner Welt gibt es Degenerierte. Und dennoch würdest du sie nicht heranziehen, um dein gesamtes Volk als böse zu bezeichnen.“


    „Nein. Aber bestrafen würde ich sie trotzdem. Es mag ja sein, dass ich eurem Volk gegenüber voreingenommen bin, aber ich habe schließlich auch immer nur mit denen zu tun gehabt, die aus der Art schlagen. Da fällt es schwer, keine Vorurteile zu entwickeln.“


    Dorian sah mich lange an, und ich wurde aus seiner Miene nicht schlau. Alle anderen machten ein Gesicht, als hätten sie mich am liebsten umgebracht; nur verbot das leider die Gastfreundschaft. Ich fragte mich, ob ich Dorian so sehr verärgert hatte, dass er seine Zusage bereute.


    Schließlich sah er nicht mehr nachdenklich aus, sondern setzte seine typische amüsierte und schläfrige Miene auf. Er erhob sich von der Couch und schlug seine Robe nach hinten. Der ganze Tisch folgte hastig seinem Beispiel. Ich ließ mir beim Aufstehen Zeit.


    „Ich danke euch allen für den bezaubernden Abend, aber nun muss ich gehen.“ Er sprach so laut, dass seine Worte im ganzen Saal hörbar waren. Die Gespräche brachen ab. „Ich wage die Vermutung, dass es unseren Gast allmählich nach etwas Vertraulichkeit verlangt, und ich enttäusche solche Erwartungen doch höchst ungern …“


    Die Schleimer lachten anerkennend, und ich gab mir alle Mühe, nicht wieder rot zu werden. Dorian warf mir einen Blick zu, als wir langsam den Saal verließen.


    „Wenn ich dir erneut meinen Arm anböte, würdest du dich dann einhaken?“


    „Auf gar keinen Fall. Ich will die Leute doch nicht auf dumme Ideen bringen.“


    „Ach so. Aha. Dafür dürfte es zu spät sein, fürchte ich, wenn man bedenkt, wohin wir gerade gehen.“


    Ich warf ihm einen Drohblick zu. „Wohin denn?“


    „Nun, dorthin, wo es vertraulicher gar nicht geht. In mein Schlafgemach natürlich.“


    

  


  
    KAPITEL 9


    „Wozu braucht ihr denn Schlafgemächer? Ich meine, ihr steht doch anscheinend auf Sex in der Öffentlichkeit.“


    Dorian wies um die Ecke zu seiner Suite oder seinem Flügel oder was auch immer. „Das ist doch etwas ganz Natürliches. Wozu es ver­stecken? Außerdem ist es recht anregend zu wissen, dass jemand zusieht. Hast du das denn noch nie gemacht?“


    „Bedaure. Ich stehe nicht auf Exhibitionismus.“


    Aber ich hatte es kaum ausgesprochen, da musste ich an Kiyo den­ken. Wir waren in der Kneipe übereinander hergefallen, und später hatten wir auf dem Balkon Sex gehabt. Ohne dass es jemand bemerkt hätte, aber möglich wäre es gewesen. Allein daran zu denken bereitete mir eine Gänsehaut – auf angenehme Weise.


    Wir traten durch eine weitere Flügeltür mit zwei Wachen davor. Sie waren bewaffnet, aber mir war klar, dass die eigentliche Bedrohung von ihren magischen Kräften ausging.


    Sobald Dorian die Tür hinter uns geschlossen hatte, sah ich mich im Zimmer um. „Du meine Güte! Wozu Sex im Speisesaal, wenn man es hier drin machen kann?“


    „Ich mache es hier drin, ich mache es im Speisesaal. Das spielt ehrlich gesagt keine Rolle. Ich mag die Abwechslung.“


    Der Raum war riesig. Die gegenüberliegende Wand bestand fast vollständig aus Fenstern. Überall Gold- und Weintöne, von der Wandfarbe bis hin zu dem riesigen satinbezogenen Bett. Die Fackeln an der Wand gaben dem Ganzen eine reizende, fast schon verruchte Note. Auf der einen Seite lag ein Bereich, der wohl als Badezimmer diente, denn er war mit einer riesigen Marmorbadewanne ausgestattet. Auf der anderen Seite ging eine Art Salon ab. Dorian wies dorthin, zu einem prunkvollen Sessel mit Samtpolstern.


    „Wein?“ Er nahm einen Dekantierer von einem Tischchen.


    „Ihr kennt die Antwort.“


    „Ein Schlückchen wird gewiss nicht schaden.“


    „Ja klar, und Persephone fand, ein paar Granatapfelsamen würden gewiss nicht schaden. Und jetzt regiert sie die Unterwelt.“


    Er schenkte sich ein Glas ein und setzte sich schräg gegenüber in einen Sessel. „Wäre es so schlimm, hier zu herrschen?“


    „Diese Frage übergehen wir besser. Wir müssen dringend über einen gewissen Aeson reden. Er hat ein Menschenmädchen entführt …“


    Dorian hob die Hand. „Nichts Geschäftliches jetzt.“


    „Aber ich muss sie so bald wie möglich zurückholen …“


    „Und ich werde dir dabei helfen, ich schwöre es. Auf eine Stunde mehr kommt es nicht an. Setz dich, dann erzähle ich dir eine Geschichte.“


    „Eine Geschichte? Ist das Euer Ernst?“


    „Meine liebe Odile, ich versichere dir, dass ich es immer ernst mei­ne – doch nein, das ist gelogen. Die meiste Zeit über meine ich es nicht ernst. Diesmal zufälligerweise schon. Also mach es dir bequem.“


    Ich seufzte, ließ mich in die Polster fallen und holte das andere Milky Way heraus. Als ich seinen Blick sah, brach ich es in zwei Hälften und gab ihm eine. Er nickte dankbar und aß sie zum Wein, was lustig aussah und mich fast schmunzeln ließ.


    „So. Nun sag mal. Hast du je die Geschichte vom Sturmkönig gehört?“


    „Nein. Gab oder gibt es ihn wirklich?“


    „Aber ja.“


    „Und? Regiert er dann das Sturmland oder so etwas?“


    „So ungefähr. Er hat ein durchaus großes Gebiet regiert, dennoch handelt es sich eher um einen Ehrentitel, da er die Fähigkeit besaß, Stür­me und das Wetter zu beherrschen.“


    „Klingt nachvollziehbar.“


    Er bedachte mich mit einem schiefen Lächeln. „Du begreifst anscheinend die Bedeutsamkeit dessen nicht.“


    „Nein, stimmt. Ich meine, hier haben doch alle irgendwelche magischen Kräfte, richtig? Was ist an Stürmen so besonders?“


    „Oh, Stürme und das Wetter zu beherrschen heißt, buchstäblich über die Elemente zu herrschen. Wasser. Luft. Das Feuer der Blitze. Ihn in seinem Zorn zu sehen war ebenso schrecklich wie aufregend. Er konnte seinen Feinden wahrhaftig den Himmel auf den Kopf schicken. Solche Stärke besitzen die wenigsten von uns. Ich habe nie jemanden wie ihn gesehen, und ich gehe bald in mein drittes Jahrhundert. Seine Kräfte ließen nicht einmal nach, wenn er in eure Welt hinüberwechselte.“


    „Was für Kräfte habt Ihr eigentlich?“ Das hätte ich vielleicht in Erfahrung bringen sollen, bevor ich mit ihm allein war.


    „Ich kann Materie herbeirufen und beherrschen, die aus dem Inneren der Erde kommt. Gestein. Sand. Manchmal auch Magma.“


    „Das mit dem Magma klingt cool, aber ansonsten … Tut mir leid. Nicht besonders beeindruckend.“


    Die goldenen Augen funkelten. „Ich könnte die Steine, aus denen diese Burg errichtet ist, herunterrufen und das gesamte Gebäude binnen weniger Minuten zu einem Haufen Schutt machen.“


    Ich sah mich um. „Ja. Na gut. Das ist beeindruckend.“


    „Vielen Dank. Wie dem auch sei. Mit solchen Kräften ausgestattet hat er jedenfalls zwangsläufig Gefolgsleute angezogen. In jenen Tagen waren wir zersplitterter … in viele kleine Königreiche. Unsere politischen und geografischen Trennungslinien ändern sich ständig. Der Sturmkönig wollte dem abhelfen. Er unternahm den Versuch, sämt­liche Glanzvollen unter seiner Herrschaft zu vereinen, und fing mit einer Anzahl kleinerer Herrscher an. Er machte erstaunliche Fortschritte.“


    „War er ein guter König?“ Die Geschichte faszinierte mich wider Willen.


    „Das hängt wohl davon ab, wie man ‚gut‘ definiert. Er war ein guter Kriegsherr, das allemal. Und er war rücksichtslos – was nicht schön ist, aber unerlässlich für das Regierungsgeschäft. Aber angesichts seiner Kräfte hinderten ihn keinerlei Skrupel, sich zu nehmen, was er wollte – ganz gleich, welche Unannehmlichkeiten das für andere zur Folge hatte. Wer seinen Zorn hervorrief, starb. Wollte er ein Land, nahm er es sich. Wollte er eine Frau, ebenso. Manche dieser Frauen betrachteten es als eine Ehre, andere nahm er mit Gewalt.“ Dorian machte eine Pause. Sein Blick war gleichzeitig neugierig und mitfühlend. „Manchmal auch Menschenfrauen.“


    Ich erstarrte. „Wie Aeson.“


    „Unglücklicherweise, ja.“


    „Unglücklicherweise? Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass Menschenfrauen Euch kalt lassen.“


    „Aber ganz gewiss nicht. Ihr Menschen reizt uns alle – Männer wie Frauen. Ihr dünstet Moschus aus und Sex. Ein einziger Schrei der Fruchtbarkeit. Ein Appell an unsere grundlegendsten, urtümlichsten Instinkte, uns fortzupflanzen. Was viel heißt für ein Volk, dem der Nachwuchs verloren geht. Und darum: Ja, ich verstehe Männer wie den Sturmkönig und Aeson, aber …“ Er zog die Schultern hoch. „Ich bin nie mit einer Frau zusammen gewesen, die mich nicht wollte, habe nie eine mit Gewalt genommen. Nicht einmal eine Menschenfrau.“


    „Damit seid Ihr hier anscheinend in der Minderheit.“


    „Nein. Wie ich vorhin schon sagte, ist es nur ein kleiner Teil von uns, der übergriffig gegen Menschen wird. Bei euch gibt es auch Vergewaltiger. Die auch nur einen kleinen Teil von euch ausmachen.“


    Ich setzte mich anders hin und legte den Kopf gegen die Rücken­lehne. „Da ist was dran. Wie geht sie weiter, die Geschichte vom Sturm­könig?“


    Er wirkte überrascht, als könnte er nicht glauben, dass ich ihm in einem Punkt recht gab. Ich konnte es selbst kaum glauben.


    „Nun gut. Sein Ehrgeiz beschränkte sich nicht auf die Eroberung dieser Welt. Eure wollte er auch erobern.“


    „Das kann nicht sein.“


    „Aber ja doch. Der Wunsch, in unsere Heimat zurückzukehren, brennt in uns allen; er treibt manchen zu extremen Handlungen. Der Sturmkönig konnte sich einiger Unterstützung versichern – ganze Heere standen bereit, um für diesen Traum hinüberzugehen. Er besaß die Macht, ihn wahr werden zu lassen. Er plante eine massive Invasion an Samhain durch Glanzvolle und Geister zugleich.“


    „Und dann? Ist ja eindeutig nichts draus geworden.“


    Dorian stützte wieder das Kinn in die Hand, wie vorhin auf seinem Thron. Seine tollen Haare hingen alle auf einer Seite, ein Strom von geschmolzenem Kupfer. „Das erzähl ich dir gleich. Aber zuvor hätte ich gern deine Meinung zu dem Ganzen gehört. Was denkst du über seinen Plan, insbesondere im Licht deiner hehren Worte über Eroberer vorhin und dass die Besiegten ihr Schicksal eben einfach akzeptieren müssten? Wenn unsere Streitkräfte die euren nach allen Regeln der Kriegskunst besiegt hätten, würdest du das dann so einfach akzeptieren?“


    „Ich kann hypothetische Fragen nicht ausstehen.“


    Er lächelte nur.


    „Na schön, meinetwegen. Mit dem Akzeptieren ist es so eine Sache. Ich meine, wenn von unseren Streitkräften und unserer Infrastruktur nichts mehr übrig wäre, dann müsste ich es in einem gewissen Maß wohl akzeptieren. Würde ich das gern tun? Es einfach dabei ­belassen? Eher nicht. Wahrscheinlich würde ich nie aufhören zu kämpfen. Würde ich immer nach einem Weg suchen, die Sache noch zu drehen.“


    „Dann verstehst du vielleicht auch unsere Haltung dir und der Welt gegenüber, in der du lebst.“


    „Ja, schon … aber das hier ist doch eine total angenehme Welt. ­Warum es also nicht einfach dabei belassen?“


    „Du widersprichst dir selbst.“


    „Nein. In dem Szenario eben gibt es ja keine neue Welt für uns. Da sind wir Unterworfene in derselben Welt wie vorher.“


    „Macht das denn einen Unterschied?“


    Ich starrte in eine der flackernden Fackeln. „Nein. Wahrscheinlich nicht. Keine Ahnung.“ Er brachte mich dazu, Mitgefühl für die Feinen zu entwickeln, und das gefiel mir nicht. Ich sah ihn wieder an. „Und? Worauf läuft die Geschichte denn nun hinaus? Ist der Sturmkönig je­mand, den ich besser zur Strecke bringen sollte?“


    „Leider nein. Er ist schon tot.“ Dorian betrachtete mich, so als wolle er mich abschätzen, aber ich hatte keine Ahnung, in welcher Hinsicht. „Roland Markham hat ihn getötet.“


    Ich fuhr auf. „Was?“


    „Das wusstest du noch nicht.“


    „Nein. Natürlich nicht. Ich habe bis heute Abend noch nie von diesem Sturmkönig gehört.“


    Diese Antwort ließ ihn nachdenklich werden, von seiner üblichen spöttischen Haltung war nichts mehr zu sehen. „Das erstaunt mich ­einigermaßen. Einen größeren Sieg als den über den Sturmkönig dürfte Roland Markham nie errungen haben. Wie kann es sein, dass du davon nichts weißt? Ist er denn nicht dein Vater?“


    „Mein Stiefvater. Aber er hat mich ausgebildet.“ Ich ließ mir diese Info durch den Kopf gehen. „Keine Ahnung, warum er mir nie davon erzählt hat. Wann war das denn?“


    „Ach, vor vielleicht dreizehn Jahren. Können auch vierzehn sein.“


    Also ungefähr zu der Zeit, als Roland angefangen hatte, mich auszubilden. Zufall? Hatte ihn die Aussicht auf eine Invasion aus der Anderswelt dermaßen beunruhigt, dass er sich darum über die Wünsche meiner Mutter hinwegsetzte?


    Als ich nichts sagte, fuhr Dorian fort: „Es wird dich nicht überraschen, dass Roland Markham hier einen gewissen Ruf genießt. Wobei manche sagen, dass du ihm schon voraus bist, was die Zahl deiner Opfer angeht.“


    „Es wäre mir wirklich lieber, man würde hier keine blutdurstige Rächerin aus mir machen.“


    „Vorurteile gibt es auf beiden Seiten.“


    „Ja, na gut. Bloß schicke ich doch mindestens die Hälfte einfach hierher zurück.“


    „Du sorgst für genug Tote, um die meisten Leute drüben im Thronsaal in Angst und Schrecken zu versetzen.“


    „Aber das ist doch noch kein Grund, mir diese Geschichte zu erzählen.“


    „Das stimmt.“ Er schenkte sich Wein nach. „Du bist mutig, Eugenie Markham. Du bist mutig und stark und schön. Aber deine Ansichten und deine Weltsicht – deine Weltensicht – sind mit Fehlern behaftet. Du verstehst uns nicht. Unser Tun wird nicht von irgendeiner bösen Natur bestimmt. Wir haben gute Gründe dafür.“


    „Das gilt für mich genauso. Ich töte nicht, weil es mir Spaß macht.“


    „Nun, das wäre noch die Frage, aber gut, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Du handelst so aus Loyalität zu deinem Volk. Du willst die Menschen beschützen und dafür sorgen, dass sie so gut leben, wie es möglich ist.“


    „Und jetzt erzählt Ihr mir gleich, dass es Euch ganz genauso geht.“


    Er lachte laut. Es klang voll und melodisch. „Nanu, Eugenie, war da etwa gerade Harmonie zwischen uns?“


    Ich ging nicht darauf ein. „Ihr habt aufgehört, mich mit Odile an­zureden.“


    „Wir sind gerade nicht in der Öffentlichkeit. Da spielt es keine Rolle.“


    „Wie Majestät belieben. Und als der Sturmkönig damals seine Heere und Gefolgsleute zusammengezogen hat … wart Ihr mit dabei?“


    Seine Leichtigkeit war wie weggefegt. „Ja. War ich. Einer seiner größten Unterstützer sogar.“


    „Würdet Ihr es wieder tun? Wenn sich die Chance böte?“


    „Sofort. Ich würde alles dafür geben, dass seine Vision wahr wird. Seit seinem Tod gibt es Prophezeiungen und Omen zuhauf, die von anderen künftigen Gelegenheiten flüstern. Ich schenke ihnen große Aufmerksamkeit.“


    Ich antwortete nicht.


    „Woran denkst du gerade?“


    „Ich versuche mir darüber klar zu werden, ob ich meinen Schwur brechen und Euch töten sollte.“


    Seine gute Laune kehrte zurück. „Weißt du eigentlich, wie sehr es mich freut, dass du heute Abend hereingeschaut hast? So viel Spaß ­hatte ich seit Jahren nicht. Aber du wirst mich nicht töten. Jedenfalls heute Abend nicht, und das nicht nur, weil du es versprochen hast.“


    Ich sah ihn wieder an und musste plötzlich lächeln. „Ach ja? Und warum seid Ihr Euch da so sicher?“


    „Weil ich dir genau gesagt habe, was in mir vorgeht. Hätte ich ge­logen und erklärt, dass ich keinerlei Interesse an deiner Welt oder der Vision des Sturmkönigs habe, hättest du mir nicht geglaubt. Weil ich dir die Wahrheit gesagt habe, werde ich die nächste Nacht erleben. Du magst mich vielleicht nicht, aber ich glaube, meine Aufrichtigkeit hat mir deinen Respekt eingebracht.“


    „Wäre möglich.“ Wieder verfiel ich in Schweigen. Damit konnte Dorian anscheinend schlecht umgehen.


    „Und was denkst du jetzt?“


    „Dass Ihr mir fast wie ein Mensch vorkommt.“


    Er beugte sich mir entgegen, ein bisschen näher, als mir lieb war. „Sollte ich geschmeichelt oder beleidigt sein?“


    Ich lachte traurig auf. „Das weiß ich nicht.“


    „Du hast ein wunderschönes Lächeln.“


    „Hey, das lasst Ihr besser gleich wieder bleiben. Mir ist egal, wie aufrichtig Ihr seid oder wie sehr ich nach Moschus rieche.“


    Er lehnte sich in seinen Sessel zurück. „Wenn du meinst.“


    Ich kam immer noch nicht über die Vorstellung einer groß angelegten Invasion hinweg. „Und? Wird Eure Haltung in Sachen Sturmkönig weithin geteilt? Sehen andere das genauso?“


    „Manche ja, manche nein. Maiwenn, die Königin des Weidenlands, betrachtet ihn als das personifizierte Böse. Sie wollte sich ihm nicht anschließen und war der Überzeugung, dass sein Plan uns in den Unter­gang führen würde. Andere gaben nach seiner Niederlage auf. Wenn er es nicht schaffen konnte, dann würde es niemand schaffen. Noch andere wiederum … viele andere … hegen den Traum weiterhin. Unter anderem dein König Aeson.“


    Ich seufzte. „Dann kommen wir endlich zum Geschäftlichen.“


    „Wenn es sein muss. Also. Ich nehme an, du möchtest dieses Mädchen von ihm wegholen.“


    „Ja.“


    „Und wie gedenkst du das zu tun? Mithilfe deiner Diener und dieses Menschen?“


    „Ja.“


    Nun schwieg Dorian.


    „Hey, ist mir schon klar, dass das verrückt ist, aber ich habe keine andere Wahl.“


    „Und darum kommst du zu mir.“


    Ich nickte. Es hatte eine Weile gedauert, aber nun begriff ich, wie klug Volusians Plan war. Wenn Dorian wirklich in der Lage war, dieses Schloss zu zerstören, dann war er bei einer Rettungsmission ein echter Aktivposten.


    „Und obwohl ich dir lang und breit erklärt habe, dass ich für das Wohl meines Volkes eintrete, gehst du weiterhin davon aus, dass ich dir gegen Aeson helfen werde.“


    „Volusian meint – also mein Diener –, dass Ihr nicht gut miteinander auskommt.“


    „Womit er recht hat. Aeson ist einer unserer mächtigsten Herrscher, aber mir missfällt sein Regierungsstil. Und auch, wie er mit seinen sogenannten Verbündeten umgeht. Doch das heißt noch lange nicht, dass ich einfach mit dir dorthin spazieren und offen gegen ihn opponieren kann.“


    „Aber vorhin habt Ihr gesagt …“


    „Dass ich dir helfen werde. Das tue ich ja auch. Ich werde es nur nicht persönlich tun.“


    Wenn ich ihm gegenüber ein paar freundliche Gefühle entwickelt hatte, so lösten diese sich nun in Luft auf. Meine Stimme wurde eisig. „Okay. Und was genau wollt Ihr tun?“


    „Ich habe einen Diener, der einmal zu Aesons Männern gehört hat. Den gebe ich dir als Führer mit.“


    „Wofür soll das gut sein? Meine Geister kennen den Weg auch.“


    „Aber nicht die Seitenwege. Mein Diener kennt sich dort bestens aus. Mit ihm habt ihr eine viel größere Chance, unbemerkt hineinzu­gelangen. Ich weiß nicht viel über die Taktiken der Menschen, aber ich denke mir, dass es auch in eurer Welt sicherer ist, diskret und verstohlen vorzugehen, als offen anmarschiert zu kommen. Besonders wenn man in der Minderzahl ist.“


    Ich sank in die Kissen zurück. „Vermutlich.“


    „Jetzt schmollst du aber“, sagte er neckisch.


    „Tu ich nicht.“


    „Nicht dass es mich stören würde. Es ist bezaubernd.“


    „Ist es nicht.“


    Er berührte mein Kinn, damit ich ihn ansah. „Doch. Aber du hast keinen Grund dazu. Würdest du mir auch nur ansatzweise helfen, wenn ich so zu dir gekommen wäre?“


    „Nein.“ Ich versuchte gar nicht erst, es abzustreiten.


    Immer noch lächelnd zog er seine Hand zurück. „Was sind wir heute alle aufrichtig. Nun gut. Dann stelle ich dir Gawyn wohl am besten einmal vor.“


    „Moment.“ Ich stand unsicher auf. Dieses ganze Gerede von wegen Aufrichtigkeit erinnerte mich an Kiyo. Genau wie das Gerede über Sex. Okay, in letzter Zeit erinnerte mich alles an Kiyo.


    „Dann hast du noch eine weitere Frage?“


    Ich musterte Dorian. Er gehörte den Feinen an, aber diese kurze Begegnung ließ ihn … na, vielleicht nicht gerade vertrauenswürdiger erscheinen, aber auf jeden Fall weniger misstrauenerweckend. Und er stellte noch am ehesten so etwas wie meine Ressource in der Anderswelt dar.


    „Ja. Habe ich.“


    Ich zog meine Jacke aus und kehrte ihm den Rücken zu. Heute trug ich kein rückenfreies Tank Top, sondern ein langarmiges Shirt, das ich komplett ausziehen musste. Nach kurzem Überlegen zog ich auch noch den BH aus.


    „Oh“, machte Dorian. „So langsam freue ich mich auf diese Frage.“


    Ich bedeckte meine Brüste mit den Armen und blieb von ihm abgewandt. „Seht Ihr diese Kratzer?“


    „Aber ja.“


    „Wisst Ihr, was das für welche sind? Ich glaube, sie stammen von etwas aus der Anderswelt.“


    Ich hörte, wie er aufstand und an mich herantrat. Einen Moment später strichen seine Fingerspitzen sanft die Wunden entlang, zeichne­ten sie nach. Es war eine langsame und bewusste Berührung, eine, mit der er mich wirklich spüren wollte. Sie hätte nicht erotisch sein dürfen – aus diversen Gründen –, aber sie war es. Seine Finger fuhren die Kratzer bis ganz nach unten und dann wieder hinauf.


    „Von was für einem Wesen sie stammen, kann ich nicht sagen“, erklärte er schließlich, „aber sie wurden dir mit Magie zugefügt. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen … du bist markiert worden.“


    „Inwiefern markiert?“


    „Damit sich deine Spur finden lässt, glaube ich. Solange du sie hast, kann ihr Verursacher – wer oder was auch immer es sein mag – dich nicht verlieren.“


    Mich überlief eine Gänsehaut, und das hatte nichts damit zu tun, dass ich obenrum nackt war oder seine Finger immer noch auf mir waren. „Könnt Ihr sie wegmachen?“


    „Nein. Über kurz oder lang verschwinden sie sicher von allein, aber wann, kann ich dir nicht sagen. Woher hast du sie?“


    Ich zögerte. „Von einem Mann.“


    Dorian spreizte die Finger so, dass seine Handflächen verkehrt herum auf meinem Rücken lagen. „Ich hätte größte Mühe, dich so zu kratzen. Dazu müsste ich dich in den Armen halten.“


    Ich antwortete nicht.


    Ich konnte sein leises Lachen auf meiner Haut spüren, und irgend­wie stand er jetzt dichter hinter mir. „Nanu, Eugenie Markham, Feinenmörderin, was hast du angestellt?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Er ließ seine Hände meinen Rücken hinuntergleiten, bis sie auf meinen Hüften lagen. „Und das bringt dich um, nicht wahr? Dass du dich von etwas, das du verabscheust, auf diese Weise hast berühren las­sen. Hat es dir gefallen?“


    „Das geht Euch nichts an. Und Ihr rückt mir ganz schön auf den Pelz.“ Ich wandte mich um, die Arme weiterhin vor der Brust, und trat zurück. „Ende der Untersuchung.“


    „Wie du wünschst. Ich bin mir nicht sicher, dass du wirklich möchtest, dass sie vorbei ist.“


    „Ich stehe nicht auf …“ Ich brach ab.


    „Feine?“ Er trat wieder vor und legte seine Hände auf meine Arme. Er hielt sie fester, als es nötig gewesen wäre – nicht dass es überhaupt nötig gewesen wäre, mich zu berühren. Ich hätte ihm eine verpassen sollen, aber ich tat es nicht. Er war um einiges größer als ich und musste sich herunterbeugen, um die Distanz zwischen unseren Gesichtern zu überwinden. Er roch nach Zimt. „Weißt du, trotz deines Rufes als tödliche Kämpferin würde dir jeder Mann in dieser Burg die Welt zu Füßen legen, um dein Liebhaber zu werden. Teile heute Nacht das Bett mit mir, und ich bringe dich persönlich zu Aeson. Und kämpfe an deiner Seite.“


    Ich starrte zu ihm hinauf und war halb überzeugt. Ich konnte die Hilfe gebrauchen. Und er war durchaus ansehnlich. Aber ich konnte nicht, auch wenn er heute Abend einen vernünftigen Eindruck gemacht hatte. Bei Kiyo hatte ich nicht gewusst, worauf ich mich einließ. Aber ich konnte nicht auch noch mit einem Feinen Sex haben, wenn ich genau wusste, dass er einer war. Hier gab meine Überzeugung nicht einen Millimeter nach.


    „Nein. Da draußen warten jede Menge Frauen auf Euch“, sagte ich leichthin. „Was braucht Ihr da mich?“


    „Von denen ist keine so empfänglich wie du. Dein Körper verspricht zahlreiche Kinder.“


    „Wohl kaum. Ich nehme die Pille.“


    „Die was?“


    Ich erklärte es ihm, und obwohl er nicht zurückwich, machten seine Augen den Eindruck, dass er es gern getan hätte. Er seufzte. „Ich begreife die Menschen nicht. Ihr seid mit Fruchtbarkeit gesegnet, doch ihr unterdrückt sie.“


    „Die Welt ist überbevölkert. Und ich bin noch nicht bereit für ein Kind.“


    „Ich begreife die Menschen nicht“, sagte er noch einmal.


    „Und ich dachte schon, wir wären einen gehörigen Schritt weiter­gekommen. Ich glaube, Ihr könnt mich jetzt loslassen.“


    „Mein Angebot bleibt bestehen.“


    Ich spürte, wie meine Augenbrauen nach oben gingen. „Obwohl keine Chance auf eine Schwangerschaft besteht?“


    „Spiele deine zahlreichen Reize nicht herunter. Es gibt genug andere Gründe, mit dir zu schlafen.“


    „Und die wären? Mal abgesehen von der Tatsache, dass Ihr wahrscheinlich mit allem schlaft, was weiblich ist.“


    Er sah an mir hinunter und dann wieder in meine Augen, was mir das Gefühl gab, dass ich meine Brüste nicht gut genug bedeckte. „Ich möchte dich nicht mit den Offensichtlichkeiten belästigen. Der Hauptgrund ist ehrlich gesagt … nun, dass ich glaube, dich in einer Nacht vielleicht zu überzeugen, dass nicht alle Feinen Monster sind. Vielleicht. Du hast noch einen weiten Weg vor dir. Aber mit einem bist du schon intim gewesen – oder mit sonst irgendeinem Wesen von dieser Welt –, und du kannst nicht aufhören, daran zu denken. Und zwar nicht, weil du es abscheulich fandest. Du wirst das mit dem verbinden, was du heute Nacht erlebt hast, und dann weißt du wirklich nicht mehr, was du denken sollst. Ich möchte dich lieben, während diese Unschlüssigkeit dich noch immer quält, während du dir noch immer nicht sicher bist, ob ich ein Gott bin oder ein Ungeheuer oder einfach ein Mensch wie du. Ich will in diesem ultimativen Moment der Verletzlichkeit mit dir zusammen sein, wenn dein Begehren mit deinen Instinkten im Kampf liegt und jede Berührung meines Körpers Angst und Lust zugleich in dir auslöst.“


    „Angst? Droht Ihr mir damit, mich zu vergewaltigen, wie diese ganzen anderen Feinen in letzter Zeit?“


    „Nein. Ich sagte doch schon, ich nehme keine Frauen mit ­Gewalt. Aber das spielt keine Rolle. Du wirst aus freien Stücken zu mir ­kommen.“


    „Unwahrscheinlich.“


    „Ach woher. Wahrscheinlicher geht es gar nicht. Du bist mit dir selbst im Widerstreit, Eugenie. Du fühlst dich zu Dingen hinge­zogen, von denen du weißt, dass sie dich abstoßen sollten, auch wenn dir das noch nicht vollständig bewusst ist. Du spielst gern mit der Gefahr – das erregt dich. Darum bekämpfst du die Geschöpfe dieser Welt mit solcher Aggressivität. Darum hast du dich auf die Suche nach diesem Mädchen gemacht – obwohl du genau weißt, wie tollkühn das ist. Und darum wirst du zu mir zurückkehren. Du willst diesen Grat entlangbalancieren, dich einem Risiko aussetzen, willst sehen, in welchem Ausmaß du loslassen kannst. Du schützt dich so massiv vor allem, was du fürchtest, dass dich die Vorstellung erregt, wehrlos zu sein und dich zu unterwerfen. Bei jemandem, den du hasst, wirst du das natürlich nicht zulassen, bei Rurik etwa, aber bei mir? Mich hasst du nicht. Ganz und gar nicht. Ich bin die perfekte Mischung. Die perfekte, die sichere Möglichkeit, dem nachzugeben, wonach es dich verlangt.“


    „Ihr seid verrückt.“ Ich riss mich los und stieß ihn von mir, ohne darauf zu achten, ob er meinen Oberkörper sah oder nicht. „Und Ihr steht auf ganz schön verdrehten Mist.“


    „Der ziemlich genau deinen eigenen Sehnsüchten entspricht.“


    „Da liegt Ihr falsch. Und wenn ich schon mit einem wie Euch ins Bett gehen sollte, dann bestimmt nicht mit jemandem, der davon träumt, meine Welt zu erobern.“


    Er zuckte die Achseln und sah zu, wie ich mich anzog. „Wenn du meinst. Interessiert dich mein Hilfsangebot noch?“


    Ich zögerte. Sein kleiner Vortrag in Sachen Sex hatte mich aus der Fassung gebracht – bloß konnte ich nicht sagen, warum. Trotz meiner gemischten Gefühle ihm gegenüber brauchte ich immer noch seine Hilfe. So viel zumindest war klar.


    „Ja. Euren Diener nehme ich noch.“


    „Dann mache ich euch jetzt miteinander bekannt.“


    

  


  
    KAPITEL 10


    Nach meiner Rechnung hatten wir gute zwei Stunden in Dorians Schloss verbracht und knapp eine Stunde für den Weg gebraucht. Das gefiel mir nicht. Wenn es so weiterging, waren wir womöglich erst zur Morgendämmerung wieder zu Hause in unserer Welt. Vorausgesetzt, wir schafften es nach Hause.


    Dorians Diener Gawyn sah aus wie hundert Jahre alt. Nein, Moment, das wäre noch ziemlich jung für einen Feinen. Na schön. Dann sah er eben aus wie tausend Jahre alt. Keine Ahnung. Einfach alt halt. Seine grauen Haare gingen ihm bis fast zu den Knöcheln, und gleich bei seinen ersten hinkenden Schritten konnte ich mir vorstellen, dass wir noch mal drei Stunden brauchen würden, um zu Aeson zu gelangen, auch wenn Dorian und meine Geister meinten, dass es gleich um die Ecke wäre.


    „Der ist ja das reinste Fossil“, flüsterte ich Dorian zu. „Und viel mitkriegen tut er anscheinend auch nicht mehr.“


    Gawyn erzählte Will gerade, was für schöne Beine er hätte; dabei besaß Will in seiner geistigen Form nicht mal welche. Ich war mir nicht ganz sicher, ob Gawyn überhaupt begriff, dass Will ein Mann war.


    „Sein Verstand wird messerscharf sein, sobald es um Aesons Burg geht. Und was die Geschwindigkeit betrifft, so gebe ich euch Pferde mit. Du machst mir den Eindruck, als verstündest du so einiges vom Reiten.“


    Ich ging nicht auf die Anspielung ein. Von der Gefangennahme vorhin abgesehen war es Jahre her, seit ich das letzte Mal auf einem Pferd gesessen hatte. Mir gaben Pferde nichts. Keine Ahnung, warum kleine Mädchen unbedingt ein Pony wollten. Wenn ich heute Nacht schon wieder reiten musste, dann tat mir morgen bestimmt alles weh.


    Sobald ich meine Waffen zurückerhalten hatte, brachen wir auf. Dorian entließ uns mit einem Winken und erklärte, sich schon auf meinen nächsten Besuch zu freuen. Ich blieb ganz Profi und dankte ihm für seine Hilfe. Ich glaube, das freute ihn mehr als jede andere ­Reaktion, die ich hätte bringen können.


    Mit den Pferden waren wir schneller als zu Fuß, und mechanische Transportmittel gab es in dieser Welt ja nicht. Mein Pferd war mitternachtsschwarz mit einem kleinen weißen Stern auf der Nase. Gawyns war anscheinend ein Palomino. Die Geister und Will trieben einfach im Schlepptau.


    In der Dunkelheit bekam ich eben noch mit, dass Gawyn zu mir herübersah. „Ihr seid also Eugenie Markham. Dark Swan.“


    „So nennt man mich.“


    „Ich bin einmal Eurem Vater begegnet.“


    „Ach?“ Ich ersparte mir den Vater-Stiefvater-Hinweis.


    „Großer Mann.“


    „Findest du?“


    „Absolut. Ich weiß, manche sehen das anders … aber, nun ja, Ihr solltet stolz sein.“


    „Danke. Bin ich.“


    Mehr sagte Gawyn nicht, und seine Worte hallten in mir nach. Sie hatten mich ziemlich überrascht. Nach dem, was Dorian mir erzählt hatte, war ich nicht davon ausgegangen, dass Roland in der Anderswelt Fans hatte. Andererseits hatte Dorian jedoch auch erzählt, dass sich jemand gegen den Sturmkönig gestellt hatte – wie hieß sie noch mal? Maiwenn? Solche Leute konnten Roland durchaus als Helden ansehen.


    Den restlichen Weg schwiegen wir mehr oder weniger, wenn Finn nicht mal wieder selig von der tollen Party plapperte, die Dorian veranstaltet hatte. Wie vorhin schon durchquerten wir diverse Königreiche und ihre Klimazonen. Ich hatte immer noch das Gefühl, dass wir uns im Kreis bewegten. Mehr als einmal ließ Gawyn uns anhalten, kratzte sich den Kopf und murmelte vor sich hin. Was mich nicht gerade beruhigte. Irgendwann führte er uns vom Weg fort in einen Wald, und ich hoffte, einer meiner Hilfsgeister würde den Mund aufmachen, bevor wir uns völlig verliefen. Hier war alles tropisch warm und üppig, also befanden wir uns wahrscheinlich gerade wieder im Erlenland. Gawyn hielt an.


    „Hier“, sagte er.


    Ich sah mich um. Nachtinsekten sangen in den Bäumen, und der Geruch von Erde, frischem Grün und zerfallenden Pflanzen erfüllte die Luft. Dunkel war es schon vorher gewesen, aber das Blätterdach sperrte sogar das Sternenlicht aus. Gawyn stieg vom Pferd und drohte dabei hinzuschlagen. Ich machte schon Anstalten, ihm zu helfen, da erlangte er das Gleichgewicht wieder. Er machte ein paar Schritte und rammte dann einen Fuß fest auf den Boden. Ein schwerer, dumpfer Klang war die Antwort.


    Ich stieg ebenfalls ab. „Was ist das?“


    Volusian, der wieder Beine hatte, kam herüber. „Eine Art Tür. In den Boden gebaut.“


    „Jawohl“, sagte Gawyn triumphierend. „Für Belagerungen. Wird aber schon lange nicht mehr benutzt.“


    „Führt sie zu Aesons Festung?“, fragte ich.


    „Zum Keller. Dort gibt es eine Treppe zur Küche. Von der Küche nimmt man die Gesindetreppe …“


    „Moment, nicht so schnell.“


    Ich wollte sichergehen, dass ich alles richtig mitbekam. Volusian machte uns Licht mit einer blauen Flamme, und wir ritzten nach Gawyns Erinnerungen einen Plan in ein Stück freie Erde. Ich hätte an seinem Gedächtnis gezweifelt, aber er klang sehr sicher, und er hatte es geschafft, uns an diese entlegene Stelle zu führen. Vielleicht hatte Dorian recht gehabt mit seinem „messerscharf“. Als Gawyn den ­Eindruck hatte, dass wir den Weg zum Wohnflügel auswendig konnten, erklärte er, dass er nicht mitkommen würde. Stattdessen würde er hier warten, um Dorian zu berichten, was aus uns geworden war. Das war mir recht. In einem Kampf würde Gawyn ohnehin nicht nützlich sein – ebenso wenig wie Will. Allerdings fand der geisterhafte Verschwörungstheoretiker es im Gegensatz zu dem Alten nicht so gut, zurückgelassen zu werden.


    „Aber sie braucht mich doch zu ihrer Beruhigung …“


    „Nein“, entgegnete ich kategorisch. „Bis hierhin habe ich Sie mitkommen lassen, und bei den Reitern wäre fast schon Schluss gewesen Ihretwegen. Jetzt warten Sie einfach. Wenn Jasmine Angst hat, wird sie es die paar Minuten, bis wir wieder hier sind, schon aushalten.“


    Ich hatte schon Sorge, ihn binden zu müssen – was ich tatsächlich tun konnte, weil er ja nicht körperlich hier war, sondern als Geist –, aber so weit kam es nicht. Er kapitulierte, und so begleiteten mich nur meine Hilfsgeister durch die Falltür.


    „Wahrlich“, bemerkte Nandi, als wir in einen finsteren Tunnel vordrangen, „es ist verblüffend, dass Ihr noch immer lebt, Herrin.“


    „Na, wart’s mal ab. Die Nacht ist noch jung.“


    Volusian sorgte wieder für Licht, und wir ließen uns durch einen Felstunnel führen, in dem es feucht roch. An einer Stelle flitzten Ratten vorbei. Finn hatte recht gehabt. Die Anderswelt besaß anscheinend auch ihren Anteil Tiere und Schädlinge.


    Als der Tunnel anstieg, war klar, dass wir bald sein Ende erreicht hatten. Eine hölzerne Tür in der Decke bestätigte es. Ich wies die Geister an, eine substanzlose Gestalt anzunehmen. Bis jetzt waren sie zu Fuß gegangen und hatten einen sehr menschlichen Eindruck gemacht. Das konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Gehorsam verwandelten sie sich in eine Art feinen Nebel um mich herum.


    Ich stieß die Tür auf und kletterte in einen beengten Raum hinaus. Der Nebel, der Volusian war, glühte auf, und ich erkannte die Umrisse von Säcken und Kisten. Wenn es stimmte, was Gawyn sagte, und dieser Tunnel zur Küche führte, dann enthielten diese Behältnisse wahrscheinlich Lebensmittel. Sechs Meter vor mir schien Licht durch eine Türöffnung. Ich machte vielleicht zehn Schritte und öffnete die Tür vorsichtig. Nun stand ich in einer Küche, die, verglichen mit meiner, sehr rustikal war, aber absolut zu dem passte, was ich bei Dorian ge­sehen hatte. Alles war still.


    „Wo sind denn alle?“, flüsterte ich.


    „Es ist schon spät“, antwortete Finn leise. „Da sind alle satt. Und Aeson ist nicht so ein Partylöwe wie Dorian.“


    Wir fanden die Gesindetreppe genau dort, wo Gawyn gesagt hatte. Als ich die Tür öffnete, kam leider gerade ein Diener herunter. Wir starrten einander dumm an, und ich hatte nur eine Sekunde Zeit zu entscheiden, was ich mit ihm machen sollte. Ich hatte Pistole und Athame dabei. Wäre ich in einer anderen Verfassung gewesen, hätte ich ihn wahrscheinlich einfach getötet. Aber irgendetwas hielt mich zurück. Vielleicht war es Dorians Einfluss. Oder dass ich seine Leute erlebt hatte und zugeben musste, dass sie mehr waren als ein gesichtsloser Haufen. Was auch immer, ich beschloss, diesmal nicht zu töten. Ich griff mir den Kerl und briet ihm eins über, mit dem Griff meiner Pistole. Er verdrehte die Augen und fiel um.


    Nachdem wir ihn sicher im Keller gelagert hatten, setzten wir unseren Weg fort. Wir begegneten niemandem mehr, weder auf der Treppe noch in dem beeindruckenden Flur, zu dem sie führte. Gewaltige Steinsäulen stützten die hohe Decke, und prächtige Ölgemälde verschiedenster Landschaften verwandelten die Wände in ein Meer aus lebendigen Farben. Wir hatten den Wohnflügel erreicht, genau wie Gawyn gesagt hatte. Wenn die übrigen Informationen auch stimmten, würden wir Jasmine Delaney hinter einer der vielen Türen finden, die diesen Flur säumten.


    Zu unserem Glück hielt man es aus haushälterischen Gründen für erforderlich, die Türen sämtlicher nicht belegter Zimmer offen zu lassen. Ich steckte durch ein paar den Kopf und konnte sehen, dass die Zimmer schon lange nicht mehr benutzt worden waren. Die Betten waren abgezogen, und alles war staubbedeckt. Nur zwei Türen waren wirklich zu. Das erleichterte mir durchaus die Arbeit. Aber es hätte mir schon gefallen, vor dem großen Finale der Spannung halber ein paar falsche Türen zu öffnen.


    Mit gezückten Waffen öffnete ich die erste. Sie führte in ein Schlafzimmer, das beinahe noch größer als Dorians war, aber niemand war darin. Ein glimmendes Feuer, mehr bewegte sich dort nicht. Ich blieb einen Moment stehen und bewunderte die Wandteppiche und das Himmelbett. Der Raum war schön geschnitten, beinahe rund, mit Nebenzimmern und hoher Decke. Dagegen war mein Schlafzimmer zu Hause nur ein Kabuff.


    „Also die andere“, flüsterte ich und glitt wieder nach draußen.


    Wir gingen weiter den Gang hinunter und näherten uns der zweiten geschlossenen Tür. Solange Jasmine nicht in einem Verlies eingesperrt war, mussten wir sie nach dem, was wir gehört hatten, dort finden. Ich griff nach der Klinke, zögerte aber.


    „Mach du sie auf, Volusian.“


    Ein Teil des Nebels ballte sich zusammen. Sobald er fest war, öffnete Volusian langsam die Tür und spähte hinein. Drinnen schien es dunkel zu sein. Ich wollte schon hineingehen, da hob er warnend eine Hand.


    „Nein, da drin ist irgendetwas …“


    Licht flammte auf, und plötzlich wurden wir angegriffen. Ich versuchte, mich aus dem Zimmer zurückzuziehen, aber jemand packte mich und zog mich weiter hinein. Da ich in Gefahr war, strömten meine Helfer hinterher. Sie hatten keine Wahl, ihr Präventivbefehl verlangte, für meine Sicherheit zu sorgen.


    Auch dieser Raum war ein Schlafzimmer, nur warteten hier sieben mit Waffen und Magie bewaffnete Männer. Ich schoss auf denjenigen, der mich gepackt hatte, und zielte diesmal auf das Gesicht und den Hals. Ich wusste ja, wie wenig ich bei Dorians Leuten ausgerichtet hatte. Es war eine blutige Sauerei, aber so ging ich einigermaßen sicher, dass selbst die besten Heiler sich ordentlich abmühen mussten, wenn sie den Kerl wieder hinkriegen wollten.


    Kaum war ich ihn los, da wandte ich mich zu dem nächsten Angreifer um. Er war schlau genug, sich meine Schusshand vorzuknöpfen, um diese Bedrohung auszuschalten. Ich stach mit der anderen Hand nach ihm, mit dem Athame. Als das Eisen ihn traf, krümmte er sich, und ich nutzte diese vorübergehende Schwäche und rammte ihn mit dem Ellbogen gegen die Wand. Er ging zu Boden. Ein kräftiger Tritt in den Bauch sorgte dafür, dass er auch unten blieb.


    Neben mir kämpften die Geister mit buchstäblich übermenschlicher Kraft. Zwei Männer hatten sie bereits kampfunfähig gemacht oder getötet und den dritten gerade in der Mangel. Blieben noch zwei. Einer stürzte sich auf mich, und ich erschoss ihn. Es rumste gewaltig in dem kleinen Zimmer. Er wurde nach hinten geworfen, und ich feuerte noch einmal. Sicher ist sicher.


    Ich wollte mich gerade um den letzten Kerl kümmern, da hörte ich ein leises Schluchzen weiter hinten im Zimmer. Ich sah dorthin und blieb stehen. Sie war es. Jasmine Delaney.


    Sie war kleiner und zierlicher, als ich erwartet hatte. Ein langes weißes Gewand bedeckte ihren Körper, und sie hüllte sich in die großen Falten, während sie in der Zimmerecke kauerte. Rotblonde Haarsträhnen bedeckten ihr Gesicht fast vollständig, aber die Augen ließen sich damit nicht verstecken. Sie waren grau und riesengroß und voller Angst und stachen scharf aus ihrem blassen, schmalen Gesicht hervor. Als sie merkte, dass ich sie ansah, wich sie noch mehr zurück.


    Zorn wallte in mir auf. Und Mitleid. Ich wusste, sie war fünfzehn, aber in diesem Moment sah sie aus wie zehn. Sie war ein Kind. Und sie war hier gefangen, war gegen ihren Willen mitgenommen worden. Immer heißer und wilder wurde meine Wut. Ich musste ihren Entführer dafür bezahlen lassen, ihm klarmachen, dass er nicht einfach …


    Meine Gefühlsaufwallung kostete mich einiges. In den Sekunden, die ich das Mädchen angestarrt hatte, war der Mann nicht untätig gewesen. Ich spürte eine Messerklinge an meiner Kehle und begriff, dass er sich an mich hatte anschleichen können.


    „Wenn du leben willst“, sagte er, „dann lass die Waffen fallen und ruf deine Diener zurück.“


    Ich glaubte nicht ernsthaft, dass ich leben würde, wenn ich das tat, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich andernfalls sterben würde. Also gehorchte ich.


    Allerdings war mir nicht richtig klar, was dieser eine Kerl nun anstellen wollte so ganz allein. Einen Moment später bekam ich meine Antwort, denn jemand betrat das Zimmer. Ich wusste sofort, dass es Aeson war. Schon allein deshalb, weil die anderen in einer Art Uniform steckten. Er nicht. Er trug tief weinrote Hosen, die in schenkelhohen Stiefeln aus schwarzem Leder steckten. Ein schwarzes Seidenhemd bedeckte wallend und schimmernd seinen Oberkörper. Er trug die braunen, von grauen Strähnen durchzogenen Haare in einem kurzen Pferdeschwanz. Auf seinem Kopf saß ein Goldreif. Sein Gesicht war lang und schmal mit einem Mund, der für ein höhnisches Grinsen wie geschaffen war. Dorian mochte zwar arrogant sein, aber er hatte in seiner Burg keine Krone aufgehabt, wie mir erst jetzt klar wurde. Es war nicht nötig gewesen. Niemand hatte sein Königtum übersehen können.


    Zwei Wachen folgten Aeson, und als er die Lage erfasste, schickte er einen Mann, um Verstärkung zu holen. Und das, wo wir gerade so schön am Gleichziehen gewesen waren.


    „Wenn ich gewusst hätte, dass ihr meine Männer binnen ­weniger Minuten dezimieren würdet, hätte ich die ganze Garnison mitgebracht“, stellte Aeson fest. Er beugte sich vor und berührte meine Wange. „Du bist es wahrhaftig. Eugenie Markham. Ich kann nicht glauben, dass ich dich endlich habe.“


    Ich versuchte, mich dieser Berührung zu entziehen, aber mit einem Messer an der Kehle blieb mir wenig Spielraum. Meine Hilfsgeister warteten angespannt und zu allem bereit, was ich befahl. Aber wenn ich sie losließ, setzte ich Jasmine einem Risiko aus – von meiner Kehle gar nicht zu sprechen.


    „Ihr habt sie“, sagte jemand mit zittriger Stimme im Flur. „Wie ich gesagt habe. Nun gebt mir Jasmine.“


    Ich bewegte nur die Augen. Will kam hereingeschwebt. Er war uns also einfach gefolgt. Er sah Aeson erwartungsvoll an. Ein schlechtes Gefühl machte sich in mir breit, und dann fügten sich die Einzelteile zusammen.


    „Du mieser Verräter!“


    Will beachtete meinen Wutausbruch gar nicht. Er sah Aeson flehend an. „Bitte. Ich habe Euch Eugenie gebracht. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.“


    „Ja.“ Aeson sah ihn nicht einmal an. „Das hast du. Und ich werde mein Wort halten – für den Moment.“


    Er hörte nicht auf, mich zu mustern wie irgendeinen Schatz oder alten Kunstgegenstand. Als wäre ich das achte Weltwunder. So etwas tut dem Ego ja durchaus gut, aber sein Blick hatte etwas total Gruseliges.


    „Aeson …“, versuchte Will erneut.


    „Schweig“, fuhr der König ihn an, ohne den Blick von mir zu wenden. Seine Hand glitt meine Wange hinab und umfasste mein Kinn. Er lächelte, aber es war ein kaltes Lächeln, an dem die Augen nicht beteiligt waren. In der Ecke gab Jasmine einen Laut der Verzweiflung von sich. „Nach all dieser Zeit, all dem Warten, kann ich endlich den Thronerben zeugen.“


    Diese Feststellung war dermaßen lachhaft, dass sie schlicht unverstanden an mir abprallte. „Jetzt ist aber mal gut. Bringt mich um oder lasst mich gehen. Aber erspart mir solche schwachsinnigen Selbstgespräche.“


    Der verzückte Gesichtsausdruck war wie weggefegt, und Aeson blinzelte. „Du … du weißt nicht einmal davon, ja?“ Als ich nicht antwortete, lachte er so laut, dass ihm jeden Moment Tränen die Wangen hinunterzulaufen drohten. „Ich habe solche Mühe darauf verwendet, dich zu bekommen, und du wusstest es nicht einmal. Du weißt tatsächlich gar nichts.“


    „Was weiß ich nicht?“, fragte ich ungeduldig.


    „Wer dein Vater ist.“


    Dieser Star-Wars-mäßige Dialog gefiel mir gar nicht. „Roland Markham ist mein Vater. Und wenn ich ihn das nächste Mal besuche, kommen wir hierher zurück und treten Euch ordentlich in den Arsch. Falls ich das nicht jetzt gleich noch erledige.“


    „Wenn du ihn das nächste Mal besuchst, solltest du ihn besser einmal nach der Wahrheit über dich und den Sturmkönig fragen.“


    „Ich habe mit dem Sturmkönig nichts zu tun.“


    „Er ist dein Vater, Mädchen. Roland Markham ist ein Mörder und ein Dieb. Das weiß doch jeder.“


    Er hätte ebenso gut eine fremde Sprache sprechen können. „Jeder durchgeknallte Feine vielleicht. Aber ich bin ein Mensch.“


    „Ach ja? Merkwürdig. Du bewegst dich in dieser Welt ebenso selbstverständlich wie jemand von den Glanzvollen. Ich bin noch nie einem Menschen begegnet, der das vermochte.“


    „Vielleicht bin ich ja begabt.“


    Ich setzte mein zickigstes Gesicht auf, aber seine Worte sickerten in mich ein. Ich habe mal gehört, dass die Seele eine Wahrheit oft gleich beim ersten Hören erkennt und nur der Verstand noch hinterherhinkt. Vielleicht war es das, was sich gerade bei mir abspielte. Mein logisch denkendes Ich wehrte sich, aber irgendwie … klingelte da etwas ganz hinten in meinem Kopf. Irgendein Bild schien dort zu liegen, verborgen hinter einem schwarzen Schleier, und darauf zu warten, dass ich ihn hob.


    „Du bist begabt. Mehr als du denkst.“ Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Bald werde ich dir das größte Geschenk deines Lebens geben. Ich werde dich davon erlösen, eine Blutsverräterin zu sein.“


    „Also jetzt reicht’s.“ Der Ker hatte mich auch schon eine Blutsverräterin genannt. „Ihr wisst doch gar nicht, was Ihr da redet.“


    „Warum bist du dann so blass? Gib es zu. Du hast es immer schon gewusst. Du warst immer schon allein.“


    „Jeder hat das Gefühl, allein zu sein.“


    „Nicht wie du. Doch gräme dich nicht. Du wirst nicht länger einsam sein. Ich hätte sogar mein Bett mit dir geteilt, wenn du hässlich gewesen wärest, aber wo ich dich nun gesehen habe …“


    Jemand, der irres Zeug redet, wird öfter mal unsanft unterbrochen, aber wohl nur selten durch einen Fuchs. Ich hatte keine Ahnung, woher das Tier kam. In dem einen Moment blubberte Aeson noch rum, was er von mir wollte, und im nächsten stürzte sich ein Rotfuchs auf ihn, ganz Krallen und gebleckte Zähne. Ich hatte Füchse nie als gefährliche Tiere angesehen, aber dieser hier sah tödlich aus. Er hatte die Größe eines deutschen Schäferhunds und rammte Aeson um wie ein Panzer. Seine Klauen hinterließen Kratzspuren in Aesons Gesicht.


    Der Wachsoldat hinter mir ließ mich los, um seinem Herrn zu helfen, und ich holte mir meine Pistole wieder. Ich feuerte auf ihn, als er gerade den Fuchs von Aeson wegreißen wollte. Es war kein tödlicher Schuss, aber er lenkte ihn ab, bremste ihn. Ich packte den verwundeten Soldaten und warf ihn so weit, wie es unser unterschiedliches Gewicht zuließ. Er krachte zu Boden, und ich schoss erneut auf ihn. Ich drehte mich zu Aeson um, um zu sehen, wie der Fuchs so vorankam, aber es war nicht mehr der Fuchs, der ihn zu Boden drückte.


    Sondern Kiyo.


    Mir fiel die Kinnlade herunter. Kiyo. Seine schwarzen Haare lockten sich hinter den Ohren, und ich konnte sehen, wie sich seine Muskeln anspannten, während er mit Aeson kämpfte und ihm die Kehle zudrückte. An Aesons Fingerspitzen loderte Feuer auf, und ich hörte Kiyo ächzen. Ohne nachzudenken, machte ich ein paar Schritte zu ihm, aber er rief mir zu, Jasmine zu holen.


    Jasmine. Natürlich. Ihretwegen war ich hier.


    Ich riss meinen Blick von dem Gesicht los, das mich die ganze vergangene Woche verfolgt hatte, und ging zu dem Mädchen in der Ecke. Ich glaube nicht, dass sie sich noch tiefer in die Ecke drängen konnte, aber trotzdem sah es bei jedem meiner Schritte danach aus.


    „Jasmine.“ Ich beugte mich vor und versuchte trotz der Panik, die mich durchschoss, sanft zu klingen. „Ich will dir nichts tun. Ich bin hier, um dir zu helfen …“


    Sie sah so jämmerlich und mitgenommen aus, dass ich damit rechnete, sie nur mit Mühe auf die Füße zu bekommen. Womit ich nicht rechnete, war, dass sie plötzlich aufsprang und mit beiden Händen nach mir schlug.


    „Neiiiiin!“ Ihre schrille Stimme gellte mir in den Ohren. Ich wich zurück – nicht, weil sie eine Bedrohung darstellte, sondern weil ich ihr nicht wehtun wollte. „Aeson!“ Sie lief zu den beiden Kämpfenden und trommelte mit den Fäusten auf Kiyos Rücken ein. Der Effekt war wahrscheinlich der einer Fliege, die auf ihm landete. Er verwandelte sich in einen Fuchs, sodass ihre Schläge stattdessen Aeson trafen. Ich nutzte den Moment der Überraschung und griff nach ihr, aber sie war zu klein und zu flink. Sie entschlüpfte mir und allen anderen im Raum und lief zur Tür, bevor sie jemand aufhalten konnte.


    „Jasmine!“, rief ich gleichzeitig mit Will und rannte zur Tür. Kiyo und Aeson kämpften weiter, und in irgendeinem kühlen Winkel meines Verstandes nahm ich wahr, dass Kiyo zwischen Fuchs- und Men­schenform hin und her wechselte, wenn Aeson Feuerzauber gegen ihn einsetzte.


    „Eugenie“, keuchte Kiyo, „mach, dass du wegkommst. Mach schon.“


    „Jasmine …“, begann ich.


    „Das Mädchen ist fort, Herrin“, sagte Volusian. „Der Kitsune hat recht. Wir müssen hier raus. Die Verluste begrenzen.“


    „Nein.“ Ich steckte meinen Kopf aus der Tür. Jasmine war nicht zu sehen. Dafür vielleicht ein Dutzend Wachen, die herbeigelaufen kamen.


    „Eugenie!“ Wieder Kiyo. „Lauf!“


    „Ja, Sturmtochter“, lachte Aeson. Ihm lief Blut aus der Nase. „Lauf heim. Frag Roland Markham, wer dein Vater ist.“


    „Du Mistkerl …“ Ich wollte mich auf ihn stürzen und Kiyo helfen, aber Finn packte mich.


    „Spring schon. In deine Welt.“


    Die trampelnden Stiefel im Flur waren fast da.


    „Ich kann nicht. Nicht von hier aus. Ich hab keinen Anker.“


    „Doch, hast du.“


    Er sah zu Will hinüber, der dort durchsichtig und total unnütz schwebte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich diesen betrügerischen Drecksack hier seinem Untergang überlassen, aber einen Nutzen hatte er ja doch noch.


    Kiyo sah meinen unsicheren Blick. „Ich gehe, sobald du weg bist. Sie kommen!“


    Es stimmte. Männer stürzten ins Zimmer. Es hätte mir wahrscheinlich egal sein müssen, was aus Kiyo wurde, aber im Gegenteil. Ich wollte, dass er hier lebend rauskam. Ich wollte Jasmine finden und sie von hier wegbringen. Aber im Moment konnte ich bestenfalls meine Haut retten.


    Ich rief Hekate an und wandte meine Sinne von dieser Welt ab und der meinen zu. Gleichzeitig griff ich mir kraft meines Willens den entsetzten Will und riss ihn mit. Ein harter Wechsel wie dieser, ohne Kreuzwege oder durchlässige Stelle, hätte mich theoretisch überall in der Menschenwelt rauswerfen können. Aber ich hatte Wills Geist bei mir. Dem blieb keine andere Wahl, als zurück in seinen Körper draußen in der Sonora-Wüste zu fliegen. Vorausgesetzt, er war stark genug.


    „Mir nach!“, rief ich den Hilfsgeistern zu. Oder vielleicht auch Kiyo. Ich wusste es wirklich nicht.


    Die Welt verschob sich, meine Sinne verschwammen. An einer ­guten Stelle zwischen den Welten zu wechseln war wie durch eine Wand aus Plastikfolie zu gehen. Sie war dünn, und man musste ein bisschen daran herumzerren und -reißen, aber schließlich kam man durch. Ohne eine anständige Stelle dagegen?


    Tja, das ähnelte dem Durchbrechen einer Steinmauer.


    

  


  
    KAPITEL 11


    Jemand kreischte in der Wüste, und ich begriff erst, dass ich es war, als Tim herbeigerannt kam und mich bei den Schultern packte.


    „Himmel! Eugenie, was hast du denn?“


    Ich riss mich los, fiel auf die Knie und erbrach mich in ein günstig gelegenes Gebüsch. Schier endloses trockenes Würgen schloss sich an, mein gequälter Körper konnte einfach nicht aufhören. Als es schließlich vorbei war, nach gefühlten Stunden, die wahrscheinlich bloß ­Minuten waren, betastete ich mit den Händen mein Gesicht. Das fühlte sich von innen an, als hätte ich den Kopf durch ein Fenster gestoßen und mir die Haut in Fetzen abgerissen. Aber als ich die Hände zurücknahm, klebte kein Blut daran.


    Tim war wohl überzeugt, dass ich inzwischen alles von mir gegeben hatte, denn er hielt mir eine Wasserflasche hin. Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab und trank gierig. Als ich ihm die Flasche zurückgeben wollte, schüttelte er den Kopf. „Behalt sie mal. Was ist passiert?“


    „Übergangsschock“, kam Volusians ausdruckslose Stimme. „Ihr habt die Welten zu hart und zu schnell gewechselt, Herrin.“


    „Ihr müsstet tot sein“, fügte Nandi hinzu. „Oder jedenfalls entzweit.“


    „Entzweit?“, fragte Tim.


    Ich nickte und trank erneut. „Wenn man dafür nicht stark genug ist, kommt nur der Geist hierher zurück. Der Körper bleibt in der Anderswelt stecken.“


    Er starrte mich an. „Bringt einen das um?“


    „Schlimmer.“


    „Was ist schlimmer als zu sterben?“, fragte eine neue Stimme. Obwohl, so neu war sie auch nicht.


    Will. Den hatte ich völlig vergessen.


    Ich sprang auf und wirbelte mit gezogener Waffe herum. Kurz fragte ich mich, ob überhaupt noch ein Schuss übrig war. Ich hatte das Magazin in der Anderswelt einmal gewechselt, danach aber die Übersicht verloren, wie oft ich auf Aesons Leute gefeuert hatte.


    Tim fiel die Kinnlade herab. „Eugenie, steck die wieder weg!“


    „Du weißt ja nicht, was er getan hat. Der wollte mich verkaufen, der Mistkerl.“


    Will erstarrte. Er saß auf der Decke, die wir für seine Trance ausgebreitet hatten, und wagte nicht, sich zu bewegen. Aber zu sprechen.


    „Mir blieb nichts anderes übrig. Ich wollte doch Jasmine herausholen.“


    „Was ja auch prima geklappt hat, stimmt’s?“


    Er klang den Tränen nahe. „Ein Jahr lang hab ich nicht die geringste Chance gehabt, sie wiederzubekommen. Dann hat mir dieser Kobold einen Deal vorgeschlagen. Wenn ich Sie überreden kann rüberzugehen, hat er gesagt, dann bekäme ich Jasmine zurück. Es tut mir leid.“


    Ich ließ den Lauf meiner Pistole, wo er war. „Ihre einzige Chance, sie wiederzubekommen, war ich. Hätten Sie uns nicht in diese Falle geführt, wäre sie jetzt bei uns.“


    Er ächzte und vergrub sein Gesicht in den Händen. „Das wusste ich nicht. Das wusste ich doch nicht. Ich wollte sie einfach unbedingt zurück.“ Er sah mich wieder an. „Was ist passiert? Warum ist sie weggelaufen? Hatte sie Angst?“


    „Wäre möglich. Aber vielleicht war es auch dieses … wie heißt es noch mal? Wenn jemand seinem Kidnapper hilft? Stockholm-Syndrom?“


    „Was, wie Patty Hearst? Nein. Das würde Jasmine nicht machen.“


    Da war ich mir nicht so sicher. Sie war jung und leicht zu beeindrucken, und Aeson hatte eine sehr energische Art.


    Finn sah Will forschend an und erklärte dann: „Dieser Typ ist so was von armselig, wozu ihn noch töten.“


    „Aber schaden täte es auch nicht“, sagte Volusian. „Tötet ihn und versklavt seine Seele.“


    Will riss die Augen auf.


    „Eugenie!“ Tim starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Da denkst du doch nicht ernsthaft drüber nach.“


    Wahrscheinlich nicht. Seufzend senkte ich die Waffe. „Hauen Sie bloß ab, Will. Und kommen Sie mir nie wieder unter die Augen.“


    Er stand hastig auf, sein Gesicht fiel förmlich auseinander. „Aber Jasmine …“


    „Sie haben Ihre Chance verspielt. Aber so richtig. Steigen Sie in Ihr Auto, bevor ich eine Dummheit mache.“


    Will zögerte, sah mich flehentlich und völlig aufgelöst an. Dann ging er wortlos den Trampelpfad hinunter, der zu einer Art behelfsmäßigem Parkplatz führte. Ich sah ihm nach. Bitterer Zorn brodelte in mir. In der Ferne rumpelte Donner.


    „Eugenie …“, begann Tim zögernd. Ein leichter Windstoß zerzauste ihm die Haare.


    „Ich möchte nicht darüber reden. Bring mich nach Hause.“


    Wir suchten seine Sachen zusammen und gingen in dieselbe Richtung wie Will eben.


    „Wir treffen uns bei mir zu Hause“, sagte ich zu den Hilfsgeistern. Sie verschwanden.


    Tim war vernünftig genug, mich auf der Rückfahrt in Ruhe zu lassen. Ich lehnte den Kopf gegen das Seitenfenster. Die Kälte an meiner fiebrigen Wange fühlte sich gut an. Heute Nacht war dermaßen viel passiert; ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich zuerst konzentrieren sollte. Jasmine? Wills Verrat? Aesons schwachsinnige Behauptungen? Kiyo?


    Ja. Kiyo war wohl am sichersten, und das wollte etwas heißen. Mein Herz hatte bei seinem Anblick einen Satz gemacht. Was dumm war, wenn man bedachte, wie er mich benutzt hatte, aber diese Tatsache schien noch nicht zu meinen Gefühlen vorgedrungen zu sein. Warum? Warum übte er diese Anziehungskraft auf mich aus, wo ich ihn doch kaum kannte? Ich glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick.


    Und dann noch diese Fuchsgeschichte. Ich wusste von keinem Feinen, der so etwas draufhatte, aber in der Anderswelt wimmelte es auch von Gestaltwandlern. Ich hatte mit einigen gekämpft, aber noch nie mit einem Fuchs. Kam mir eine komische Wahl vor. Es erklärte jedoch vielleicht, warum er sich nicht wie ein Feiner angefühlt hatte. Weil er keiner war. Aber er kam immer noch aus der Anderswelt. Und das war auch nicht viel besser.


    Als wir nach Hause kamen, sagte ich Tim gleich gute Nacht und zog mich in die Einsamkeit meines Zimmers zurück. Falls man das von einem Ort sagen konnte, an dem drei Geister auf einen warteten. Ich warf mich auf das Bett und lehnte mich an die Wand. Erschöpfung breitete sich in mir aus, und ich tat und sagte nichts, starrte bloß in die Dunkelheit. Wieder donnerte es, aber leiser diesmal, als hätte sich das Gewitter anders entschieden. Die Geister warteten einfach und beobach­teten mich.


    „Erklärt mir, was da eben gelaufen ist.“


    „Ähm, welchen Teil genau?“, fragte Finn nach einem Moment.


    „Egal. Erklärt mir, was Kiyo ist. Der Fuchs.“


    „Oh.“ Finn schien froh zu sein, eine Frage zu haben, die er beantworten konnte. „Er ist ein Kitsune. Ein japanischer Fuchsgeist.“


    „Roland hat mir Hunderte von magischen Kreaturen beigebracht. Aber von einem Kitsune habe ich noch nie gehört.“


    „Die findet man hier auch kaum. Und sie sind eigentlich nicht gefährlich.“


    „Also auf mich hat er schon einen gefährlichen Eindruck gemacht.“


    „Sie nehmen Tiereigenschaften mit in die menschliche Form“, erklärte Volusian. „Stärke. Schnelligkeit. Eine gewisse Aggressivität.“


    Ich dachte an den Sex mit Kiyo. Ja. Der war ziemlich aggressiv gewesen. Ich schloss die Augen.


    „Warum sollte er mich markieren und dann verfolgen?“


    „Das weiß ich nicht.“


    Hätte ich mir denken können.


    „Sonst noch was, das ich über ihn wissen sollte? Über solche Wesen?“


    „Sie sind normalerweise weiblich. Männer sind selten. Vielleicht hat sein Menschenblut das verursacht“, sagte Nandi mit ihrer emotionslosen Stimme.


    „Halb menschlich? Oh.“ Mir fiel wieder ein, was er mir über seine Eltern erzählt hatte. „Dann war seine Mutter der Fuchsgeist.“


    „Ja“, stimmte Finn zu. „Die Frauen sollen verdammt sexy sein. Wie Sirenen. Total verführerisch. Männer können ihnen nicht widerstehen.“


    „Wie eine Droge“, fügte Volusian hinzu.


    Ich machte die Augen wieder auf. „Könnte das bei ihm genauso sein?“


    „Wäre möglich.“


    Auf einmal kam mir meine Besessenheit nicht mehr so verrückt, sondern eher wie eine Manipulation vor. Hat er irgendeine sexuelle Macht dazu benutzt, mich zu ködern? Musste ich darum ständig an ihn denken?


    „Halb menschlich ist ja gar nicht so schlimm.“ Aus Versehen sagte ich es laut, anstatt es nur zu denken. Ich war nicht mit einer richtigen Kreatur aus der Anderswelt ins Bett gegangen.


    „Da ist überhaupt nichts Schlimmes dran“, stimmte Finn mir munter zu. „Er ist genau wie du.“


    „Hör auf damit“, fuhr ich ihn an. „Diese ganze Geschichte, die Aeson da erzählt hat, ist Schwachsinn. Ich will nicht darüber reden.“


    „Und wie so oft ignoriert Ihr, was Ihr nicht hören wollt. Die Tochter des Sturmkönigs zu sein ist keine Kleinigkeit.“ Volusian hielt meinem Blick stand. Seine roten Augen glühten.


    „Dass du es so direkt ausdrückst, ist wirklich reizend von dir.“ Mir krampfte sich der Magen zusammen, aber es hieß jetzt oder nie. „Na schön. Ihr habt mich am Haken. Wie kommt Aeson auf diese Idee?“


    Niemand antwortete. Aber anscheinend nicht, weil sie nicht wollten, sondern aus lauter Verblüffung.


    „Weil Ihr es seid, Herrin“, sagte Nandi schließlich.


    „Quatsch. Ich bin ein Mensch.“


    Volusian verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr seid halb menschlich, Herrin. Und wie ich schon sagte, Eure Voreingenommenheit hindert Euch daran, die Wahrheit zu sehen.“


    „Die Behauptung eines Feinen ist noch lange nicht die Wahrheit. Wo bleiben die Fakten?“


    „Fakten. Meinetwegen. Hier kommen die Fakten. Wer ist Euer Vater?“


    „Roland.“


    „Ihr wisst, was ich meine, Herrin. Wer ist Euer leiblicher Vater?“


    „Das weiß ich nicht. Spielt auch keine Rolle. Meine Mutter hat immer gesagt, dass es irgendein Mistkerl ist, der es gar nicht verdient, dass ich mehr von ihm weiß.“


    Volusian starrte mich erwartungsvoll an.


    „Das beweist noch gar nichts.“


    „Und Eure Kräfte? Ihr habt jeden anderen menschlichen Schamanen in Windeseile hinter Euch gelassen. Ihr seid in beiden Welten gleich stark. Meint Ihr, es wäre Zufall, dass die mächtigste Schamanin seit Menschengedenken ausgerechnet in Roland Markhams Haushalt aufgewachsen ist? Er wollte es so; er hat Euch dem Sturmkönig weggenommen.“


    „Weggenommen? Willst du damit sagen, ich bin in der Anderswelt geboren?“


    Volusian nickte einmal. „Der Sturmkönig hatte Eure Mutter entführt und zu seiner Mätresse gemacht. Sie hat ihm ein Kind geboren. Euch.“


    „Du scheinst dir da verdammt sicher.“


    „Ich habe Eure Mutter gesehen, als sie noch in der Anderswelt gelebt hat. Ich habe sie in dieser Welt gesehen. Es ist ein und dieselbe Frau.“


    „Du lügst.“


    „Ihr wisst bei der Kraft, die mich bindet, dass ich die Wahrheit sage.“


    Er hatte recht. Er konnte mich nicht anlügen – jedenfalls nicht dermaßen offen. Das war mir klar, und dieses Eingeständnis zwang mich, mein Leben aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten. Es würde erklären, warum meine Mutter die Anderswelt so sehr verabscheute. Warum meine Eltern so versessen darauf gewesen waren, diesen Hass auch mir einzupflanzen und so dafür zu sorgen, dass ich mit den Feinen und den anderen Wesen dort keinerlei Mitgefühl hatte.


    Ich schluckte und begriff, dass ich den Tränen nahe war. Oh Gott. Dann war Sense mit der starken Fassade, die ich meinem Trio gegenüber aufrechtzuerhalten versuchte. Wir mussten diese Fragestunde hinter uns bringen. „Wollt ihr mir damit sagen, dass Roland ihn deshalb schließlich getötet hat? Um mich zu beschützen?“


    „Unter anderem. Die Invasion durch den Sturmkönig stand nahe bevor. Er war gekommen, um Anspruch auf Euch zu erheben. Roland Markham hat ihn getötet und damit gleichzeitig Euch gerettet und die Pläne des Sturmkönigs vereitelt.“


    „Dann hat Dorian mir die Wahrheit – Moment mal. Er wusste es! Dieser Mistkerl. Er hat da gesessen und mir was vom Sturmkönig erzählt und die ganze Zeit gewusst, wer ich war!“


    „Jeder weiß, wer Ihr seid, Herrin“, sagte Nandi.


    „Wenn auch erst seit Kurzem“, fügte Finn hinzu, als er mein Gesicht sah. „Es kam erst vor ein paar Wochen raus. Zur selben Zeit, als alle deinen richtigen Namen erfuhren.“


    „Und wie kam das?“ Ich funkelte Volusian an. Er hatte die ganze Zeit über gewusst, wer ich war. „Hast du es ihnen erzählt?“


    „Nein.“


    „Und warum hast du mir das alles nicht schon früher erzählt? ­Warum hat das keiner von euch erwähnt, als es rauskam?“


    Sie starrten mich an.


    „Weil Ihr uns nicht gefragt habt“, sagte Nandi.


    „Ja“, gab Volusian ihr recht. „Hättet Ihr uns gefragt Bin ich die Tochter des Sturmkönigs?, hätten wir Euch bereitwillig …“


    „Ach, halt doch den Mund.“ Ich rieb mir die Augen. Ich wollte schlafen. Schlafen und an das alles nie wieder denken. Aber ich hatte noch weit zu wandern bis zum Ruhen, wie es in dem Gedicht von Robert Frost hieß. „Wenn alle den Sturmkönig so toll fanden, warum sind sie dann hinter mir her? Müsste ich dann nicht so eine Art Heldin sein? Stattdessen wollen sie mich alle umbringen.“


    „Die meisten wollen Euch leider nicht umbringen. Sie versuchen, Euch ins Bett zu kriegen, Herrin.“


    „Und warum?“


    „Wegen der Prophezeiung vielleicht“, sagte Nandi.


    „Na toll. Eine Prophezeiung gibt es also auch noch.“


    „Herrin“, sagte sie hastig, „hättet Ihr uns gefragt, ob es eine Prophe­zeiung gibt …“


    „Jaja. Ich weiß. Und was besagt sie? Dass ich gut im Bett bin?“


    Finn zögerte. „Na ja … sie besagt, dass die Vision des Sturmkönigs durch den Erstgeborenen seiner Tochter verwirklicht werden wird. Also die von der Eroberung der Menschenwelt.“


    „Ihr macht Witze.“ Oh Gott, ich wollte schlafen.


    „Als sich herausgestellt hat, dass du noch kinderlos bist, wollte jeder der Erste sein. Also jeder Mann. Den Thronerben des Sturmkönigs gezeugt zu haben wäre eine Riesensache.“


    „Wobei die Prophezeiung zugleich davon spricht“, fügte Volusian hinzu, „dass die Tochter des Sturmkönigs ihrem Sohn den Weg ebnen wird. Euer Gemahl zu sein wäre mit enormem Prestige verbunden.“


    „Hey, ich ebne doch nicht den Weg für irgendeine Invasion. Abgesehen davon glaube ich nicht an Prophezeiungen. Und schon gar nicht an diesen ganzen Quatsch hier. Diese Prophezeiung beweist ja selbst, wie unsinnig das alles ist. Ich würde mich nie gegen meine eigene Art stellen.“


    Volusian lächelte tatsächlich, ich schwöre. „Ja gut, aber welches ist denn Eure Art? Ihr steht zwischen den beiden Völkern.“


    Zorn flammte in mir auf. „Nein. Selbst wenn das stimmt und ich die Tochter des größten Zampanos der Anderswelt bin, weiß ich absolut, auf welcher Seite ich stehe. Ich bin ein Mensch. Ich handle wie ein Mensch. Ich besitze keinerlei Kräfte der Anderswelt.“


    „Wie Ihr meint, Herrin.“


    „Raus hier! Ihr alle! Das stimmt doch alles gar nicht. Ich rede mit meinen Eltern und kläre das.“


    Volusian verneigte sich. „Ein überaus weiser Entschluss, Herrin.“


    Ich sagte die Worte, mit denen man Hilfsgeister wegschickte, und streckte mich auf meinem Bett aus. Das Gewitter draußen hatte sich gelegt, aber in meinem Innern tobte noch eines. Ich wollte das alles abhaken, weil es nicht stimmte. Es durfte nicht stimmen. Ich wollte eine der verschreibungspflichtigen Schlaftabletten nehmen, aber ich wusste auch ohne Rolands kluge Ratschläge, wie dumm das gewesen wäre. Wenn alle Feinen plötzlich scharf darauf waren, mich zu schwängern, durfte ich in meiner Wachsamkeit nicht nachlassen.


    Eigentlich hätte ich gar nicht in der Lage sein dürfen zu schlafen. Nicht, nachdem ich gegen Feine gekämpft und mit angesehen hatte, wie ein Mädchen wieder zu ihnen zurückrannte. Nicht, wo ich jetzt wusste, dass ich eine heiße Nacht mit einem Fuchsgeist verbracht hatte. Nicht nach der Enthüllung, dass ich womöglich etwas war, das ich verabscheute. Etwas, das mich alles infrage stellen ließ, woran ich je geglaubt hatte.


    Nein, ich hätte nicht in der Lage sein dürfen, auch nur eine Minute zu schlafen, trotz aller Erschöpfung, die sich in mir breitmachte. Aber mein Körper wusste es besser. Mein Körper wusste, dass ich die ganze Nacht auf gewesen war, dass ich gekämpft hatte und verletzt worden war. Und vor allem wusste er, dass der Kampf noch nicht vorbei war. Noch lange nicht.


    

  


  
    KAPITEL 12


    Nach ein paar Tagen brachte ich endlich den Mut auf, Roland und ­meine Mutter zu besuchen. Tim war schon weg, aber er hatte am ­Morgen anscheinend gebacken. Auf dem Küchentisch stand ein Teller mit Mandel-Mohn-Muffins, und ich schnappte mir zwei für den Weg.


    Meine Fähigkeit zu klarem Denken hatte sich durch ein wenig Aus­schlafen verbessert, aber mein Zorn und mein Schmerz wollten nicht nachlassen. Ich kam mir immer noch betrogen vor – und nicht nur durch Will. Ihm konnte ich vielleicht noch am ehesten verzeihen. Er hatte mir nicht jahrelang etwas verheimlicht. Er hatte aus purer Verzweiflung gehandelt und es auch offen zugegeben. Kein Vergleich zu der Heimtücke, die Kiyo und meine Mutter und Roland an den Tag gelegt hatten.


    Als ich dort ankam, ersparte ich mir das Klingeln. Die Vordertür war offen, und ich stürmte hinein und warf sie lautstark hinter mir ins Schloss.


    „Eugenie?“, hörte ich meine Mutter rufen. „Bist du das?“


    Ich stampfte durch den Flur, dass die Holzdielen nur so knallten. Mom und Roland saßen in der Küche und aßen gerade. Brot und Aufschnitt standen auf dem Tisch, dazu ein paar Gewürzgläser. Es sah aus wie immer. Total normal. Total harmlos und friedlich. Meine Mutter erhob sich halb, als sie mich sah.


    „Gott sei Dank, du bist heil wieder zurück. Ich hatte richtig – was ist los?“


    Ich liebte sie so sehr, aber sie zu sehen steigerte meine Wut, vielleicht gerade weil ich sie so liebte. Einen Moment lang bekam ich kein Wort heraus. Ich starrte sie nur an, sah zwischen ihnen hin und her.


    „Eugenie?“, fragte sie vorsichtig.


    „Wer ist mein Vater?“, herrschte ich sie an. „Bin ich in der Anderswelt geboren?“


    Sie wurde blass und riss die dunklen Augen angstvoll auf. Sofort sprang Roland ihr bei.


    „Eugenie, hör zu …“ Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


    „Herrgott noch mal. Es stimmt wirklich.“


    Er setzte dazu an, es abzustreiten, aber dann besann er sich eines Besseren. „Wie hast du es herausgefunden?“


    Endlich keine Lügen mehr. „Die ganze Anderswelt spricht von nichts anderem. Anscheinend steht meine Weltherrschaft kurz bevor.“


    „Das stimmt nicht“, sagte er. „Vergiss es. Du bist nicht wie sie.“


    „Aber ich bin eine von ihnen, oder? Jedenfalls zur Hälfte?“


    „Nur dem Blut nach. Aber das ist auch schon das Einzige … im Grunde bist du ein Mensch. Du hast nichts mit ihnen zu tun.“


    „Außer dass ich sie verbanne und austreibe und töte. Wie konntest du mich nur dazu ausbilden … wenn ich doch …?“ Eine von ihnen bin, wollte ich schließen. Aber ich brachte die Worte nicht heraus.


    „Weil du die entsprechende Begabung hast. Und wir dringend ­darauf angewiesen sind. Du weißt doch, was sie alles anrichten können.“


    „Ja klar. Dafür hast du ja schließlich gesorgt mit deinen ganzen Horrorgeschichten. Aber die sind verdammt noch mal nur die halbe Wahrheit. Die Feinen sind komisch drauf, ja, aber durch und durch böse sind sie nicht.“


    „Doch! Und ob sie das sind!“ Der Blick meiner Mutter war wild und verzweifelt. „Du weißt überhaupt nicht, was du da sagst. Wann bist du denn zu dieser Erkenntnis gekommen? Gestern? Vor einer Woche? Ich habe drei Jahre unter ihnen gelebt, Eugenie. Drei Jahre.“ Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. „Drei Jahre, und nie habe ich einen getroffen, der Anstand besaß. Der mir hätte helfen wollen. Niemand war bereit, mich vor Tirigan zu beschützen.“


    „Vor wem?“


    „Vor dem Sturmkönig“, sagte Roland. „So heißt er. Hieß er.“


    „Angeblich hast du sie vor ihm gerettet.“


    Er nickte. „Ich war dort gerade dabei, einen Kelpie, einen Wassergeist, aufzuspüren, als ich Gerüchte von einer gefangenen Menschenfrau hörte. Ich bin der Sache nachgegangen und habe euch beide gefunden. Du warst noch ein Baby. Ich habe euch dort rausgeschmuggelt und versteckt.“


    „Aber Dorian … jemand, den ich kennengelernt habe … er hat erzählt, dass der Sturmkönig uns suchen kam.“


    „Das tat er auch. Und er hat dich gefunden.“


    Ich runzelte die Stirn. Nach dem, was Dorian erzählt hatte, hätte ich da ein Teenager sein müssen. „Daran erinnere ich mich gar nicht.“


    Roland nickte erneut. „Sobald er dicht genug heran war, konnte er mit seinem Geist nach dir greifen. Er hat dich zu sich gerufen. Bis ich dich wiederfand, warst du schon draußen in der Wüste und dicht bei ­einem Kreuzweg. Du bist meilenweit gegangen, um zu ihm zu ­kom­men.“


    „Daran erinnere ich mich gar nicht“, sagte ich noch einmal. In man­cher Hinsicht war das, was Roland da erzählte, verrückter als alles, was ich bei Aeson erfahren hatte.


    „Seine Magie wandte sich an deine. Er wollte dich mit zurücknehmen, und du hast dich dagegen gewehrt. Dabei bist du von einem Blitz getroffen worden.“


    „Jetzt hör aber auf. Daran würde ich mich doch erinnern.“


    „Nein. Ich habe dich später hypnotisiert und die Erinnerung daran versteckt. Ich habe ihn jedenfalls getötet, aber da waren deine magischen Kräfte schon geweckt, und ich befürchtete, dass du sie nicht würdest beherrschen können – sondern sie stattdessen dich beherrschen würden.“


    „Ich besitze keine magischen Kräfte. Jedenfalls keine wie die Feinen.“


    „Keine, von denen du weißt. Sie liegen in dir verborgen. Ich habe dafür gesorgt, dass du es vergisst. Anschließend habe ich angefangen, dir das Handwerk beizubringen, in der Hoffnung, dich so schützen zu können. Ich wusste ja nicht, ob ihm andere folgen würden oder ob jemand anders dich ein zweites Mal würde wecken und zu sich rufen können. Ich musste dir Werkzeuge in die Hand geben, mit denen du dich nötigenfalls verteidigen könntest.“ Er wirkte auf einmal erschöpft. „Mir ist nie klar gewesen, wie gut du mit ihnen umgehen kannst.“


    Ich fühlte mich so erschöpft, wie er aussah, obwohl ich so viel geschlafen hatte. Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich. Die beiden blieben stehen. Also war ich dem Sturmkönig begegnet. Weil ich seinen Ruf vernommen hatte. Und ich war von einem Blitz getroffen worden? Das war interessant, denn in zahlreichen Kulturen werden Schamanen durch ein traumatisches Erlebnis zu ihrer Kunst berufen. Und zwar gar nicht mal so selten durch einen Blitzschlag. Viele der hiesigen indianischen Schamanen betrachteten die Schwemme an weißen New-Age-Schamanen skeptisch und sahen mich nicht als echt an, weil ich keine solche tief greifende Initiation erfahren hatte. Tja, denkste. Ein Punkt für mich.


    „Du hast dafür gesorgt, dass ich es vergesse. Hast in meinen Kopf gegriffen und es mich vergessen lassen. Die ganze Zeit über … habt ihr beiden es gewusst und mir nichts davon erzählt.“


    „Wir wollten dich schützen“, sagte er.


    „Und weiter? Habt ihr ernsthaft geglaubt, ich würde es nie erfahren?“ Wieder brodelte es in mir. „Ausgerechnet von den Feinen musste ich es erfahren. Ich hätte es lieber von euch gehört.“


    Meine Mutter schloss die Augen, und eine Träne rollte ihre Wange hinab. Roland sah mich ruhig an.


    „Rückblickend wäre das besser gewesen, ja. Aber wir sind nie davon ausgegangen, dass es herauskommen würde.“


    „Ist es aber jetzt“, sagte ich bitter. „Alle wissen es. Und jetzt wollen alle was abhaben von dieser Prophezeiung – und von mir.“


    „Von welcher Prophezeiung?“


    Ich erzählte es ihnen. Als ich fertig war, setzte meine Mutter sich und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie weinte leise. Ich konnte hören, wie sie flüsterte: „Jetzt passiert es wieder. Jetzt passiert es mit ihr auch.“


    Roland legte eine Hand auf ihre Schulter. „Auf die Prophezeiungen von Feinen sollte man nicht viel geben. Die denken sich jeden Tag eine neue aus.“


    „Solange sie selbst daran glauben, spielt das keine Rolle. Weil sie dann trotzdem hinter mir her sind.“


    „Du solltest bei uns bleiben. Dann kann ich dir beistehen.“


    Ich sah zu meiner Mutter. Auf gar keinen Fall würde ich sie erneut irgendwelchen Feinen aussetzen. „Nein. Das ist mein Problem. Abgesehen davon … bitte hängt das nicht zu hoch …“, mir schnürte sich die Kehle zu, „aber ich möchte euch beiden eine Weile nicht sehen. Ich schätze, ihr habt es gut gemeint, aber ich muss … keine Ahnung. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“


    „Eugenie …“ Ich sah nackten Schmerz in Rolands Gesicht. Die Schluchzer meiner Mutter wurden lauter.


    Ich stand auf und wich ihren Blicken aus. Auf einmal konnte ich keine Sekunde mehr dort bleiben. „Ich muss gehen.“


    Roland rief mir immer noch hinterher, als ich praktisch schon aus dem Haus gerannt war. Aber wenn ich geblieben wäre, hätte ich etwas Dummes gesagt. Ich wollte ihnen nicht wehtun, obwohl ich das wahrscheinlich gerade schon getan hatte. Aber sie hatten mich auch verletzt, und damit mussten wir alle klarkommen.


    Als ich meine Wagentür öffnete, sah ich hoch und stellte fest, dass mich ein Rotfuchs ansah, von genau derselben Stelle aus wie letztes Mal.


    Ich ging auf ihn zu, aber nur ein Stück.


    „Hau ab!“, rief ich.


    Er starrte mich an und rührte sich nicht.


    „Ich meine es ernst. Ich rede nicht mehr mit dir. Du bist genauso schlimm wie die anderen alle.“


    Er legte sich hin, das Kinn auf den gekreuzten Vorderläufen, und sah mich weiterhin ernst an.


    „Ist mir egal, wie süß du bist, ja? Ich bin fertig mit dir.“


    Eine Frau, die nebenan in ihrem Garten arbeitete, sah nervös zu mir herüber. Ich kehrte dem Fuchs den Rücken zu, stieg ins Auto und fuhr nach Hause. Aber gleichzeitig war ich erleichtert, dass Kiyo überlebt hatte. Das war ja gar nicht klar gewesen. Gut, er war stark und konnte brutal sein, aber Aeson hatte ihn mit Feuer bekämpft. Die Frage war, ob Kiyo nur die Flucht gelungen war oder ob er dieses Untier auch hatte töten können. Und was war aus Jasmine geworden?


    Als ich zu Hause ankam, war Tim immer noch nicht zurück. Ich beschloss, heute weder noch mal loszuziehen noch so zu tun, als ob ich etwas Produktives täte. Ich wollte in die Sauna und anschließend im Schlafanzug schlechte Fernsehsendungen gucken und dabei Milky Way futtern. Das klang nach einem brauchbaren Plan, und ich setzte ihn entschlossen in die Tat um.


    Zwanzig Minuten später saß ich im heißen Dampf und war in Feuchtigkeit gehüllt. Das lockerte wunderbar die Muskeln, ließ mich aber umso mehr merken, wie sehr ich sie strapaziert hatte. Wenigstens hatte ich es lebend wieder rausgeschafft. Was eigentlich ein Wunder war, wenn man bedachte, dass die Aktion ansonsten auf ganzer Linie eine Katastrophe gewesen war.


    Ich hatte keine Lust, groß darüber nachzudenken, auch nicht über Mom und Roland, aber es ließ sich schwer vermeiden. Zum Teil glaubte – hoffte – ich immer noch, dass alles ein Missverständnis war. Schließlich war es doch nur Gerede. Aber natürlich bezweifelte ich irgendwie, dass meine Eltern sich das alles ausgedacht hatten. Aber im Ernst. Wo war der Gentest? Wo die Beweisfotos? Ich hatte nichts Greifbares. Nichts, was ich sehen und glauben konnte.


    Außer meine Erinnerungen. Die Roland aber zu meinem Schutz vergraben hatte. Hypnose war in unserem Gewerbe nichts Ungewöhn­liches. Sie stellte einfach einen anderen Bewusstseinszustand her. Scha­manen, die als religiöse Führer und Heiler arbeiteten, wendeten bei ihren Anhängern und Patienten vergleichbare Techniken an, um Körper und Geist zu heilen. Roland und ich als „Freiberufler“ hatten da wenig Verwendung für. Unser Kontakt mit der Welt der Geister war meist körperlicher und direkter. Aber ein paar Heilungen und Seelenrückholungen hatte ich gemacht, die Grundlagen kannte ich also.


    Ich lehnte den Kopf an die Wand, schloss die Augen und dachte an das Tattoo von Selene auf meinem Rücken. Sie war meine irdi­sche Verbindung, sie erdete meinen Körper, meine Seele und meinen Geist in dieser Welt. Ich konzentrierte mich auf ihr Bild und das, was sie ­repräsentierte, dann wechselte ich langsam meinen Bewusstseinszustand. Anstatt auf eine andere Ebene zu gleiten, wechselte ich nach innen, hinein in die entlegenen Bereiche meines Selbst, die tief im Unterbewusstsein verborgen lagen.


    In Wirklichkeit dauerte es wahrscheinlich gar nicht so lange, aber in diesem Zustand zog es sich furchtbar lang hin. Ich ging meine Erinnerungen durch, meine heimlichen Wahrheiten. All das, was mich zu Eugenie Markham machte. Ich achtete auf alles, was mit Blitzen zusammenhing, weil ich darauf baute, dass die nicht zu übersehen waren. Wenn ich von einem Blitz getroffen worden war, konnte das wohl kaum spurlos vergraben bleiben.


    Dort. Ein schwaches Ziehen. Ich stürzte mich darauf, versuchte es zu ergreifen, an die damit verbundene Erinnerung zu kommen. Schwierig. Der Eindruck entglitt mir immer wieder, wie ein Fisch, den man festzuhalten versuchte. Jedes Mal, wenn ich glaubte, ihn zu haben, flutschte er wieder weg. Roland hatte gute Arbeit geleistet. Ich nahm all meine Kraft zusammen und kämpfte mich durch die Schichten, kratzte und schuftete, bis ich …


    … aufwachte und im Bett lag.


    Aber nicht in dem Bett bei mir zu Hause. Es war kleiner und mit einem rosa Deckbett versehen. Das Bett meiner Kindheit. Ich lag darin und sah zu einer Decke nach oben, an der Plastiksterne klebten. Genau solche, wie ich auch als Erwachsene noch besaß. Es war mitten in der Nacht, und ich konnte nicht schlafen. Dann hatte ich damals also auch schon an Schlaflosigkeit gelitten. Diesmal jedoch war es anders. Es war nicht mein aufgewühlter Verstand, der mich wach hielt. Irgendwo dort draußen rief eine Stimme nach mir. Nein, eigentlich keine Stimme, es war mehr eine Anziehungskraft. Eine Kraft, der ich mich nicht wider­setzen konnte.


    Ich stieg aus dem Bett, schlüpfte mit den Füßen in ein paar schmuddelige Turnschuhe und zog eine dünne Jacke über meinen Schlafanzug. Ich ging in den Flur. Die Tür zu Moms und Rolands Schlafzimmer war zu. Ich schlich so leise, wie ich konnte, daran vorbei, die Treppe hinab und aus dem Haus.


    Draußen war es immer noch warm. Wir hatten Hochsommer. Den Tag über waren es über achtunddreißig Grad gewesen; selbst jetzt war es noch sechsundzwanzig Grad warm. Ich ging unsere ruhige Straße hinunter, vorbei an all den vertrauten Autos und Häusern. Mit jedem Schritt wurde der Ruf lauter. Ich gehorchte ihm, meine Füße bewegten sich von allein. Er führte mich aus unserer Straße hinaus, aus unserem Viertel und dann sogar aus der kleinen Vorstadt, in der wir wohnten. Ich wanderte abseits der großen Straßen dahin, auf Trampelpfaden, von deren Existenz ich noch gar nichts gewusst hatte.


    Dann, nach beinahe zwei Stunden, blieb ich stehen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. In der Wüste natürlich, denn um Tucson herum gab es nichts anderes als sie und die Berge. Die Hügel waren höher als bei uns, also musste ich nach Norden gegangen sein. Ansonsten war nichts zu sehen, das ich erkannt hätte. Um mich herum breiteten sich in stiller Wachsamkeit Feigenkakteen und Saguaros aus.


    Auf einmal spürte ich, wie sich die Luft um mich herum auflud. Irgendetwas war hier. Ganz nah. Jemand. Ich drehte mich um, und dort stand ein Mann und sah mich an. Er war viel größer als ich mit meinen zwölf Jahren. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, sosehr ich es auch versuchte. Er war nur eine dunkle Gestalt und knisterte vor Energie.


    „Eugenie.“


    Ich machte ein paar Schritte nach hinten, aber er hielt mir seine Hand hin.


    „Eugenie …“


    Ich schüttelte den Bann ab, der mich hierhergeführt hatte, und auf einmal wurde mir klar, dass ich sofort hier wegmusste, unbedingt. Bloß wusste ich den Weg zurück nicht. Die Trampelpfade, die ich gegangen war, begannen in meiner Erinnerung zu verschwimmen. Ich wich weiter zurück, aber er folgte mir, winkte mich zu sich. Ich blieb mit den Füßen irgendwo hängen und fiel hin. Ich ließ ihn nicht aus den Augen und versuchte aufzustehen, aber nun war er über mir. Ich erkannte ihn immer noch nicht, aber auf seinem Kopf war eine Krone zu erkennen, die silbern und purpurn glänzte.


    „Komm.“ Er streckte den Arm aus, um mir aufzuhelfen. „Es wird Zeit zu gehen.“


    Ich saß in der Falle. Hilflos und ohne irgendetwas tun zu können. Noch nie in meinem jungen Leben war ich in so einer verzweifelten Lage gewesen. Es machte mir Angst. Dort, in diesem Moment, beschloss ich, dafür zu sorgen, dass ich nie wieder hilflos sein würde, wenn ich hier heil herauskam. Seine Hand berührte meine Schulter, und ich schrie auf. Und während ich noch schrie, griff irgendetwas in mir über meinen Körper hinaus nach der Kraft, die uns umgab …


    Ich blinzelte.


    Dampfschwaden wirbelten in der Sauna, und mir war schwindelig. Ich war schon viel zu lange dort drin; es war ein Wunder, dass ich noch nicht ohnmächtig geworden war. Ich stand auf und musste mich an der Wand abstützen, schloss die Augen. Mein Herz raste unter dem Eindruck der Vision – der Vision, die mich endgültig überzeugte, dass das Ganze wahr war. Ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass dieser dunkle Mann der Sturmkönig gewesen war, mein Vater. Ich spürte es in meinem Innersten. In meiner Seele.


    Überwältigt setzte ich mich wieder hin. Ich brauchte noch einen Mo­ment, um meine Gedanken zu ordnen und mich wieder zu orientieren.


    Aber je länger ich dort saß, desto mehr überkam mich Verzweiflung. Der Sturmkönig war wirklich mein Vater. Und was den Rest meines Lebens betraf … die Aussichten waren schlimm. Und sie würden nur noch schlimmer werden. Jeder notgeile Feine wollte mir ein Kind machen; der Rest wollte wahrscheinlich nach wie vor meinen Tod. Ich würde nie wieder einen Moment Ruhe haben.


    Minuten vergingen, und ich stürzte grübelnd tiefer und tiefer in eine Depression ab – in eine abgrundtiefe Erschöpfung. Ich fühlte mich ausgelaugt und viel zu kaputt, um mich einen Deut um irgendwas zu scheren. Wozu denn auch? Heute hatte ich meine Eltern vor den Kopf gestoßen. Gestern hatte ich Jasmine Delaney im Stich gelassen. Ich hatte nichts, auf das ich mich freuen konnte; vor mir lag nur noch ein Leben des Kampfes und der Flucht. Und mal ehrlich, wozu denn überhaupt noch kämpfen? Es spielte doch keine Rolle. Es war hoffnungslos. Am besten wechselte ich einfach in die Anderswelt rüber und stellte mich, ergab mich. Das ersparte mir wenigstens die endlosen …


    Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Was war denn mit mir los? Die Lage war ernst, aber das hier … das war unnatürlich.


    Ich blinzelte kräftig und versuchte, wieder klar sehen zu können; gleichzeitig holte ich tief Luft. Da war es. Ich konnte es spüren. Eine dichte, unsichtbare Dunkelheit, die mich umschlang. Sie berührte mich, kroch über meine Haut. Sie versuchte mich runterzuziehen, mir meine ganze Kraft auszusaugen. Meine ganze Hoffnung.


    Ich stand auf, ohne dass mir wieder schwindelig wurde, nahm meinen Bademantel vom Haken und zog ihn an. Langsam öffnete ich die Tür der Sauna und steckte den Kopf hinaus. Ich sah nichts sonderlich Beunruhigendes, aber dieses niederdrückende Gefühl umschlich mich noch immer. Das Licht wirkte trüber und dunkler, als es um diese Nachmittagszeit hätte sein dürfen. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, die Illusion zu durchbrechen, denn genau darum handelte es sich.


    Ich trat ganz aus der Sauna heraus und versuchte, den Ursprung zu ermitteln. Die Sauna lag im Zentrum meines Hauses. Links ging es zur Küche und zum Wohnzimmer, rechts zum Bad und zu den Schlafzimmern. Meine Waffen lagen in meinem Schlafzimmer; dort wollte ich gern sein. Aber wenn dieses Ding vorn im Haus war, wollte ich ihm nicht den Rücken zukehren. Zu guter Letzt wählte ich einen Kompro­miss und schlich mit dem Rücken zur Wand den Flur zu meinem Zim­mer hinunter. Das war keine große Strecke, aber wenn man sich vorantasten musste, kam sie einem meilenweit vor. Ich passierte im Kriechtempo Tims geschlossene Zimmertür und war heilfroh, dass er nicht da war. Er wusste über meine schamanischen Abenteuer Bescheid, aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihn mit hineinziehen musste.


    Als Nächstes kam das Badezimmer. Jawohl, das einzige Badezimmer. Der Haken an süßen kleinen Häuschen war das „klein“. Mit allem anderen war ich sehr glücklich, aber das nächste Mal würde ich darauf achten, dass mein Haus mindestens so viele Badezimmer hatte wie Bewohner. Tim und ich waren ein paarmal ganz schön aneinandergeraten, als …


    Eine Hand griff aus dem dunklen Badezimmer nach mir, aber ich sah sie im Augenwinkel kommen. Ich tauchte weg und glitt zur anderen Flurseite rüber, als er herausgewalzt kam. Ein Grauer. Einer von drei Kandidaten, die für die negative Zone, zu der mein Haus geworden war, als Übeltäter infrage kamen. Graue verbreiten eine Aura der Verzweiflung um sich, sie ernährten sich von Körperkraft und positiven Gefühlen.


    Dieser hier war, na ja, grau eben. Ansonsten sah er mehr oder weni­ger wie ein Mensch aus, mit dunklen Augen und zotteligen weißen Haaren. Er trug richtige Kleidung, was ich als Pluspunkt ansah, denn andere Monster und auch manche Feine in Elementarform kamen oft im Lendenschurz oder sogar völlig unbekleidet herüber. Es hing von ihrer Stärke ab. Wenn man bedachte, was alle Welt mit mir vorhatte, war ich mehr als froh über bedeckte Genitalien.


    Ich versuchte, zu meinem Schlafzimmer zu krabbeln, aber er ließ seinen langen Arm vorschießen und packte mich bei den Haaren. Ich schrie auf, als er mich zu sich zog und an sich presste. Wenigstens sagte er nichts Anzügliches; Graue waren anscheinend eher der kräftige, wortkarge Typ. Aber die Art und Weise, wie er mit meinem Bademantel kämpfte, überließ wenig der Fantasie, was seine Absichten betraf. Ich wand mich in seinem Griff und versuchte von ihm wegzukommen, was den Bademantel nur noch mehr löste. Ich fluchte. Wenn ich hier schon nicht wegkam, dann wollte ich seine amourösen Handlungen wenigstens hinauszögern. Ich riss hart das Knie nach oben und traf ihn an der dafür geeigneten Stelle.


    Sein Griff lockerte sich, als er ächzte und eine Hand instinktiv nach unten zwischen seine Beine schob. Ich riss mich los und versuchte erneut, zu meinem Schlafzimmer zu kommen. Er steckte die Schmerzen anscheinend locker weg, denn er setzte mir nach und stoppte mich kurz vor der Tür, indem er mich bei den Schultern packte und mit dem Gesicht nach vorn gegen die Wand schob. Da ich nun schlecht wegkonnte, hatte er eine Hand frei, um mir den Bademantel herunterzureißen.


    Ich spürte, wie seine Zunge über meinen Nacken leckte, aber diese zutiefst abstoßende Berührung drang kaum an mich heran. Ich war jetzt im Überlebensmodus. Ich wand und drehte mich und versuchte, es ihm so schwer wie möglich zu machen, sich die Hose hinunterzuschieben. Dass ich so festgenagelt war, verringerte meine Fluchtmöglichkeiten extrem. Ich tastete mit den Händen die Wand ab, suchte nach etwas, egal was, das sich als Waffe benutzen ließ.


    Meine Finger streiften einen kleinen Zierspiegel, der einmal meiner Großmutter gehört hatte. Er war nicht besonders groß, aber sein Rahmen besaß die Form einer Sonne – mit spitzen, stabilen Sonnenstrahlen. Und nicht nur das, der Rahmen war aus Silber. Ich riss ihn von der Wand und nahm ihn in die linke Hand – ich war keine Linkshänderin, aber dort trug ich meinen Amethystring. Ein Amethyst vermag Magie und Zauber zu durchtrennen und hilft einem, sich auf die eigenen Absichten zu konzentrieren. Ein Zauberstab wäre besser gewesen, aber der Ring musste reichen. Ich ließ meinen Willen in den Stein strömen, wo er verstärkt wurde und in den Silberrahmen floss. In einer Bewegung, die so flüssig war, wie es eben ging, schwang ich den Spiegel nach hinten und trieb ihn in die erstbeste fleischige Stelle, die ich finden konnte.


    Der Graue schrie auf. Mir stieg Brandgeruch in die Nase, und ich begriff mit Unbehagen, dass ich mehr Kraft in den Spiegel gesteckt hatte, als mir hätte möglich sein dürfen. Aber als der Griff des Grauen sich lockerte, verlor ich keine Zeit und fuhr herum. Der Spiegel steckte ihm in der Seite und rauchte. Das brachte einen Grauen sicher kaum um, aber eine ernste Behinderung war es schon. Zögernd schwebten seine Finger darüber. Um das Ding wieder loszuwerden, musste er es anfassen. Ich rannte zu meinem Schlafzimmer.


    Er war nur Sekunden hinter mir, aber mehr brauchte ich nicht, um an meine Waffen zu kommen. Als er hineingestürzt kam, ging ich zum Angriff über. Mit dem Silberathame ritzte ich ihm das Todessymbol auf die Brust, was ihm einen gequälten Schrei entlockte. Für die Feinen war Eisen giftig, aber sämtliche anderen Kreaturen der Anderswelt vertrugen kein Silber. Ich hatte keine Ahnung, warum, aber das war mir auch egal. Hauptsache, es wirkte.


    Trotz seiner Verletzungen stieß er mich zurück. Ich landete auf dem Bett und krachte mit dem Kopf gegen die Wand. Das bremste mich etwas, aber ich war bereits dabei, Verbindung zum Totenreich aufzunehmen. Diese Verbindung leitete ich in den Zauberstab. Sie schoss auf den Grauen zu und saugte ihn ein. Er wehrte sich und schlug um sich, als könnte er dadurch etwas gegen den Sog ausrichten. Eine illusionäre Hoffnung. Einen Moment später war er verschwunden.


    Fast sofort verflog die niederdrückende Atmosphäre im Haus. Als ob man unter Wasser gewesen wäre und auftauchte. Ich konnte wieder frei atmen. Ich entspannte mich und rutschte ein Stück die Wand hinunter. Ich hätte gern den Kopf angelehnt, aber das würde sich nach dem harten Aufprall eben nicht sonderlich gut anfühlen.


    Ein lautes Bersten ertönte vorn im Haus, als ob eine Tür eingetreten wurde. Ich fuhr hoch, und das Adrenalin drehte eine zweite Runde, als jemand schnell den Flur heruntergelaufen kam. Ich griff gerade nach der Pistole, da hörte ich eine vertraute Stimme rufen: „Eugenie?“


    Erleichtert – wenn auch nur ansatzweise – sah ich zu, wie Kiyo in mein Zimmer gestürzt kam.


    

  


  
    KAPITEL 13


    „Du bist spät dran“, sagte ich und versuchte so zu tun, als ob mein Bademantel nicht draußen im Flur lag.


    Er sah sich um, und ich konnte nicht anders, ich holte angetan Luft. Bis in jede einzelne Zelle hinein war er aufgeladen mit Energie, kampfbereit bis in den kleinsten Muskel. In seinen dunklen Augen stand ein harter, wilder Ausdruck, während er das Zimmer auf Bedrohungen absuchte. Er machte den Eindruck, es aus dem Stand mit einer ganzen Armee aufnehmen zu können. Vielleicht sogar noch mit einer Hand auf den Rücken gebunden. Ich schlang die Arme um mich, obwohl ich weder fror noch mich schämte.


    „Ich bin gerade deine Auffahrt hochgegangen, als ich etwas spürte … etwas Dunkles.“ Sein Körper entspannte sich, und die animalische Wildheit in seinen Augen wurde von dieser verhangenen Sinnlichkeit abgelöst, als er zum ersten Mal zu bemerken schien, dass ich nackt war.


    „Ein Grauer. Er musste dringend zu einem Termin mit Persephone.“


    Kiyo verzog die Lippen zu einem Grinsen. „Warst du gerade unter der Dusche?“


    „In der Sauna. Ich hab ihn mit einem Spiegel gepfählt.“


    „Nett.“


    Wir starrten einander an. In der Luft zwischen uns baute sich Span­nung auf.


    „Tja, dann“, sagte ich schließlich. „Danke, dass du hereingeschaut hast. Du kannst jetzt wieder gehen.“


    „Eugenie …“


    Meine Verwirrung und Lust hielten sich zugunsten meiner Em­pörung raus, und das völlig zu Recht. „Ich habe dir nichts zu sagen. Ich will nicht mit dir reden. Also verschwinde.“


    „Erst, wenn ich dir alles erklärt habe.“


    „Was denn? Dass du mich schwängern wolltest, genau wie die anderen Typen alle?“


    Er blinzelte sichtlich verdattert. „Ich – was? Nein. Natürlich nicht. Himmel, ich hab doch ein Kondom benutzt.“


    „Ja, weiß ich. Ich war zufällig dabei.“ Ich hörte selbst, wie ein­geschnappt das klang. „Warum hast du es denn sonst getan?“


    Sein Blick wanderte von meinem Gesicht über meinen gesamten Körper, dann blickte er mir wieder ins Gesicht. „Was meinst du denn?“


    Ich schluckte und versuchte die Wärme zu ignorieren, die dort entstanden war, wo sein Blick mich berührt hatte. „Na schön. Die technische Seite ist mir so weit klar. Aber du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du bloß zufällig in dieser Kneipe warst.“


    „Nein. Das stimmt.“


    Ich wartete. „Mehr hast du nicht zu sagen?“


    Er seufzte und lehnte sich gegen die Wand. „Ich wurde von einem Freund gebeten, dich zu finden und zu markieren, damit wir immer wissen, wo du bist. Warum, wusste ich nicht; ich hatte keine Ahnung, wo du zu diesem Zeitpunkt warst.“


    „Was? Jemand hat dir gesagt, dass du mit mir schlafen sollst?“


    „Ähm, nein. Da hab ich, hm, improvisiert. Ich hätte dich auch auf andere Weise markieren können.“ Er lächelte bedeutungsvoll. „Aber dafür warst du zu charmant und zu schön.“


    „Hey. Wende ja nicht diese füchsische Sexualmagie bei mir an. Die hat mir schon genug Ärger gemacht. Wer hat dir gesagt, dass du das machen sollst? Also mich markieren?“


    Das kokettierende Lächeln verschwand. Stille.


    „Hör mal, du warst doch dieser großartige Befürworter absoluter Ehrlichkeit. Wenn du darauf jetzt keine Lust mehr hast, dann schaff deinen Arsch hier raus, bevor ich nachhelfe.“


    Seine Augen flackerten amüsiert auf. „Ich glaube, das könnte mir gefallen.“ Pause. Schließlich: „Niemand, den du kennst. Sie heißt Maiwenn.“


    „Die Weidenkönigin.“ Seine Verblüffung freute mich. „Ich weiß mehr über die Feinen, als du denkst.“


    „Sieht ganz so aus. Als sie deine wahre Identität erfuhr, wollte sie dich im Auge behalten und herausfinden, wo du stehst, was diese Prophe­zeiung deines Va… des Sturmkönigs betrifft.“


    Ich konnte nicht fassen, dass er mich fragend ansah. „Sag mal, habt ihr sie noch alle? Ihr denkt ernsthaft, dass ich gern möchte, dass die Welt von Feinen übernommen wird?“


    „Nein, eigentlich nicht. Aber Maiwenn wollte sichergehen, was deine Position betrifft. Sie hat sich schon einmal gegen den Sturmkönig gestellt und möchte auf gar keinen Fall, dass es zu dieser Invasion kommt. Sie hält mehr davon, sämtliche Kräfte auf die Anderswelt zu konzentrieren und sie zu einer Heimat zu machen.“


    „Kluge Frau“, sagte ich bitter. „Wenn sie bloß alle dort blieben.“


    „Mach doch die Anderswelt nicht runter. Sie hat auch ihre guten Seiten.“


    „Ach ja? Dann siehst du dich als einen von denen an oder was?“


    „Ich betrachte mich als zu beiden Welten gehörig. Das ist es, was mich ausmacht. Und dich auch.“


    „Nein. Zu der Welt gehöre ich nicht.“ Ich starrte an ihm vorbei ins Leere und fühlte mich auf einmal sehr müde. „Manchmal habe ich nicht mal das Gefühl, zur Menschenwelt zu gehören.“


    Er durchbrach die Distanz zwischen uns und setzte sich auf das Bett. In seinen dunklen Augen stand Besorgnis. „Sag doch so was nicht.“


    Ich sah weg, damit er nicht mitbekam, wie meine Augen feucht wurden. „Ich blicke einfach nicht mehr durch. Alles … alles hat sich auf einmal verändert. Ich kann mich nicht mal umdrehen, ohne dass mich jemand zu vergewaltigen versucht. Ich kann den Menschen, die ich liebe, nicht mehr vertrauen.“ Ich sah ihn wieder an. „Dir auch nicht.“


    Er hob die Hand und berührte meine Wange. „Doch, Eugenie. Ich habe nicht mit dir geschlafen, damit du schwanger wirst. Ich habe nicht mal mit dir geschlafen, weil du so sexy bist – obwohl das definitiv eine schöne Zugabe war. Ich mochte dich. Ich mag dich immer noch. Ich möchte, dass aus uns beiden was wird.“


    Er war mit der Hand meinen Hals hinuntergefahren, meine Schulter und dann zum Oberarm. Seine Fingerspitzen zeichneten langsam den Umriss von Hekates Schlange nach. Ich bekam eine Gänsehaut.


    „Schau mich nicht so an. Ich will nicht schwanger werden.“


    „Verhütungsmittel sind echt eine tolle Erfindung.“


    „Ich kann mit dir keine Beziehung haben.“


    „Warum nicht?“


    Es tat weh, diese Worte auszusprechen. „Weil … wegen dem, was du bist …“


    Er ließ die Hand fallen. „Ich bin doch nichts anderes als …“


    „Ich weiß, ich weiß. Nichts anderes als ich. Kiyo, du musst das verstehen … Ich habe gerade eine Menge am Hals. Ich … ich kann einfach nicht … Nicht jetzt. Vielleicht …“ Ich sah ihn an, das freundliche und intelligente Gesicht, den feurigen Körper, der mir so nahe war. „Vielleicht können wir später irgendwann …“


    Irgendetwas in meinem Gesicht musste ihm verraten haben, dass ich zwar fürchterliche Angst hatte, ihm näherzukommen, ihn aber immer noch mochte und wollte. Da war das alte spitzbübische Lächeln wieder. Er umfasste mein Kinn mit der Hand und drückte mir seine Lippen auf die Wangen. „Dann lass uns Freunde sein“, flüsterte er.


    Ich schloss die Augen und ließ mich von seiner Hitze umfangen. „Freunde atmen einem nicht so ins Ohr.“


    „Dann sind wir eben ganz besondere Freunde.“


    „Kiyo …“


    Er zog sich ein wenig zurück. Er schmunzelte immer noch. „Ernsthaft, Eugenie. Wenn wir nicht zusammen sein können, will ich wenigstens ein Teil deines Lebens sein. Ich möchte dir helfen, diese Sache durchzustehen. Ich möchte dich beschützen.“


    Ich versteifte mich, und meine alte Flapsigkeit erhob ihr Haupt aus dem gefühlsmäßigen Kuddelmuddel. „Ich brauche niemanden, der mich ans Patschhändchen nimmt.“


    „Hast du eigentlich irgendeine Vorstellung, was da noch alles auf dich zukommt?“


    „Bis jetzt bin ich damit fertig geworden. Also komme ich auch in Zukunft damit klar.“


    „Himmel, du bist unglaublich!“ Er sagte es mit Bewunderung. „Aber du bist auch so was von schwierig. Lass dir doch helfen. Von mir.“


    Ich starrte mit steinerner Miene vor mich hin.


    „Die sind hinter dir her! Denkst du, ich kann ruhig dasitzen, während man dich zu töten oder zu vergewaltigen versucht?“


    Das Feuer in seiner Stimme versengte mich. Er war nicht auf mich wütend, er war um meinetwillen wütend. Er sah mich auf eine Weise an wie noch niemand zuvor, mit einem Gesichtsausdruck, der besagte, dass er sich sogar mit der Hölle anlegen würde, um mich zu beschützen. So viel bedeutete ich ihm. Diese Intensität hüllte mich ein. Sie erregte mich. Sie machte mir Angst. Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.


    Wieder las er in meinem Gesicht. Diesmal zog er mich an sich. Und ich wehrte mich nicht. „Lass mich dir helfen.“


    „Wie denn? Du wohnst anderthalb Stunden entfernt.“


    Er presste sein Gesicht an mein Haar. „Dann pendle ich eben.“


    „Also jetzt hör aber …“


    „Im Ernst. Ich weiß, dass ich nicht die ganze Zeit bei dir sein kann, aber ich werde tun, was ich kann.“


    „Du willst an mir dranhängen wie ein Bodyguard oder so?“


    „Ich kann es als Fuchs machen, wenn du dich damit wohler fühlst.“


    Ich musste lachen und umarmte ihn fester. Ich wusste, dass wir uns besser nicht auf diese Weise umarmten, aber jetzt mal ehrlich … nach allem, was passiert war, tat das gut. Es turnte mich auch an. Aber vor allem tat es gut.


    „Wie ist das überhaupt?“


    „Wie ist was?“


    „Ein Fuchs zu sein. Fühlt es sich komisch an?“


    „Keine Ahnung. Ich war schon immer so. Ich kenne es nicht anders.“


    „Ja, aber … warum bleibst du nicht einfach die ganze Zeit über ein Mensch?“


    „Als Fuchs bin ich stärker. Das ist in einem Kampf ganz praktisch.“


    „Als Mensch bist du auch nicht gerade armselig.“


    „Außerdem finden Frauen Füchse süß.“


    „So süß nun auch wieder nicht.“


    Ich konnte sein Lächeln spüren. „Es ist eine gute Möglichkeit, die eigenen Instinkte die Führung übernehmen zu lassen.“


    „Welche Instinkte?“


    In einer einzigen Bewegung hatte er mich auf den Rücken geworfen. Seine Hände drückten meine herunter, während er seinen Körper an mich presste. Seine Lippen schwebten nur einen Hauch über meinen.


    „Alle“, grollte er.


    Mein Atem kam in kurzen Stößen heraus, und eine Stimme in meinem Hinterkopf brüllte: He! Weißt du noch, dass du mit Leuten aus der Anderswelt nichts zu tun haben wolltest? Diese Stimme hatte natürlich recht, aber es fiel schwer, auf sie zu hören, während mein Körper unter ihm dahinschmolz und er mit der einen Hand meine Brust umfing.


    „Ich glaube nicht, dass Freunde sich so auf einen drauflegen sollten.“


    „Ich weiß“, sagte er.


    „Und Bodyguards auch nicht.“


    „Ich weiß.“


    „Oder Tierärzte.“


    „Da möchte ich widersprechen.“


    Er drückte seinen Mund auf meine Lippen, und es war kraftvoll und heißhungrig und wild und herrlich. Ich konnte in diesem Moment weder klar denken noch handeln, konnte mich nur küssen und noch mehr küssen lassen.


    Schließlich riss er sich los. Er setzte sich auf, und ich sah ihn erzittern. Seine Augen blickten nach wie vor hungrig und sehnsüchtig, und in ihm tobte sichtlich ein Kampf, ein Ringen zweier Seiten. Die eine musste gewonnen haben, denn er holte tief Luft, und dieses animalische Bedürfnis verschwand aus ihm – ein bisschen.


    „Ich muss gehen“, sagte er. „Ich muss in zwei Stunden zur Arbeit.“


    „Okay.“


    Wir starrten einander lange an. Ich zog ein Laken hoch, deckte mich teilweise damit zu. Ein Grinsen erhellte seine Züge.


    „Danke. Das ist hilfreich.“ Er stand auf und ging zur Tür. „Hey, hättest du etwas dagegen, dich einmal mit Maiwenn zu treffen? Sie möchte dich gern kennenlernen und sehen, wie du so bist.“


    „Du scheinst ja sehr dicke mit ihr zu sein.“ Die Worte kamen schärfer heraus, als ich gewollt hatte, aber er schien sich nicht daran zu stören.


    „Sie ist eine gute Freundin. Und mir gefällt ihre Einstellung. Sie möchte, dass unsere beiden Welten intakt bleiben. Genau wie ich. Sie könnte auch für dich eine gute Freundin sein.“


    „Ist sie stark genug, um hier herüberzukommen?“ Er nickte. „Wenn sie das tun will, treffe ich mich mit ihr. Von Ausflügen in die Anderswelt habe ich fürs Erste genug.“


    „Ich sag’s ihr.“


    Er machte ein paar Schritte auf den Flur hinaus, und diesmal rief ich ihm hinterher. „Hey … Kiyo.“


    „Ja?“


    „Diese ganzen Leute und … Dinge sind hinter mir her, weil sie denken, dass ich so etwas wie Rosemaries Baby bekomme oder so … jetzt mal im Ernst, denkst du, da ist wirklich was dran? Glaubst du wirklich, diese Prophezeiung könnte sich erfüllen? Roland – mein Stiefvater –, er meint, Prophezeiungen sind Dutzendware in der Anderswelt.“


    „Das stimmt“, sagte Kiyo langsam, eine kleine Falte erschien zwischen seinen Augen, während er nachdachte. „Und die meisten erfüllen sich nicht. Aber viele schon, viel mehr, als man denken würde, wenn man hier aufgewachsen ist. Die Sache bei Prophezeiungen ist … na ja, manche Leute lesen die falschen Dinge in sie hinein. Oder sorgen ­gerade durch den Versuch, ihnen zu entgehen, dafür, dass sie wahr werden.“


    Mich überlief es eiskalt. Ich hatte eigentlich nur hören wollen, dass Prophezeiungen totaler Quatsch waren. „Du meinst, wie bei Ödipus? Als sein Vater versucht hat, ihn loszuwerden, um diese Prophezeiung auszuhebeln?“


    „Ja, genau. Dadurch hat er nur dafür gesorgt, dass sie sich erfüllte.“ Er lächelte, als er meinen düsteren Blick sah. „Hey, mach dir keine Sorgen deswegen. Ich sagte doch, dass die meisten nicht wahr werden. Und außerdem willst du ja gerade keine Kinder, also gibt es keinen Grund zur Sorge. Konzentriere dich auf die Gegenwart.“


    Ich erwiderte sein Lächeln halbherzig und hoffte, dass er recht hatte. „Danke.“


    Er sah mich ein paar Sekunden lang an, dann verließ er das Zimmer, nur um einen Moment später mit meinem angesengten Spiegel zurückzukommen. Er legte ihn auf die Kommode und betrachtete ihn mit Missfallen. „Tut mir leid, dass ich nicht früher hier gewesen bin.“


    „Hey“, sagte ich mit gespielter Tapferkeit, „ich hab dir doch gesagt, dass ich selbst auf mich aufpassen kann.“


    Die dunklen Augen blitzten. „Ich weiß. Du bist eine gefährliche Frau.“


    Ich war mir nicht ganz sicher, ob er sich damit auf meine kämpfe­rischen Qualitäten bezog oder auf etwas anderes.


    Als er weg war, legte ich mich mit einem Seufzen ins Bett und überlegte, ob ich vielleicht gleich für eine Woche drinbleiben sollte. Das wurde ja alles nur immer schräger.


    Auf einmal spürte ich, wie sich im Raum ein leichter Druck aufbaute. Ich setzte mich auf. Aus einer dunklen Ecke sahen mich rote Augen an.


    „Volusian? Ich habe dich nicht gerufen.“


    „Ihr gabt uns Erlaubnis, zu kommen, wenn wir Informationen erlangt haben.“


    „Ja. Klar. Ich konnte mir bloß nicht vorstellen, dass einer von euch zugehört hat. Was ist los?“


    „Ich komme, um Euch zu sagen, dass das Interesse an Euch angestie­gen ist in der Anderswelt.“


    Ich starrte ihn einen Moment lang dumm an, dann zeigte ich zu dem blutverschmierten Athame, das ich gegen den Grauen eingesetzt hatte. „Ach, echt?“


    Er schüttelte den Kopf. „Da geht es nicht nur um ein paar vereinzelte Angriffe. Bisher war man nur aufgrund Eures Erbes an Euch interessiert. Nun, nachdem man Euch gesehen hat … ist manch einer entbrannt. Sie finden Euch … attraktiv.“ Diese Vorstellung verblüffte ihn sichtlich.


    „Na toll. Jetzt bin ich fruchtbar und sexy. Und was heißt das genau? Muss ich mich jetzt auf tägliche Angriffe einstellen?“


    „Eher auf … abgestimmte Angriffe.“


    „Mehrere zugleich?“


    „Schlimmer.“


    „Was könnte schlimmer sein als eine Horde Typen, die versuchen, Sex mit mir zu haben?“


    „Bis jetzt versuchen es nur Wesen und Feine, die in körperlicher oder elementarer Gestalt herüberkommen können. Aber in einigen Wochen ist das Beltanefest, Herrin. Wenn die Tore geöffnet sind …“


    „Himmel“, hauchte ich. „Dann kommt alles angeflitzt, was einen Schwanz hat.“


    Das würdigte er keiner Antwort. Aber als ich nichts weiter sagte, fragte er: „Was werdet Ihr tun?“


    „Was denkst du denn? Dasselbe wie bisher. Sie abwehren.“


    Er schwieg, aber ich konnte sein Missfallen spüren.


    „Was erwartest du denn sonst, das ich tue? Mich ergeben?“


    „Ich erwarte von Euch, dass Ihr nicht dasitzt und auf das Unaus­weichliche wartet. Da könntet Ihr ebenso gut aus einer Gesellschaft stammen, in der Bräute geraubt werden. Immer in der Defensive zu bleiben wird zu nichts führen; am Ende wird jemand der Stärkere sein.“


    Ich lachte, obwohl es wirklich nicht zum Lachen war. „Also wie jetzt, soll ich etwa zum Angriff übergehen? Rüberhüpfen und wahllos Feine und Geister abmurksen?“


    „Nein. Ihr geht hinüber und erhebt Anspruch auf Euer Erbe. Man greift Euch an, weil Ihr es zulasst – weil Ihr dem einen einen Tritt gebt und dann auf den nächsten wartet. Ihr macht Euch selbst zum Opfer, und dabei seid Ihr doch die Sturmtochter. Zu seinen Lebzeiten erstreck­te sich seine Herrschaft weiter als die jedes heutigen Monarchen. Sein Königreich mag dahingegangen sein, aber Ihr seid dennoch von königlichem Geblüt. Wenn Ihr auch so handeln würdet, würde man Euch nicht auf solch dreiste Art angreifen.“


    „Ich bezweifle, dass sie, nur weil ich mich Königin oder Prinzessin nenne, plötzlich keine Lust mehr haben, den Thronerben des Sturmkönigs zu zeugen.“


    „Ach, das gewiss nicht, aber das Vorgehen wäre ein anderes. Man würde sich Euch mit Respekt nähern. Man würde Euch den Hof machen. Im Augenblick behandelt man Euch mit Verachtung. Man behandelt Euch wie ein Opfer – wie das Stück Fleisch, zu dem Ihr Euch machen lasst.“


    Die Vorstellung einer Horde Feiner, die mir Blumen und Pralinen brachten, gefiel mir nicht gerade, aber es war immer noch besser, als vergewaltigt zu werden.


    „Ja, aber Scherz beiseite, ich kann da doch nicht einfach reinspazie­ren und sagen: ‚Hey, ich bin die Sturmtochter, behandelt mich mit Respekt.‘“


    „Nun“, sagte er trocken, „das wäre ein Anfang. Am meisten jedoch werdet Ihr Eure Verbindung zu ihm verdeutlichen, wenn Ihr aufhört, Euch auf die da zu verlassen.“ Er zeigte auf meine Waffen. „Sie machen Euch menschlich.“


    „Ich bin ein Mensch.“


    „Ihr seid zur Hälfte ein Mensch. Wenn Ihr wollt, dass man Euch als Feine anerkennt, dann müsst Ihr der Anderswelt in Erinnerung rufen, wer Ihr seid. Dann müsst Ihr Euch auf die Kraft stützen, die in Euch wohnt, auf das Erbe Eures Vaters.“


    Ich dachte daran, was Roland gesagt hatte, dass er meine Kraft absichtlich tief vergraben hatte. Schwache Abbilder der Vision tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Wie ich am Ende nach der Kraft gegriffen hatte. „Nein. Ich werde keine Feinenmagie verwenden.“


    Volusian seufzte. Er zeigte auf den angesengten Spiegel. „Herrin, warum habt Ihr dies als Waffe benutzt?“


    „Weil mich ein Grauer unbewaffnet erwischt hat.“


    „Wäret Ihr im Vollbesitz Eurer magischen Kräfte, hättet Ihr keine Waffe benötigt. Ihr hättet ihn vernichten können, kaum dass er über Eure Schwelle getreten wäre.“


    Ich zog das Laken hoch und schlang die Arme um mich. Der Gedanke an eine solche Macht ängstigte mich … aber in meinem tiefsten Innern sah ich ihren Reiz. Wehrlos zu sein gefiel mir mit sechsundzwanzig nicht besser als mit zwölf. Volusian spürte das.


    „Eure wahre Natur weiß, dass ich recht habe. Sie wartet darauf, erkannt zu werden.“


    „Wenn ich dieser Natur nachgebe, werde ich zu einer Feinen.“


    „Ihr werdet niemals zur Gänze menschlich oder fein sein. Das müsst Ihr akzeptieren. Ihr müsst einfach von beidem das Beste nehmen.“


    „Selbst wenn ich das wollte …“, ich schluckte, weil ich immer noch unsicher war, was die Macht betraf, von der er sprach, „… dann wüsste ich immer noch nicht das Geringste darüber, wie man sie anzapft. Roland kann mir über Feinenmagie nichts beibringen.“


    „Dann müsst Ihr Euch unter den Feinen einen Lehrer suchen.“


    „Und wo soll ich einen finden, der mich nicht als Erstes zu vergewaltigen versucht? Ich habe da drüben keinen einzigen Freund.“


    „Nicht?“ Er sah mich erwartungsvoll an.


    „Du meinst Dorian.“


    „Von allen gegenwärtigen Herrschern der Anderswelt ist er der Einzige, der seinen Leuten befohlen hat, Euch in Ruhe zu lassen.“


    „Im Ernst? Aber warum? Er hat mir selbst gesagt, dass er für diese Invasion ist.“


    „Die meisten glauben, dass er diesen Befehl nur gab, weil er Euch für sich allein haben möchte. Ich hingegen vermute, dass er aus einer lachhaften Anwandlung der Selbstlosigkeit so handelt – und aus Stolz. Selbstverständlich wird ein Teil seiner Leute die Warnung missachten, aber Ihr werdet feststellen, dass man Euch von dieser Seite her seltener angreift als von den anderen. Als Aeson und sein Gefolge beispielsweise.“ Dann lebte Aeson also noch. Ich hatte in dem ganzen Wirrwarr vergessen, Kiyo nach ihm zu fragen.


    „Trotzdem … versucht hat Dorian es, oder?“ Ich dachte an meine Begegnung mit ihm zurück. Von allen Feinen war er derjenige gewesen, in dessen Gegenwart ich mich noch am wohlsten gefühlt hatte – was beängstigend war, wenn man seine sonderbare Art bedachte. „Aber ich weiß, dass er auch Sex mit mir haben will. Er hat wirklich kein Geheimnis daraus gemacht.“


    „Natürlich will er das. Darum wird er Euch auch helfen. Weil er denkt, dass er Euch auf diese Weise in sein Bett bekommt. Und weil ein vertrauter Umgang mit Euch sowohl seine Rivalen als auch seine Verbündeten beeindrucken wird. Man wird davon ausgehen, dass Ihr seine Geliebte seid, selbst wenn es sich nicht so verhält. Das wird ihm gefallen.“


    Du wirst aus freien Stücken zu mir kommen.


    Mich überlief ein Schauder, und Volusian fuhr fort: „Ihr werdet ebenfalls davon profitieren. Geht zu ihm als Gleiche, und er wird Euch als eine solche behandeln. Seine Einstellung Euch gegenüber wird weithin Einfluss auf andere haben.“


    „Wenn ich das tue, sorge ich mich mehr um meine eigene Einstel­lung. Von einer Frau, die in der Anderswelt gefürchtet wird, zu einer, die aus politischen Gründen mit einem Feinen auf Schmusekurs geht, ist ein ganz schöner Sprung.“


    „Im Grunde nicht – wenn Ihr bedenkt, wie weit Ihr seit Eurem Ausflug zu Aeson schon gekommen seid.“


    „Das ist noch untertrieben.“ Ich rieb mir die Augen. „Ich weiß nicht, Volusian. Ich kann noch nicht sagen, ob ich bereit bin, mich Dorian anzunähern. Ich muss darüber nachdenken.“


    „Wie meine Herrin wünscht. Aber ich möchte Euch raten, schnell zu denken. Entscheidet Euch vor Beltane. Eine Allianz mit Dorian bietet magische und politische Vorteile.“


    „Notiert. Danke, dass du mich auf den neuesten Stand gebracht hast. Und für den Rat.“


    Er verneigte sich, und ich stand auf, um ihn zurückzuschicken. Davor musste ich ihn einfach ein bisschen aufziehen. Schließlich war ich immer noch nackt.


    „Hey, Volusian, du wolltest doch nicht etwa bloß einen Blick riskieren, oder?“


    Er bedachte mich mit seinem typischen ausdruckslosen Starren. „Ich versichere Euch, Herrin, der einzige Reiz, den mir Euer bloßes Fleisch bietet, liegt darin, dass es mir wieder einmal vor Augen führt, wie leicht es aufzuschlitzen sein wird.“


    Ich lachte. Von der Tatsache abgesehen, dass er das ernst meinte, war er wirklich ein Komiker.


    

  


  
    KAPITEL 14


    In der darauffolgenden Woche sah ich Kiyo öfters, einmal während ich gerade einen Exorzismus durchführte. Der Auftrag erwies sich als Hinterhalt. In dem Haus, das ich betrat, ging kein Geist um, sondern ein Asag: ein Dämonenwesen mit einem Körper, der buchstäblich aus Stein gemeißelt war. Kiyo war mitten im Kampf aufgetaucht, und obwohl ich die Sache im Griff hatte, beschleunigte seine Hilfe sie durchaus. Im Gegensatz zu mir verzichtete er auf Waffen und verließ sich völlig auf seine Körperkraft. Seinen Bewegungen zuzusehen hatte beinahe etwas Hypnotisches, als ob man einen Tänzer bewunderte.


    Seine anderen Auftritte waren ähnlich; er war da, wenn ich ihn brauchte, und zog sich auf meinen Wunsch gleich wieder zurück. Einmal ließ ich mich darauf ein, nach einem Kampf mit ihm essen zu gehen. Er sah mich die ganze Zeit mit diesen hungrigen Augen an, aber ansonsten war alles ganz freundlich und ungezwungen zwischen uns. So wie bei unserer ersten Begegnung in der Kneipe – lauter fröhliches Herumalbern und Zueinanderpassen, und darunter schwelte sexuelle Spannung.


    Bei allen anderen Malen, wenn ich ihn sah, beschattete er mich als Fuchs. Und so ungern ich es auch zugab … er hatte recht. Er war ganz schön süß.


    Ich hatte viel zu tun. Während früher vielleicht ein, zwei Aufträge die Woche reingekommen waren, erledigte ich nun mindestens einen am Tag. Anscheinend hatten die Feinen und sonstigen Kreaturen, die sich an mich ranmachen wollten, begriffen, dass sie mich gar nicht aufzuspüren brauchten; ich kam ja zu ihnen, wenn sie nur den richtigen Menschen plagten. Das nervte, um es mal freundlich auszudrücken – und anstrengend war es auch. Da diese Kämpfe über Klienten und Vertragsarbeiten zustande kamen, wurde ich natürlich dafür bezahlt. Es wurden sehr einträgliche Wochen, auch wenn ich schon ein schlechtes Gefühl dabei hatte; schließlich hätten meine Klienten das Geld ja ohne mich wahrscheinlich behalten können.


    Ein paar Wochen vor Beltane fühlte ich mich beim Aufwachen völlig zerschlagen und erschöpft. Am Abend zuvor hatte ich zwei Jobs hinter mich gebracht und dazu noch einen außerplanmäßigen Kampf. Ich starrte an die Decke, wo das Zusammenspiel von Morgensonne und Jalousien seltsame Formen entstehen ließ, und fragte mich benommen, wie lange ich das wohl noch durchhielt. Ich würde gegen die Anderswelt nicht durch irgendeinen bestimmten Zusammenstoß unterliegen, sondern einfach aus Erschöpfung.


    Ich schlurfte zur Küche und fand dort keine von Tims Morgengaben. Er musste die Nacht bei einem seiner Groupies verbracht haben. Gezwungen, mir mein Frühstück selbst zu machen, steckte ich zwei ­Schoko-Pop-Tarts in den Toaster und machte mir einen Kaffee, während sie heiß wurden. Das Display meines Handys auf dem Küchen­tisch zeigte vier entgangene Anrufe. Ich hatte mir angewöhnt, es auszumachen, weil die Anrufe immer von Lara waren und ich gar keine Lust mehr hatte ranzugehen. Sie präsentierte mir entweder eine neue Auftragsanfrage oder erzählte mir, dass Will Delaney wieder angerufen hatte.


    Ich war halb mit meinem zweiten Pop-Tart fertig, als meine Mutter vorbeikam. Ich hatte sie seit der Auseinandersetzung nicht mehr gesehen. Für einen Moment dachte ich daran, sie nicht reinzulassen, aber das kam natürlich nicht infrage.


    Sie war schließlich meine Mom. Sie hatte mich lieb. Ganz egal, was passiert war, an dieser wesentlichen Wahrheit kam ich nicht vorbei. Sie war es, die meine Kratzer desinfiziert hatte, als ich ein kleines und auch schon ein größeres Mädchen gewesen war; die erfolglos versucht hatte, mich als Teenager für Einkaufsbummel und Schminken zu begeistern. Sie hatte versucht, mich vor den hässlichen Wahrheiten zu bewahren, über die wir uns alle während des Erwachsenwerdens klar werden müssen. Sie hatte versucht, mich vor dem Weg zu bewahren, den Roland für mich vorgesehen hatte. Und nun sah es ganz danach aus, dass sie versucht hatte, mich vor meiner eigenen Vergangenheit zu bewahren.


    Ich versuchte, rückblickend die Bröckchen zusammenzusetzen, die sie bei den seltenen Gelegenheiten von sich gegeben hatte, wenn es mir gelungen war, ihr etwas über meinen leiblichen Vater zu entlocken. Du bist ohne ihn besser dran. Er war niemand, auf den man sich verlassen konnte. Wir waren zwar zusammen, aber es war keine gesunde Beziehung. Sie war sehr intensiv, sehr emotional … aber mit ihrem Ende konnte es nur besser werden. Er ist fort – du musst einfach akzeptieren, dass er nie ein Bestandteil deines Lebens sein wird.


    Sie hatte im Grunde nie gelogen, ging mir auf, aber ich hatte die Geschichte völlig anders interpretiert. Ich hatte eine, tja, stürmische Affäre daraus gemacht, in der ihre Gefühle sie blind gemacht hatten. Aus ihren ganzen Andeutungen über seinen schlechten Charakter hatte ich einfach geschlossen, dass er sich eines Tages verkrümelt hatte, weil er mit der Verantwortung, für mich zu sorgen, überfordert gewesen war. Wie verzweifelt er versucht hatte, mich zurückzubekommen, wusste ich erst jetzt.


    Ich bot ihr einen Platz am Küchentisch an und goss ihr einen Kaffee ein. Sie hielt die Tasse in beiden Händen, die Finger nervös ineinander verschlungen. Ihre Haare waren heute zu einem Zopf geflochten, der ihren Rücken hinunterfloss, und sie trug eine rote Bluse.


    „Du siehst müde aus“, sagte sie nach langem Schweigen.


    Ich schmunzelte. Ein richtiger Mütterspruch. „Ja. War viel los diese Woche.“


    „Bekommst du genug Schlaf?“


    „Doch. Durchaus. Ich hab bloß viel um die Ohren, wenn ich wach bin, das ist das Problem.“


    Sie hob den Kopf und sah mich nervös an, als hätte sie Angst vor dem, was in meinen Augen zu lesen war. „Viel um die Ohren … we­gen …?“


    „Ja.“ Ich wusste, was sie meinte.


    Sie sah wieder nach unten. „Das tut mir leid. Das alles tut mir leid.“


    Ich tunkte ein Stück Pop-Tart in meinen Kaffee. „Ist nicht dein Fehler. Du hast ja nicht beschlossen, rüber in die Anderswelt zu gehen.“


    „Nein … aber du hattest recht neulich. Es war falsch von mir, dir das nicht zu sagen.“


    „Ich war da zu hart.“


    „Nein.“ Sie sah mich an. Ihre Augen waren groß und traurig. „Ich glaube, ich hab gedacht … wenn ich es dir nicht sagen würde, brächte ich es vielleicht zum Verschwinden. So, wie wenn man nur genug so tun muss, als ob es nie geschehen wäre, und dann ist es auch so. Dann könnte ich auch vergessen.“


    Es gefiel mir nicht, dass meine Mom so traurig war. Das gefällt wahrscheinlich niemandem, außer man will sich für irgendeine traumatische Erfahrung in der Kindheit rächen. Nun hatten mir meine Eltern zwar zu einem gewissen Grad übel mitgespielt, aber im Rückblick ließ sich das wahrscheinlich kaum mit dem vergleichen, was meiner Mutter angetan worden war. Ich wusste, dass sie in einem höheren Alter entführt worden war, aber vor meinem geistigen Auge sah sie aus wie Jasmine, jung und verängstigt. Aufgrund der Erzählungen, die ich vor der Enthüllung in Sachen Sturmtochter zu hören bekommen hatte, war ich immer davon ausgegangen, das Ergebnis einer heftigen Affäre zu sein, aus der sich ein Scheißkerl von einem Vater anschließend verkrümelt hatte. Aber von wegen. Die Wahrheit war viel schlimmer. Ich war das Resultat einer Vergewaltigung, das Kind von Zwang und Gewalt.


    „Jedes Mal, wenn du mich ansiehst … erinnere ich dich dann nicht an ihn? An das, was passiert ist?“


    Mitgefühl überschwemmte ihr Gesicht. „Ach, Kind, nein. Denk doch so was nicht. Du bist das Beste, das mir in meinem Leben je passiert ist.“


    „Sehe ich ihm überhaupt ähnlich? Alle sagen immer, ich komme nach dir.“


    Sie musterte mich, als müsste sie die Antwort erst finden, aber mir war klar, dass sie das längst wusste. „Ein bisschen deine Haare. Aber vor allem … die Augen. Die hast du von ihm. Seine Augen waren wie …“ Sie musste sich räuspern, um weiterreden zu können. „Sie haben sich ständig verändert. Sie nahmen jeden Blau- und Grauton an, den man sich vorstellen kann, abhängig von seiner Stimmung. Himmelblau, wenn er glücklich war. Nachtblau, wenn er aufgewühlt war. Dunkelgrau, wenn er wütend war, kurz vor einem Streit oder Kampf.“


    „Und violett?“


    „Violett, wenn er … amouröse Gefühle hatte.“


    Diese Formulierung hatte meine Mutter mir gegenüber noch nie benutzt. Es wäre zum Schmunzeln gewesen, nun aber ließ es mich eher überlegen, einen Schuss Whiskey in meinen Kaffee zu geben. Himmel. Ich hatte die Augenfarbe, die mein Vater bekommen hatte, wenn er in Stimmung war. Viele Leute machten mir Komplimente für meine Augen, aber meine Mutter mussten sie immer nur an Erlebnisse erinnern, die alles andere als amourös gewesen waren, jedenfalls was sie betraf.


    „Das tut mir leid, Mom.“ Ich beugte mich vor und ergriff ihre Hand, unsere erste Berührung, seit ich aus ihrem Haus gestürmt war. „Das muss furchtbar gewesen sein … aber gab es – gab es irgendwelche Momente, und wenn auch nur ein paar, wo du glücklich warst? Oder jedenfalls nicht dermaßen unglücklich?“


    Bestimmt … bestimmt hatte es einen Moment gegeben, in dem zwischen meinen Eltern nicht nur Hass und Leid geherrscht hatte. Ich konnte doch bestimmt nicht aus so viel Finsterem empfangen und zur Welt gebracht worden sein. Irgendwas musste es doch geben. Vielleicht hatte er sie ein einziges Mal zum Lachen gebracht. Oder ihr ein Geschenk mitgebracht … eine Halskette zum Beispiel, von irgendeinem Raubzug. Keine Ahnung. Einfach irgendwas eben. Egal was.


    „Nein.“ Ihre Stimme war heiser. „Ich habe es von vorne bis hinten gehasst. Jede einzelne Sekunde.“


    Ich schluckte, weil mir die Kehle eng geworden war, und auf einmal konnte ich nur noch an Jasmine denken. Jasmine, die mehr als fünf Jahre jünger war, als meine Mutter damals gewesen war. Jasmine, die denselben Sachen ausgesetzt war. Sie musste auch solche schmerzvol­len Momente erfahren haben. Vielleicht war ihre unangebrachte Zuneigung zu Aeson die einzige Möglichkeit, damit fertig zu werden. Vielleicht war es besser, als die ganze Zeit nur Schmerz zu spüren. Kei­ne Ahnung. Ich schloss die Augen. Alles, was ich sehen konnte, waren meine Mutter als Jasmine und Jasmine als meine Mutter.


    Ich öffnete die Augen wieder. „Wir haben Jasmine nicht gekriegt.“ Mir wurde klar, dass ich ihr das gar nicht erzählt hatte während meines Besuchs neulich. Ich brachte sie kurz auf den neuesten Stand. Sie wurde blass, während ich redete, und ihr geschundenes Herz krallte nach etwas in meinem Inneren. Jasmine als meine Mutter. Meine Mutter als Jasmine.


    „Oh Gott“, flüsterte sie, als ich fertig war.


    „Ja, ich …“


    Kälte strömte über mich hinweg. Ein winziges elektrisches Kribbeln zog an meinem Fleisch.


    „Was ist los?“, fragte meine Mutter, als ich erstarrte.


    „Kannst du sie nicht spüren? Diese Kälte?“


    Sie machte ein verwirrtes Gesicht. „Nein. Alles okay mit dir?“


    Ich stand auf. Mom konnte es nicht spüren, weil es gar keine physikalische Erscheinung war. Sondern etwas, das die normalen menschlichen Sinne nicht erfassen. Auf dem Küchentresen lagen meine Waffen. Ich ging im Haus nirgendwo mehr hin ohne Athame, Pistole und Zauberstab, nicht einmal aufs Klo. Ich schlief auch nicht mehr in besonders zarter Wäsche. Das Tank Top, das ich anhatte, war zwar dünn und spitzenbesetzt, aber meine Schlafanzughose war aus Baumwolle mit einem stabilen Gummizug. Ich hängte meinen Bademantel über eine Stuhllehne und überlegte, wie ich mich am besten bewaffnete.


    Mit einem Feinen hatte ich es eindeutig nicht zu tun. Es war ein Geist oder ein Dämon. Also kein Eisen, sondern Silber. In der Glock steckte bereits ein Silbermagazin, aber wenn der Geist wenig Substanz besaß, war die Wirkung eher fraglich. Ich steckte die Pistole vorsichtig in den Hosenbund, dann nahm ich das Silberathame und den Zauberstab.


    „Bleib hier drin, Mom.“


    „Eugenie, was ist denn …“


    „Bleib einfach hier“, wies ich sie an. „Geh unter den Tisch.“


    Sie sah meinen Gesichtsausdruck und gehorchte. Ich schätze, man konnte schlecht ein ehemaliges Entführungsopfer der Anderswelt und mit einem Schamanen verheiratet sein, ohne zu wissen, wann man solche Sachen besser ernst nahm.


    Ich bewegte mich langsam und verstohlen Richtung Wohnzimmer, denn dort war es, wo ich diese Präsenz am stärksten spürte. Es war nichts zu hören, aber die Stille brüllte lauter als jedes Geräusch. Ich drehte den Rücken zur Wand und glitt sie entlang, spähte um die Ecke. Nichts.


    Was es auch war, es konnte nicht gleichzeitig unsichtbar bleiben und mich angreifen. Es würde Substanz annehmen müssen, um ernsthaft etwas ausrichten zu können. Komisch war allerdings, dass mich ein Geist im Gegensatz zu den Feinen oder manchen Monstern auch nicht schwängern konnte. Geister waren tot, und damit hatte es sich. Dass jetzt einer hinter mir her sein sollte, war merkwürdig.


    Ich wartete, immer noch mit dem Rücken neben der Türöffnung zum Wohnzimmer. Was auch passieren würde, es würde sich hier abspielen. Die Stelle war wie ein Strudel, Energie floss gleichzeitig hinein und hinaus.


    Etwas Kaltes streifte meinen Arm, und dann materialisierte sich eine Hand und packte mich. Meine Reflexe explodierten, und ich verpasste dem Geist mit dem Athame einen Stich ins Handgelenk. Er besaß genug Substanz, um die Wirkung des Metalls zu spüren. Außerdem ging die Macht des Athames über Berührungsschmerzen hinaus.


    Der Geist – ein graues, hexenartiges Ding – schnellte zurück, aber dann spürte ich hinter mir noch mehr kalte Hände und warf rasch einen Blick nach hinten. Noch fünf Geister – mit so vielen hatte ich es noch nie auf einmal aufgenommen. Ich sah wieder nach vorn, aber da konnte mich mein erster Angreifer schon packen. Ich schaffte es nicht, mich aus seinem Griff zu befreien, aber ich wehrte mich wie der Teufel und stieß dabei ein Tischchen mit einem Keramikkrug um. Der Krug zerbarst auf dem Boden in scharfe wasserblaue Scherben.


    Der Geist schob mich gegen die Wand zurück und umklammerte mit seinen Knochenhänden meine Kehle, während er mich aus leeren schwarzen Augen anstarrte. Er schwebte so in der Luft, dass ich dort festgenagelt war, er ansonsten aber außer Reichweite des Athames blieb. Allerdings nicht außer Reichweite des Zauberstabs.


    Seine gespenstischen Kumpane schwebten näher und umringten uns, während mir allmählich der Sauerstoff ausging. Schwarze Sterne funkelten in meinem Gesichtsfeld, und ich hatte Mühe, mich auf das zu konzentrieren, was ich tun musste.


    „Pass auf“, warnte einer der Zuschauer, „sonst bringst du sie noch um.“


    Hekate, betete ich in meinem Kopf, öffne die Tore. Am Rand der Ohnmacht spürte ich, wie die Schlange auf meinem Arm prickelte. Ich machte mir diese Energie zunutze und dehnte meinen Geist aus, bis er die Grenzen der Anderswelt streifte. Ich wurde das Tor, bildete eine Leitung von meiner Seele über die Schlange zum Zauberstab. Die Hände an meiner Kehle ließen nicht zu, dass ich die Bannworte aussprach, aber sie standen flammend in meinem Geist. Das genügte.


    Die Kraft des Zauberstabs schoss zu dem Geist hinaus, der mich festhielt. Er begriff zu spät, was passierte, und löste sich mit einem kläglichen Aufschrei auf. Einer seiner Kumpane kam auf mich zu und wurde ebenfalls fortgesaugt. Die anderen vier blieben auf Abstand. Inzwischen war ich so weit zurückgewichen wie möglich. Ich musste die Tore erneut öffnen, aber mein Körper setzte mich darüber in Kenntnis, dass ich vor der zweiten Runde erst einmal eine kleine Auszeit brauchte. Mir tat innen und außen der Hals weh, wo der Geist mich gewürgt hatte, das Zimmer drehte sich um mich, und ich schwankte. Ich machte tiefe, zittrige Atemzüge in dem Versuch, mir den Sauerstoff zu holen, der mir entgangen war.


    Zwei weitere Geister stürzten sich auf mich, aber ein bisschen zögerlicher diesmal. Sie passten auf, dass sie mir nicht zu nahe kamen, und umkreisten mich wie Tänzer oder Boxer. Wir taxierten einander. Genau in dieser Situation kam meine Mutter aus der Küche, mit meinem Eisen­athame in der Hand. Schreiend stach sie damit dem einen Geist in den Rücken und zog sich wieder zurück. Eisen verletzte Feine – nicht Geister. Ihr gelang nicht mehr, als ihn zu verärgern. Er drehte sich ein bisschen um und schlug sie betont lässig mit dem Handrücken. Es lag so viel Kraft darin, dass sie bis an die gegenüberliegende Wand flog. Sie brach zusammen und rührte sich nicht mehr.


    Ich brüllte vor Wut und griff die Geister um mich herum an. Starke Gefühle sind gut bei körperlichen Attacken, aber nicht bei geistigen, und ich verlor das bisschen Bezug zur Anderswelt, das ich eben noch gehabt hatte. Das Athame richtete bei einem der beiden einigen Schaden an, aber der andere wich ihm aus. Er traf mich hart und rammte mich gegen meine Anlage. Die scharfen Kanten gruben sich in meinen Rücken, aber das Adrenalin in meinen Adern sorgte dafür, dass ich es kaum spürte. Vorläufig.


    Ich rief Hekate erneut leise an, und die Energie baute sich rasch wieder auf. Der Geist, der mich weggeschleudert hatte, kam nähergeschwebt. Die Tore schwangen auf, und ich verbannte ihn. Sekunden später war sein verletzter Kumpan an der Reihe. Blieben noch zwei.


    Der eine stieß auf mich herab und griff nach mir. Ich hechtete mich darunter hinweg und brachte mich halb kriechend, halb rollend außer Reichweite. Die Verbindung zur Anderswelt war mir erneut entglitten; ich musste sie erst wieder herstellen. Ich versuchte mich zu konzentrieren, aber dann sah ich meine Mutter in der Ecke liegen. Das konnte ich nicht beiseiteschieben. Ich knöpfte mir den Geist vor, und er fauchte wütend, als ich ihm das Athame in den Oberkörper trieb. Aber ich schluderte mit meiner Deckung und gab ihm die Möglichkeit, meine Hand mit dem Zauberstab zu packen und mich gegen die Wand zu schleudern. Irgendwie nervten Wände in letzter Zeit ganz schön. Der Zauberstab fiel zu Boden. Einen Moment später verdrehte der Geist mir die andere Hand, und ich ließ auch das Athame fallen. Sein letzter Kumpan kam angeschwebt.


    Jetzt saß ich in der Falle, verletzt und ohne mich verteidigen zu kön­nen. Bloß hatte ich keine Ahnung, was sie eigentlich mit mir anstellen wollten. Vorhin waren sie besorgt gewesen, dass ich sterben könnte, aber ein romantisches Interesse konnten sie auch nicht an mir hegen. Was konnten sie sonst …


    Meine Terrassentür ging auf, und ein Elementar kam herein. Ausgerechnet ein Erdelementar. Sein Körper war sehr massig, sehr menschlich und sehr männlich. Braun-grauer Schlamm troff von ihm herab auf meinen Teppich.


    Ich erneuerte meine nutzlosen Anstrengungen, mich von den Geistern zu befreien. Abgestimmte Angriffe. Die Geister konnten keinen Sex mit mir haben, aber dieser feine Elementar schon. Er hatte seine Lakaien vorgeschickt, damit die mich erst mal bändigten. Clever.


    „Wo sind die anderen?“ Er machte ein verblüfftes Gesicht, das schon fast zum Lachen war, und sah sich im Zimmer um.


    „Sie hat sie verbannt, Herr“, flüsterte der eine Geist.


    „Du bist wirklich tödlich, was?“ Der Elementar kam näher. „Ich dachte, diese sechs zu schicken wäre übertrieben. Dennoch. Ich glaube, sogar du hast deine Grenzen.“


    Ich grinste ihn höhnisch an. „Erzähl du mir nichts von Grenzen. Du kannst ja nicht mal in deiner vollständigen Gestalt hier rüberkommen.“


    Das hörte er gar nicht gern; ich sah es seinem tropfenden, schlammigen Gesicht an. Stärke war für Feine eng mit dem Stolz verknüpft. Dass dieser hier nicht vollständig überwechseln konnte, war sicher ein wunder Punkt. Mit meiner Vergewaltigung ließen sich zweifellos alle möglichen Defizite kompensieren.


    „Das spielt keine Rolle“, sagte er. „Wenn ich erst einmal den Thronerben des Sturmkönigs gezeugt habe, werden die Feinen über diese Welt kommen und die Menschenrasse zerschmettern.“


    „Zu viel im Alten Testament geschmökert, was? Nicht zu fassen, da benutzt du die Worte ‚zeugen‘ und ‚zerschmettern‘ in ein und demselben Satz.“


    „Ganz schön nassforsch. Aber das wird dir – au!“


    Ich bekam zwar meinen Oberkörper nicht frei, aber der Elementar war nahe genug, dass ich die Hüften drehen und ihm einen Tritt verpassen konnte. Ich hatte wie bei dem Grauen auf den Unterleib gezielt, aber stattdessen einen Schenkel erwischt. Die beiden Geister klemmten meine Beine ein.


    Der Elementar verengte die Augen. „Du machst es dir sehr schwer. Das hier würde um einiges leichter werden, wenn du dich ergibst.“


    „Da warte mal besser nicht drauf.“


    „Sie wird sich ergeben, Herr“, tönte der eine Geist. „Dort drüben auf dem Boden liegt ihre Mutter.“


    Ich erstarrte im Griff der beiden. „Rührt sie nicht an.“


    Der Elementar wandte sich ab und ging zu dem reglosen Bündel hinüber, das meine Mom war. Er bückte sich und hob sie beinahe zärtlich auf. „Sie lebt noch.“


    „Lass sie in Ruhe, du Scheißkerl!“, brüllte ich. Ich wehrte mich dermaßen, dass es sich anfühlte, als ob mir gleich die Arme abrissen.


    „Lasst sie frei“, befahl er.


    „Aber, Herr …“


    „Lasst sie frei. Sie wird nichts tun, weil sie genau weiß, was geschieht, wenn sie auch nur einen Schritt in meine Richtung macht.“ Seine schlammige Hand glitt zu Moms Kehle hinauf und hinterließ eine schmutzige Spur dabei. „Dann breche ich ihrer Mutter den Hals.“


    Die Geister ließen mich los. Ich rührte mich nicht von der Stelle.


    „Ich mach dich kalt.“ Meine Stimme war heiser vom Würgen und vom Schreien. „Ich reiß dich in Stücke und schick dich zur Hölle.“


    „Unwahrscheinlich. Nicht wenn du willst, dass sie am Leben bleibt. Komm“, sagte er zu einem seiner Lakaien. „Nimm sie. Sobald Odile Dark Swan auch nur einen bedrohlichen Eindruck macht, tötest du diese Frau.“


    „Odile Dark Swan macht immer einen bedrohlichen Eindruck.“ Der Geist sagte es ganz nüchtern, ohne jeden Sarkasmus. Anscheinend besaßen die Hilfsgeister dieses Elementars ebenso viel Sinn für Humor wie meine.


    „Du weißt, was ich meine“, herrschte der Elementar ihn an. Er kam näher, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennten. „Also. Ich werde dich am Leben lassen. Ich werde deine Mutter am Leben lassen. Du musst nur stillhalten, während ich das tue, wozu ich gekommen bin. Anschließend werden wir uns im Frieden trennen. Hast du verstanden?“


    Zorn und Wut tobten in mir, und in meinen Augenwinkeln brannten Tränen. Ich wollte ihm die Augen auskratzen. Ich wollte ihm so lange zwischen die Beine treten, bis niemand mehr sagen konnte, ob er Männlein oder Weiblein war. Ich wollte ihn als einen Haufen Körperteile zu Persephone schicken.


    Aber ich hatte Angst. Schreckliche Angst, dass sie meine Mutter umbrachten, sobald ich nur falsch blinzelte. Sie hing schon jetzt nur noch wie eine Lumpenpuppe in den Armen dieses Geistes. Soweit ich wusste, konnte sie schon tot sein, aber irgendetwas sagte mir, dass sie noch lebte. Solange diese Chance bestand, durfte ich nichts riskieren.


    Also nickte ich mein Einverständnis und spürte, wie mir dabei eine Träne aus dem Auge lief.


    „Gut.“ Er atmete aus, und mir wurde klar, dass er genauso viel Angst vor mir hatte wie ich vor ihm. „Also dann. Ausziehen.“


    Galle stieg mir in die Kehle. Ich bekam schon wieder nicht genug Sauerstoff, als ob die Luft um mich herum dick und schwer war. Noch eine Träne schlüpfte mir aus dem Auge, und ich zog langsam die Schlafanzughose hinunter und legte die Pistole weg, die ich nicht hatte benutzen können. Kurz schoss mir durch den Kopf, dass ich es gerade schaffen konnte, den Elementar damit zu erschießen, aber dass ich nicht schnell genug sein würde, um meine Mutter zu retten. Dann fiel mir ein, dass ohnehin das falsche Magazin drin war.


    Was spielte es für eine Rolle? Wenn er die Wahrheit sagte, dann würde ich weiterleben, wenn ich das hier nur ertrug. Ich nahm die Pille. Ich würde wahrscheinlich gar nicht schwanger werden. Ich musste nur passiv daliegen, während dieser wandelnde Erdhaufen sich an mir verging. Es gab Schlimmeres. Vielleicht.


    Ich sah ihn an und stellte mir diese Hände auf mir vor. Die Luft wurde dicker um mich herum, machte es mir noch schwerer zu atmen. Die Beleuchtung wurde dunkler, wie vorhin, als der Geist mich gewürgt hatte, und ich fragte mich, ob ich gerade dabei war, das Bewusstsein zu verlieren. Vielleicht wäre es so leichter. Weniger Erinnerungen.


    „Den Rest noch“, sagte er ungeduldig. Auch sein Atem ging schwer.


    Ich bewegte die Finger zum Saum meiner Unterwäsche. Ich ­hatte mir etwas Bequemes angezogen, ein schlichtes graues Höschen. Hübsch, aber nicht gerade sexy. Es passte nicht zu dem pinken Top. Wobei es dem Elementar natürlich egal war, was ich trug. Auf seinem Gesicht glühte nacktes Begehren. Ich starrte auf den klumpigen, unförmigen Körper und hatte alle Mühe, nicht aufzuschluchzen. Ich wusste, was ich zu tun hatte, aber ich wollte nicht. Oh Gott. Oh Selene. Ich ­wollte nicht, dass er mich anfasste. Ich wollte nicht, dass er sich an mich presste. Übelkeit stieg in meinem Magen auf, und ich fragte mich verzweifelt, wo Kiyo war. Mir war klar, dass er mich nicht rund um die Uhr im Auge behalten konnte, und plötzlich bereute ich meine abfälligen Bemerkungen in Sachen Bodyguard. Wenn er jetzt bloß hier gewesen wäre! Ich brauchte ihn. Ich hatte mich im ganzen Leben noch nicht so wehrlos gefühlt, nicht einmal damals, in diesem lange vergessenen Moment. Es war kein Zustand, der mir gefiel.


    Als ich mir gerade den Slip herunterzog, knallte Holz gegen Glas und ließ uns alle zusammenzucken. Der Elementar riss den Kopf herum, und ich folgte seinem Blick. Die Terrassentür war offen, und der Wind war hereingefahren und hatte ein gerahmtes Bild auf meinem Couchtisch umgeworfen. Es war ein starker Wind, der nicht nachließ, sondern Papiere und andere Gegenstände durchs Zimmer fliegen ließ. Nur spiegelten die Sonne und der azurblaue Himmel des Spätfrühlings draußen dieses Brausen in keiner Weise wider.


    „Was …?“, begann der Elementar.


    Dieses scharfe Geräusch eben hatte mich irgendwie aus meiner Wut und meiner Angst gerissen, und ich war auf einmal in der Lage, Einzelheiten deutlicher wahrzunehmen, konnte alles mit einer neuen Klarheit sehen. Die Luft war wirklich dick, die Beleuchtung wirklich dunkler. Das war keine Einbildung gewesen. Der wütende Wind erhob und legte sich mit meiner Atmung. Grelles Licht zerriss das Halbdunkel, und wir schrien alle auf, als es von einem Gegenstand zum nächsten sprang. Gleichzeitig erfüllte ein ohrenbetäubender Donner das Zimmer, zu gewaltig und zu laut für den kleinen Raum. Ich hielt mir die Ohren zu und warf mich zu Boden.


    Der Elementar drehte sich zu mir um. „Mach, dass es aufhört.“


    „Was …?“


    „Das bist du! Hör auf damit, oder du bringst uns alle um.“


    Ich sah mich um und begriff, dass er recht hatte. Ich konnte es mir nicht erklären, aber ich war mit allem verbunden, was sich hier gerade abspielte. Mit der steigenden Luftfeuchtigkeit. Dem peitschenden Wind, der Sachen durch die Gegend warf. Der elektrischen Ladung, die sich in der Luft aufbaute.


    Ich konnte es spüren, aber ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen sollte. Du gehörst mir, versuchte ich dem Unwetter zu sagen, aber nichts geschah. Das war etwas anderes, als Kräfte mit einem Zauberstab oder einem Athame zu beherrschen. Es war gleichzeitig in mir drin und außerhalb von mir. Ich konnte es genauso wenig zum Aufhören bringen, wie ich mich selbst dazu bringen konnte, keine Freude, keinen Schmerz oder Hass mehr zu empfinden.


    Der Wind wurde stärker, heftiger. Ein gezacktes Stück Glas flog mir gegen die Wange. „Ich kann es nicht kontrollieren“, flüsterte ich. „Ich weiß nicht, wie das geht.“


    Der Elementar geriet in Panik. Die Geister auch. Und obwohl ich mich vor einem Moment noch schwach und hilflos gefühlt hatte, verging dadurch meine Angst. Ihre Panik nährte meinen Zorn, und mein Zorn nährte den sich aufbauenden Sturm. Kontrollieren konnte ich ihn nicht, aber er dehnte sich um mich herum aus. Wieder traf mich etwas, diesmal in die Schulter, und Sekunden später konnte ich gerade noch einem Buch ausweichen, das auf meinen Kopf zugeschossen kam.


    Ich konnte das nicht kontrollieren. Ich wusste nicht, wie. Ich wusste nur, ich wollte leben, und ich wollte, dass auch meine Mutter lebte.


    Schwärze wirbelte um uns alle herum, große Wolkenschwaden erfüllten den Raum. Wieder sprang ein Blitz umher, zuckte wild durchs Zimmer. Der Elementar hatte recht. Ich würde uns alle …


    Der Blitz schoss zu dem Geist, der meine Mutter hielt und sie jetzt fallen lassen musste. Er brüllte und schrie. Es war der grässlichste Laut, den ich je gehört hatte. Es war mehr als ein Todesschrei. Wieder hielt ich mir die Ohren zu und sah mit an, wie der Geist blendend grell aufloderte, dann schwarz wurde, dann verschwunden war.


    Der Elementar wich vor mir zurück, und die Angst ging in spürbaren Wellen von ihm aus. Ein Prickeln auf meiner Haut verriet mir, was er vorhatte. Er war dermaßen verängstigt, dass er versuchte, zurück in die Anderswelt zu wechseln. Gleich hier, auf der Stelle, ohne Kreuzweg. Mich hatte es neulich beinahe zerrissen dabei. Bei ihm konnte es unmöglich gelingen, wo er noch nicht mal einen Übergang in seiner natürlichen Gestalt hinbekam.


    Aber daran schien er gar nicht zu denken, und auf einmal bekam ich Panik. Was, wenn er es doch schaffte? Wenn er durch irgendein Wunder entkam? Ich durfte ihn nicht entkommen lassen, nicht nach dem, was er getan hatte, was er hatte tun wollen. Meine Not, mein Drängen … sie wuchsen beide an, aber ich hatte keine Möglichkeit, sie zu bündeln. Ich hatte keine Ahnung, wo in diesem Chaos meine Waffen abgeblieben waren. Ein Blitz zertrümmerte direkt neben mir einen Lautsprecher, und danach war mein Ohr taub.


    Wieder gleißten Blitze auf, so stark und schnell, dass ich nicht mehr sagen konnte, welche echt und welche Nachbilder waren. Irgendwo über dem Donner kreischte der Elementar, der nirgendwo mehr zu sehen war. Es klang nicht so schrecklich wie die Schreie des Geistes, aber mich überlief trotzdem ein Schaudern. Wieder schlug ein Blitz neben mir ein, und irgendwelche scharfkantigen Stücke trafen meinen Arm.


    Ich würde sterben, ganz klar. Zusammen mit dem Geist. Mit dem Elementar. Mit meiner Mutter. Wer hätte gedacht, dass die Geister, die ich vorhin verbannt hatte, am Ende die Glücklichen sein würden?


    Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und versuchte auszublenden, was ich erschaffen hatte. Aber es war fast so, als existierten die Blitze und die Wolken gleichzeitig im Raum und in meinem Kopf. Ich kniff die Augen so sehr zu, dass sie wehtaten. Aber das änderte nichts. Wind umtoste mich, Donner erschütterte das Haus. Über alldem waren Schwärze und Licht, wenn sich Blitz und Donner abwechselten.


    Schwärze, Licht.


    Schwärze, Licht.


    Schwärze.


    

  


  
    KAPITEL 15


    Ganz egal, wie alt man wird oder wie hart man drauf ist: Nichts, gar nichts kommt auch nur ansatzweise daran heran, wenn sich die eigene Mutter um einen kümmert, wenn man krank ist.


    Ein kaltes, feuchtes Tuch berührte meinen Kopf, und ein vertrautes Summen drang mir kaum wahrnehmbar ins müde Hirn. Ich öffnete die Augen und sah wieder diese merkwürdig geformten Flecken Sonnen­licht oben an der Schlafzimmerdecke, wie sie von den Jalousien geworfen wurden. Nur dass sich ihre Positionen verändert hatten und sie weniger hell waren, von einem dunkleren Orange.


    Das Summen hörte abrupt auf.


    „Eugenie?“


    „Mom“, krächzte ich. Meine Kehle fühlte sich wund und zerfetzt an.


    Sie trat in mein Gesichtsfeld und machte ein besorgtes Gesicht. Ich konnte es nicht fassen. Sie sah praktisch aus wie immer. Ihre Haare wirkten ein bisschen zerzaust, und ich konnte ein paar Prellungen sehen. Ansonsten sah sie prima aus, nicht wie jemand, der einen para­normalen Angriff mit anschließendem durch Magie verursachten Mahlstrom überstanden hatte. Für einen winzigen Moment zweifelte ich an meinen Erinnerungen. Hatte ich mir das alles nur eingebildet? War es ein Trick gewesen oder eine Vision? Nein. Ich fühlte mich wie ausgekotzt. Keine Illusion konnte solche Schmerzen verursachen.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte ich zweifelnd.


    Sie nickte. „Bestens. Und was ist mit dir?“


    Ich versuchte vorsichtig, Kontakt mit den Muskeln in meinem Körper aufzunehmen. Sie meinten, ich solle sie verdammt noch mal in Ruhe lassen.


    „Mir tut alles weh.“


    Sie richtete das Tuch auf meiner Stirn neu aus, um einen Bruchteil perfekter. Als sie sich vorbeugte, fiel eine Locke ihres Haars nach vorn, und ich sah schlammige Fingerabdrücke an ihrem Hals. Nein. Das war definitiv keine Einbildung gewesen.


    „Ich habe Roland angerufen. Er war mit Bill oben in Flagstaff. Er ist jetzt auf dem Rückweg – sollte in ein paar Stunden hier sein.“


    „Mom … wie bist du so schnell wieder auf die Beine gekommen?“


    „Was meinst du damit?“


    „Diese Geister haben dich ganz schön zugerichtet. Weißt du das nicht mehr?“


    „Ich wurde ein bisschen durchgeschüttelt, aber das war auch schon alles. Im Gegensatz zu dir.“ Sie runzelte die Stirn und gab einen leisen Seufzer von sich. „Himmel, wenn du bloß Rechtsanwältin wärst. Oder vielleicht Apothekerin.“


    „Woran erinnerst du dich noch?“


    „An wenig“, gab sie zu. „Ich weiß noch, dass ich diesen … diese eine Kreatur angegriffen habe. Danach ist alles verschwommen. Ich muss wohl in Panik geraten sein. Dein Wohnzimmer muss, äh, ein bisschen hergerichtet werden.“


    Ich schloss die Augen, spürte die Müdigkeit. Mein Wohnzimmer musste abgerissen und komplett neu hochgezogen werden. Und wer wusste schon, wie es dem restlichen Haus ergangen war. Wahrscheinlich konnte es jeden Moment einstürzen. Mein Zimmer sah allerdings ziemlich normal aus. Ein paar Sachen waren umgefallen – Opfer verirrter Windstöße wahrscheinlich.


    „Hier sind Leute, die dich sprechen wollen.“


    Ich öffnete die Augen. „Wer denn?“


    „Niemand, den ich kenne. Ein Mann und eine Frau.“


    „Ist der Mann ein Fuchs?“


    Sie sah mich verwirrt an. „Ein Fuchs? Er sieht ziemlich gut aus, ja. Aber vielleicht sollte ich sie wegschicken, Schatz. Du hörst dich nicht so an, als ob es dir schon besser geht.“


    „Nein, nein, lass mich mit ihnen reden.“ Ich hatte das Gefühl, dass Kiyo die Lücken füllen konnte, was die Ereignisse um diesen Sturm anging. „Und … ich muss allein mit ihnen reden.“


    Meine Mutter sah verletzt aus.


    „Es hat nichts mit dir zu tun. Ist was Geschäftliches.“


    Sie setzte zu einem Widerspruch an, schüttelte dann aber den Kopf und stand auf. „Ich geh sie holen.“


    Sobald sie weg war, überprüfte ich tapfer rasch mein Aussehen. Ich war immer noch in Unterhose und Hemdchen. Besonders das Top war zerfetzt und schmutzig. Ich zog die Bettdecke bis fast zum Hals rauf und fuhr mir mit der Hand über die Haare und das Gesicht. Auf meiner Haut war noch mehr Schmutz zu ertasten, außerdem eine verschorfte Stelle an der Wange. Vage erinnerte ich mich, dass mich dort eine herumfliegende Scherbe getroffen hatte. Meine Haare standen in alle Richtungen ab. Ich versuchte, sie ein wenig zu glätten, aber dann kam meine Mutter mit Kiyo und einer Frau, die ich nicht kannte.


    „Ich bin in der Küche, falls du mich brauchst“, sagte Mom fürsorglich. Sie ließ die Tür einen Spalt offen.


    Kiyos Gesicht verriet mir alles, was ich über mein Aussehen wissen musste.


    „Du solltest den anderen mal sehen“, sagte ich.


    Er lächelte leicht. „Das habe ich. Er liegt in Stücken nebenan.“


    „Oh.“


    Er zeigte zu der Frau. „Eugenie, das ist Maiwenn, die Königin des Weidenlands.“


    Ich fuhr verblüfft hoch. Sie sah nicht aus wie eine Weidenkönigin. Ich bin mir natürlich nicht sicher, was genau ich erwartet hatte – viel­leicht so jemanden wie die gute Hexe Glinda aus dem Zauberer von Oz. Aber diese Frau sah mehr aus wie Surfer Girl Barbie. Ihre Haut schimmerte in einem satten Bronzeton. Platinblonde Haare fielen in supermodelmäßigen Wellen bis zur Taille hinab. Ihre Augen hatten die Farbe des Meeres im Sonnenlicht, blau-grün mit langen Wimpern. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid, ein bisschen altmodisch zwar, aber nichts, das schrie: „Ich bin eine Elfenkönigin.“ Es fiel lockerer als die körpernahen Kleider, die andere Feine anscheinend bevorzugten, war aber trotzdem sehr schön. Mein Gefühl der Unzulänglichkeit meines Aussehens verzehnfachte sich.


    „Schön, Euch kennenzulernen“, sagte ich. Ich konnte die Vorsicht in meiner Stimme hören. Kiyo hielt vielleicht große Stücke auf Maiwenns Charakter, aber ich hegte immer noch meine Befürchtungen, was Feine betraf, und wenn sie dreimal eine Monarchin war.


    „Ebenso“, sagte sie. Ihre Stimme war voll und angenehm, ihre Miene gelassen. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht auch heilen konnte.“


    „Auch? Oh … dann wart Ihr das? Ihr habt meine Mutter geheilt? Sie kann sich an nichts erinnern …“


    Sie nickte. „Ich hatte nicht die Kraft, euch beide zu heilen. Ihre Verletzungen waren ernster, und bei deinem Alter und Stehvermögen – und deinem Blut –, nun, ich bin davon ausgegangen, dass du dich leichter erholen würdest.“


    Ich dachte an die Schmerzen, die durch meinen Körper schossen. Leichter? War wohl Ansichtssache.


    „Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen. Danke. Ich komme schon wieder auf die Beine.“


    Kiyo steckte die Hände in die Taschen und lehnte sich gegen die Wand. „Eugenie gibt Schwächen nicht gern zu. Das zählt mit zu ihren liebenswertesten Eigenschaften.“


    Ich funkelte ihn böse an, und Maiwenn setzte ein winziges, höfliches Lächeln auf. „Daran ist nichts verkehrt.“ Sie kam näher und streckte eine Hand nach meinem Gesicht aus. „Für eine kleine Heilung reicht meine Kraft vielleicht noch. Darf ich?“


    Ich nickte, ohne mir recht sicher zu sein, zu was ich da meine Zustimmung gab.


    Ihre eiskalten, aber sanften Fingerspitzen strichen über meine Wange. Ein Prickeln durchlief mich, und sie zog sich zurück und sah plötzlich blass und müde aus. Kiyo wollte ihr helfen, als sie stolperte, aber sie winkte ihn weg. „So. Erspart die Narbe.“ Ich befühlte die Stelle, die sie berührt hatte. Der Schorf war weg.


    „Danke.“ Schweigen machte sich breit, und ich sah von einem Gesicht zum anderen. Da ich im Bett lag und sie so ungezwungen herumstanden, hatte ich gar nicht das Gefühl, ein Treffen mit einer waschechten Königin zu haben. Es war alles wenig förmlich. „Was ist passiert?“


    Sie wechselten einen unsicheren Blick. „Wir sind uns nicht ganz sicher“, sagte er. „Deine Mutter und du, ihr wart beide bewusstlos. Der Elementar war tot, und dein Wohnzimmer … es ist kein schöner Anblick.“


    „Aber … das war alles?“


    Er hob die Augenbrauen. „Was hätte denn noch dort sein sollen?“


    „Da war kein Sturm, als ihr aufgekreuzt seid?“


    Sie sahen sich erneut an, und irgendwie wurmte es mich, wie sie sich abstimmten.


    „Erzähl uns, an was du dich erinnerst“, sagte Maiwenn.


    Das tat ich, vom Angriff durch die Geister bis zu dem gewaltigen Sturm.


    Niemand sagte etwas, als ich fertig war. Kiyo seufzte.


    „Was?“, herrschte ich ihn an. „Was ist da passiert? Du weißt doch eindeutig Bescheid.“


    „Das ist kompliziert.“


    „Alles ist kompliziert in letzter Zeit. Lass mich raten. Das war die Magie, richtig? Die Macht, die ich vom Sturmkönig geerbt habe?“


    Er antwortete nicht. Sie schon.


    „Ja. Sie ist anscheinend doch weitergegeben worden.“


    „Kann ich das stoppen? Sie irgendwie eingesperrt halten, sodass sie nicht wieder rauskommt?“


    „Unwahrscheinlich. Du kannst vielleicht darauf verzichten, sie bewusst einzusetzen, aber … wenn sie da ist, wird sie wohl auch wieder hervorbrechen, sobald deine Gefühle dich überwältigen. Mit ebenso verheerenden Resultaten; es sei denn, du lernst, damit umzugehen.“


    „Was ich nicht will.“ Mir wurde schon ganz anders, wenn ich an diese grausige Schwärze und das tödliche Licht bloß dachte. Mit Unbehagen fiel mir wieder ein, was Volusian gesagt hatte. Dass ich, wenn ich meine Magie annahm, mich und alle, die mir lieb waren, schützen konnte. Ich sah Maiwenn nervös an. Es widerstrebte mir total, sie zu fragen. „Aber ich möchte auch niemandem schaden. Könnt Ihr mir beibringen, sie zu benutzen? Oder wenigstens unter Kontrolle zu halten?“


    Kiyo riss die Augen auf. „Eugenie, nein …“


    „Was erwartest du denn von mir?“, fragte ich ihn. „Ich mache das ja nicht gern. Aber du siehst doch, was passiert ist. Ich habe mein Haus zerstört, und, was noch viel schlimmer ist, ich hätte fast meine Mutter getötet. Und mich.“


    Er seufzte, entgegnete aber nichts. Maiwenn sah ihn ruhig an.


    „Sie hat recht.“


    „Ich weiß. Deshalb muss es mir aber noch lange nicht gefallen.“


    „Ich weiß nicht, ob ich es dich lehren kann oder nicht“, sagte sie leise zu mir. „Deine Magie – Sturmmagie – ist eine sehr physische, äußerliche Kraft. Heilen ist mehr innerlich. Weniger aggressiv. Die Grundlagen werden zum Teil dieselben sein, aber wir werden dir wahrscheinlich eher einen Lehrer mit vergleichbaren Kräften suchen müssen.“


    Zum Beispiel jemanden, der Erde und Gestein herbeirufen und Burgen einreißen kann, dachte ich. Ich sprach es nicht aus. Kiyo und ich mochten „Freunde“ sein, aber ich wusste sofort, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn ich näher mit Dorian zu tun hatte.


    „Kiyo hat erzählt, dass Ihr gegen diese Invasion wart, dass Ihr nicht zu den Unterstützern des Sturmkönigs gehört habt.“


    „Ja. Unter anderem deshalb wollte ich dich kennenlernen. Ich bin froh, dass du heute überlebt hast, Eugenie Markham, aber … die Möglichkeit, dass die Prophezeiung wahr werden könnte, erfüllt mich mit Sorge. Ich habe Jahre in dem Glauben verbracht, dass der Sturmkönig keine Kinder hatte. Deine Existenz sorgt für alle möglichen Komplika­tionen.“


    Das hieß dann wohl, dass Maiwenn vielleicht ruhiger schlafen würde, wenn ich heute getötet worden wäre.


    „Dann ist es wahr?“, fragte sie. „Du hegst nicht die Absicht, die Prophe­zeiung wahr werden zu lassen?“


    „Natürlich nicht.“


    „Einer solchen Macht den Rücken zuzukehren kann nicht leicht sein. Selbst jetzt noch überlegst du, seine Kraft zu benutzen.“


    „Das ist eine Notwendigkeit. Ich will sie nicht. Außerdem geht es hier gar nicht um Macht. Sondern darum, dass meine Welt sicher bleibt. Ihr vergesst, dass ich bis vor ein paar Wochen von alldem gar nichts wusste. Im Großen und Ganzen betrachte ich mich nach wie vor als Mensch – von diesem Sturm, den ich losgetreten habe, einmal abgesehen. Ich werde doch nicht zulassen, dass eine Armee kommt und mein Volk unterwirft oder vernichtet.“


    Kiyo nickte und sah Maiwenn an. „Genau wie ich gesagt habe.“


    Ich konnte ihr die Zweifel immer noch deutlich ansehen.


    „Im Ernst. Ich möchte keine schreckliche Ära der Feinenherrschaft einleiten. Und ich will definitiv kein Betthäschen für jeden dahergelaufenen Kerl aus der Anderswelt abgeben. Aber wenn es ganz schlimm kommt“ – bei dem Gedanken, wie kurz davor der Elementar gewesen war, schauderte es mich – „nun, es gibt Mittel und Wege, eine Schwangerschaft zu verhindern oder abzubrechen.“ Mir war nicht danach, das mit ihr zu vertiefen. „Wobei es so weit hoffentlich gar nicht erst kommt. So schnell springe ich mit niemandem ins Bett.“


    Mitgefühl ersetzte Maiwenns Zweifel. „Ja. Es tut mir wirklich leid, was du durchmachen musstest. Mir wird übel bei der Vorstellung. Wo­bei ich es mir ehrlich gesagt kaum vorstellen kann. Du hast deinen Ruf, furchtlos zu sein, weit übertroffen. Ich hätte mich dem nicht so unerschrocken entgegengestellt.“


    Ich dachte wieder an die fürchterliche Angst, die ich in der Gewalt des Elementars empfunden hatte. An die Tränen. Die Verzweiflung. Unerschrocken konnte man das nicht gerade nennen.


    Kiyo und ich sahen uns an, und im Gegensatz zu Maiwenn, die ihren eigenen Gedanken nachhing, blieb ihm mein Seelenzustand nicht verborgen. Seine Gefühle für mich brannten in seinem Blick, und ich verlor mich darin. Der Moment zerbrach, als nebenan jemand aufbrüllte.


    „Scheiße noch mal, was ist denn hier passiert? Also den Dreck räume ich garantiert nicht auf!“


    Kiyo fuhr alarmiert auf, aber ich winkte ab. „Keine Sorge. Das ist bloß mein Mitbewohner.“


    Und da kam Tim auch schon hereingeplatzt, die Empörung in Person. Er trug Hosen aus Hirschleder und eine passende Weste über der nackten Brust. Federn schmückten seine schwarzen Haare, Perlenschnüre seinen Hals. Seine Haltung veränderte sich schlagartig, als er mich sah.


    „Oh Gott, Eug. Alles in Ordnung mit dir?“


    Ich wollte schon erneut den Spruch von wegen „erst mal den anderen sehen“ bringen, aber dann entschied ich mich für ein schlichtes „Mir geht’s gut“.


    Er zeigte mit dem Daumen hinter sich. „Das Zimmer ist die reinste Müllhalde.“


    „Ich weiß. Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.“


    „Was war denn los?“


    „Es ist besser für dich, wenn du das nicht weißt. Tim, das hier sind Kiyo und Maiwenn.“


    Tim besann sich wieder auf seine Rolle und hob die rechte Hand à la Hugh, weißer Bruder. „Ich bin Timothy Red Horse. Möge der Große Geist zu euch hinunterlächeln.“ Der letzte Teil schien sich hauptsäch­lich an Maiwenn zu richten. Sie lächelte höflich. Kiyo pendelte anscheinend zwischen Belustigung und Fassungslosigkeit.


    Damit waren die Begrüßungen erledigt, und Tim kam zu mir herüber. Er schüttelte traurig den Kopf. „Scheiße, in was bist du da bloß reingeraten.“


    „Vielleicht willst du dir lieber eine neue Bleibe suchen“, sagte ich ernst. „Ich glaube, hier ist es nicht mehr sicher.“


    „Machst du Witze? Einen so guten Deal kriege ich nie wieder. Was machen da schon ein bisschen Tod und Vernichtung?“


    „Tim …“


    Er wurde ernst. „Keine Sorge, Eug. Ich weiß, was du machst. Wenn es brenzlig wird, ziehe ich aus.“


    „Hast du dir das Wohnzimmer mal angeguckt? Das ist doch wohl brenzlig genug.“


    „Ja, schon. Aber solange das Haus noch steht …“


    „Dir ist ja noch schwerer beizukommen als mir.“ Mir fiel wieder ein, dass ich eine Hexe hatte auftreiben wollen, die meine Schutzzauber um das Haus herum aufmotzte. Ich hatte es vergessen. Stattdessen hatte ich ein paar eigene Schutzzauber installiert, die aber nicht stark genug waren, wie dieser Überfall bewies. Eine Hexe konnte auch nicht alles draußenhalten, aber sie bekam das besser hin als ich.


    Tim grinste. „Wir wollen mal nicht übertreiben. Aber egal. Du siehst so aus, als hättest du ganz schön was am Hals. Brauchst du irgendwas? Eine Hühnerbrühe? Oder eine Fußmassage?“


    „Du kannst mir ein Milky Way bringen. Und gucken, ob meine Def-Leppard-CD überlebt hat.“


    „Auf das Letztere hoffe mal besser nicht.“ Er sagte den anderen Auf Wiedersehen und ging.


    „Ein merkwürdiger Mensch“, sagte Maiwenn nachdenklich.


    „Das könnt Ihr laut sagen.“


    Allerdings war mir etwas aufgefallen während des Herumalberns mit Tim. Kiyo und sie hatten sich in der Zimmerecke leise miteinander unterhalten. Sie hatte ihm eine Hand auf den Arm gelegt dabei, und an der Art, wie sie beieinanderstanden, war etwas ziemlich … Vertrautes gewesen. Als ob sie sich so nahe beieinander wohlfühlten. Und zwar sehr. Mir fiel wieder ein, wie energisch er für sie eingetreten war, wie er betont hatte, für sie zu arbeiten, weil er an ihre Sache glaubte. Aber ging es darum denn? Oder steckte mehr dahinter? Sie war „eine gute Freundin“. Inzwischen steckten sie nicht mehr die Köpfe zusam­men, aber in meiner Brust war das hässliche Gefühl der Eifersucht entbrannt.


    Sie wandte sich wieder zu mir um und lächelte knapp. „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber … es geht mir nicht besonders gut, und ich muss jetzt nach Hause zurückkehren.“


    „Kein Problem. Vielen Dank für Euren Besuch, und … danke, dass Ihr meine Mutter geheilt habt.“


    Maiwenn nickte, und ich konnte sehen, dass sie wirklich kaputt war. Sie hatte Ringe unter den schönen Augen. „Gern geschehen. Und ich bin froh, dass wir uns einmal unterhalten konnten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, zu wissen, wo du stehst. Ich werde tun, was ich kann, um andere daran zu hindern … sich Freiheiten bei dir herauszunehmen.“


    Kiyo strich ihr mit den Fingerspitzen über den Arm, um sie zu bremsen. Ich betrachtete diese Berührung mit kritischem Blick. „Ich komme gleich.“


    Sie nickte und schritt in all ihrer blonden, sonnengebräunten Pracht aus dem Zimmer. Kiyo trat an mein Bett und setzte sich, strich mir mit der Hand über die Wange.


    „Ich bin froh, dass es dir gut geht. Als ich reingekommen bin … ich dachte, du wärst tot.“


    „So schnell bringt mich nichts um“, sagte ich leichthin.


    Er lächelte, schüttelte verzweifelt den Kopf. „So langsam glaube ich es.“


    Er nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen, sah mir in die Augen. Er blieb kurz so, und meine Haut brannte, wo er mich küsste. Dann legte er meine Hand langsam, zärtlich, wieder hin und verschränkte seine Finger mit den meinen.


    „Ich überzeuge mich mal kurz, dass sie glatt hinübergekommen ist, und dann komme ich zurück und bleibe bei dir.“


    „Du willst dich um mich kümmern? Mir die Füße massieren und Hühnerbrühe kochen?“


    „Was immer du möchtest“, versprach er. „Dafür sind Freunde doch da.“ Er küsste wieder meine Hand und stand auf. „Bin gleich wieder da.“


    Ich konnte immer noch spüren, wo er mich geküsst hatte, aber dies­mal blieb die Betörung durch ihn aus. Mich beschäftigte immer noch das Gespräch von eben. Mir war nicht wohl dabei, aber es war mir ernst mit dem, was ich gesagt hatte. Feinenmagie zu erlernen war so ungefähr das Gruseligste, was ich mir gerade vorstellen konnte – außer vielleicht, von einem Erdelementar vergewaltigt zu werden. Aber ich wollte auch keine Stürme in meinem Wohnzimmer mehr erleben – überhaupt keine Stürme, die ich nicht kontrollieren konnte.


    Und das hieß eben, dass ich lernen musste, mit meiner Kraft umzugehen. Ich wusste, zu wem ich gehen musste, um diese Kontrolle zu erlangen, und auch das war mit Ängsten verbunden. Aber es war ein notwendiges Übel. Mir blieb keine andere Wahl.


    Während ich also darauf wartete, dass Kiyo zurückkehrte, stellte ich im Geist eine To-do-Liste auf. Volusian rufen. Strategie planen. Hochhackige Schuhe kaufen …


    

  


  
    KAPITEL 16


    Den Rest des Tages verschlief ich, den darauffolgenden zum ­Großteil auch noch. Nur die größten Notwendigkeiten trieben mich aus dem Bett – essen, Toilette, ein Telefonat, ein Gespräch mit Volusian, nachdem Kiyo Richtung Phoenix aufgebrochen war.


    Ich verschlief gerade die Abendbrotzeit, als Tims wütende Stimme im Wohnzimmer mich weckte.


    „Nein! Das interessiert mich nicht. Sie muss schlafen, ja? Ich sag’s ihr, aber hören Sie auf, ständig anzurufen.“


    Diesen Tonfall kannte ich von Tim nur bei wenigen Leuten, sodass ich mir denken konnte, mit wem er da sprach. Aus einem unerfindlichen Grunde konnten er und Lara einander nicht ausstehen, dabei waren sie sich noch nie begegnet. Ich schlüpfte in meinen Bademantel und schlurfte ins Wohnzimmer, wo er sich mein Handy ans Ohr drückte. Der einzige Fortschritt, den wir in Sachen Aufräumen gemacht hatten, war eine Art Trampelpfad durch den Schutt. Tim nahm das Handy herunter.


    „Das ist deine zickige Sekretärin. Ich wäre nicht rangegangen, aber sie ruft immer wieder an. Ich hab ihr gesagt, dass du gerade keine An­rufe …“


    „Ist schon gut. Ich muss sowieso mit ihr sprechen.“ Ich hielt ihm die offene Hand hin.


    Wütend legte er das Handy hinein.


    „Hat Ihr unverschämter Mitbewohner mich gerade zickig genannt?“, wollte Lara wissen. „Es steht ihm überhaupt nicht zu …“


    „Lassen Sie’s gut sein. Erzählen Sie mir einfach, was los ist.“


    „Na ja, wegen Ihrer Nachricht. Sind die Schuhe angekommen?“


    „Ja, sie sind toll. Was ist mit der Hexe?“


    „Habe ich erledigt. Ist ein Hexenmeister. Er kommt heute Abend und bringt seine Abwehrzauber an. Dazu muss er aber auch ins Haus.“


    „Kein Problem. Ich werde nicht da sein, aber Tim.“


    „Gut, und was den anderen Punkt angeht …“


    „Ja?“


    Eine lange Pause. „Na ja, ich glaube, ich habe diesen Teil der Nachricht nicht richtig verstanden. Es hat sich angehört, als ob Sie außerdem noch ein Abendkleid bräuchten.“


    „Brauche ich auch, ja.“


    Stille.


    „Was ist los? Habe ich vergessen, Ihnen meine Größe ­durchzusagen?“


    „Doch, schon, aber … ein Abendkleid? Ich meine, ich hab Ihnen schon die ausgefallensten Sachen besorgt, und ich bin immer noch ein bisschen nervös wegen dem Nitroglyzerin von damals – aber das ist jetzt wirklich ausgefallen, sogar für Sie.“


    „Nun hören Sie aber auf. Kümmern Sie sich einfach darum.“


    Ich war auch nicht gerade scharf auf das Kleid, aber Volusian hatte während unserer Strategiebesprechung an der Bettkante darauf bestanden. Wenn das mit Dorian glatt ging, würde ich an Beltane eher auf eine Party gehen, als zu Hause auf einen Angriff warten. Volusian hatte mich gedrängt, Vorbereitungen zu treffen. In was für einer Welt lebten wir eigentlich, dass Hilfsgeister einem Modetipps gaben?


    „Irgendwelche besonderen Wünsche?“


    Ich überlegte. „Nichts, was nach Brautjungfer oder Abschlussball aussieht. Eher was für eine Cocktailparty. Schlicht. Aber auch elegant.“


    „Sexy?“


    „In Maßen.“


    „Farbe?“


    „Hauptsache, es steht mir.“


    „Alles klar. Ich kümmere mich darum. Nächste Woche sollten Sie es haben. Ach ja, und Will Delaney hat wieder angerufen.“


    „Das brauchen Sie nicht mehr extra zu erwähnen. Davon gehe ich inzwischen aus.“


    „Dann möchten Sie nicht zurückrufen?“


    „Nein.“


    Wir legten auf, und ich ging unter die Dusche. Die große Nacht Beltane rückte mit Riesenschritten näher. Heute Abend wurde schon mal vorgeglüht. Dann würde ich meinen Pakt mit dem Teufel schließen.


    Nachdem ich meinen Föhn aus dem Schutt geborgen hatte, trocknete und bürstete ich mir die Haare, bis sie glänzten. Normalerweise machte ich mir nichts aus Make-up, weil es viel zu lange dauerte – aber jetzt ließ ein bisschen Grundierung einen Großteil der kleinen Kratzer und Prellungen verschwinden, die mir der gestrige Wirbel eingebracht hatte. Ich wollte meine von Natur aus dunklen Wimpern zuerst mit einem dicken Strich Mascara kombinieren, aber dann nahm ich lieber etwas rauchfarbenen Lidschatten; der machte meine Augen größer. Noch etwas Lippenstift, und ich erkannte mich kaum wieder. Ich sah nicht nuttig aus oder so, aber es war definitiv lange her, dass ich mich so aufgebrezelt hatte.


    Ich spielte kurz mit dem Gedanken an einen Rock, aber so weit wollte ich dann doch nicht gehen. Stattdessen wählte ich enge Jeans und die neuen Sandaletten mit halbem Absatz. Dazu, passend zu meinem Moleskin-Mantel, ein olivgrünes Tank Top mit schmalen Trägern, die dazu gedacht waren, leicht von den Schultern zu rutschen. Jeder Trä­ger war an den Rändern leicht gekräuselt, genauso wie der Saum des runden Ausschnitts, der ordentlich Dekolleté zeigte.


    Als ich mein Spiegelbild begutachtete, entwich mir ein wehmütiges Seufzen. Ich sah heute Abend besser aus als neulich in der Kneipe mit Kiyo. Wenn er mich jetzt bloß hätte sehen können.


    Ich legte ein paar Tropfen Violetta di Parma auf, schnappte mir Mantel und Waffen und ging zur Tür. Tim fiel beinahe vom Stuhl, als er mich sah.


    „Was machst du da? Willst du ausgehen? Das darfst du nicht! Nicht nach der Sache gestern.“


    „Mir geht’s schon besser.“ Was nicht gelogen war. Ging es mir gut? Nein. Ging es mir besser als gestern? Ja.


    „Du spinnst.“


    „Geht leider nicht anders. Hab was zu erledigen.“


    „In dem Aufzug?“


    Ich beließ es dabei und fuhr hinaus zu dem Tor in der Wüste. Bei meinem geschwächten Zustand geriet der Übergang in die Anderswelt ein bisschen holperig, aber ich bekam ihn hin. Als ich am Kreuzweg rauskam, warteten Volusian und Nandi schon. Finn hatte keine Lust gehabt. Das war der Nachteil, dass ich ihn nicht an mich gebunden hatte. Wir gingen die Straße hinunter.


    Wir waren noch nicht weit gekommen, da wurde mir klar, dass Absatzschuhe die blödeste Idee überhaupt gewesen waren. Ich ging barfuß weiter und trug die Sandaletten in der Hand. Wenn ich Dorian noch öfter besuchen wollte, ließ ich besser einen Anker bei ihm und ersparte mir den Fußweg.


    „Überquert seine Schwelle nicht, ohne seine Gastfreundschaft zu erbitten“, warnte Volusian. „Ihr werdet vor dem Eintreten Eure Waffen abgeben müssen. Das werdet Ihr ohne Schutz vermeiden wollen.“


    Ich gab ihm recht, wobei mir die Vorstellung, meine Waffen abzugeben, so oder so nicht gefiel.


    Diesmal gerieten wir nicht in einen Hinterhalt, ich spazierte praktisch ungestört bis an die Tore. Die Wachen erkannten mich und gingen in Verteidigungsstellung, mit gezogenen Waffen.


    „Unsere Herrin kommt in Frieden“, sagte Nandi trauervoll. „Sie möchte den Eichenkönig sprechen und erbittet seine Gastfreundschaft.“


    „Hältst du uns für dumm?“, fragte einer der Wachsoldaten und sah mich misstrauisch an.


    „Eigentlich nicht“, sagte ich. „Jedenfalls für fähig genug, euch zu erinnern, dass ich letztes Mal auch keinen Ärger gemacht habe. Vielleicht habt ihr sogar gemerkt, dass ich viel Zeit im Schlafgemach eures Königs verbracht habe. Vertraut mir, er wird sich freuen, mich zu sehen.“


    Sie berieten sich kurz und schickten schließlich jemanden los. Einige Minuten später kehrte er mit der Botschaft zurück, dass mir Zutritt und Gastfreundschaft gewährt werden würden – sobald ich meine Waffen abgegeben hätte. Sie führten mich denselben Gang entlang wie letztes Mal, aber nicht hinauf zum Thronsaal. Stattdessen ging es tiefer in die Burg hinein, bis wir vor einer Reihe von Glastüren standen, die in eine Art Garten oder Atrium führten.


    „Unser Herr ist draußen“, erklärte einer der Wachsoldaten und machte Anstalten, die Türen zu öffnen.


    Volusian stellte sich ihm in den Weg. „Holt einen Herold, der sie ankündigt. Sie ist keine Gefangene mehr. Und verwendet ihre Titel.“


    Der Mann zögerte, sah mich einen Moment lang an und rief dann nach einem Herold. Wenig später kam ein korpulenter Mann herbeigeeilt, der von Kopf bis Fuß in blau-grünen Samt gehüllt war. Er sah mich an und schluckte nervös, dann öffnete er die Türen. Draußen im Garten standen einige elegant gekleidete Feine und sahen in unsere Richtung.


    „Eure Majestät – Eugenie Markham, auch bekannt unter dem Namen Odile Dark Swan, Tochter von Tirigan, dem Sturmkönig“, verkündete der Herold feierlich.


    Ich verzog das Gesicht. Ach du Schande. Ich hatte gar nicht gewusst, dass an meinem Namen jetzt noch so viel dranhing.


    Die leisen Gespräche brachen ab. Ich musste mich wohl daran gewöhnen, dass ich diese Wirkung hatte, wenn ich in der Anderswelt zu gesellschaftlichen Ereignissen ging.


    Von drinnen hatte ich einen kleinen, begrünten Hof erwartet, aber der Garten schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Das Gras war immer noch grün, aber viele der Bäume hatten orange, gelbe und rote Blätter. Nicht eines war vertrocknet und braun wie im Spätherbst. Hier zeigte sich der Herbst von seiner besten Seite. Es gab Gruppen von Apfelbäumen, die schwer von Früchten waren, und in der Luft hing der zarte Duft von Lagerfeuern und Glühwein. Es war hier früher am Tag als vorhin in Tucson. Der Spätnachmittag wich dem Zwielicht, der Himmel prunkte mit Gold- und Rosatönen, die mit der Pracht der Blätter wetteiferten. Fackeln auf langen Stangen spendeten Licht.


    Die Gruppe teilte sich, und Dorian schritt heraus. Seine roten Haare wallten. Er trug ein schlichtes Hemd mit entsprechender Hose und darüber eine Robe aus weinrotem Satin und Goldbrokat. Ich ging ihm entgegen, sodass wir uns in der Mitte trafen. Meine Geister warteten beim Eingang.


    „Nein, was für eine schöne Überraschung. Mit einem so baldigen Wiedersehen hatte ich gar nicht gerechnet.“


    Dorian griff nach meiner Hand, und diesmal entzog ich sie ihm nicht. Dieses kleine Zugeständnis ließ seine Augen schelmisch aufblit­zen, und ich wusste, ich hatte ihn bereits neugierig gemacht.


    „Ich hoffe, es stört Euch nicht, wenn ich hier so hereinplatze.“


    Er küsste meine Hand, genau wie Kiyo gestern. Nur dass sein Kuss nicht ausdrückte Hoffentlich geht es dir bald besser, sondern eher Stell dir meine Lippen mal an anderen Stellen vor.


    „Aber ganz und gar nicht.“ Er ließ meine Hand sinken, ohne sie loszulassen. „Kommt. Schließt Euch uns an.“


    Ein paar Feine, die dort standen, kannte ich von der ­Abendgesellschaft neulich. Die anderen beiden Männer sahen wie Diener aus. Sie warte­ten nervös und hielten lange holzhammerartige Stäbe in der Hand. Ich sah mir die Dinger an und blickte dann zu einigen Drahtbügeln, die im Gras steckten.


    „Krocket? Man spielt hier Krocket?“


    Dorians Gesicht spaltete sich zu einem Grinsen. „Ja. Ihr seid damit vertraut?“


    „Es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal einen Schläger in der Hand hatte.“ Die Feinen spielten Krocket. Wer hätte das gedacht? Andererseits war es von der Technik her so einfach, wie ein Spiel nur sein konn­te. Es passte definitiv besser zu ihnen als Videospiele.


    „Hättet Ihr einmal wieder Lust?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Die Partie hat längst angefangen. Ich werde einfach zusehen.“


    „Wie Ihr meint.“


    Er nahm einen der angebotenen Schläger. So, wie er zielte, hatte er vor, mit seinem Ball den eines Konkurrenten von einem Tor wegzu­schlagen. Eine leichte Brise zerrte an seinen Haaren und den Falten seiner Robe, und er musste abbrechen und den Stoff erst einmal bändigen. Als er dann seinen Schlag machte, rollte der Ball ein ganzes Stück an dem seines Gegners vorbei.


    „Nun ja. Das war knapp. Ich hätte es fast geschafft, meinst du nicht auch, Muran?“


    Muran, ein schlaksiger Bursche in lavendelblauer Kleidung, zuckte zusammen. „Öh, ähm, j-j-ja, Euer Majestät. Sehr knapp. Da hat nicht viel gefehlt.“


    Dorian verdrehte die Augen. „Und ob. Das war ein grässlicher Schuss, du Elender. Nun lass Lady Markham einmal für dich spielen. Gib ihr deinen Schläger.“


    Jetzt zuckte ich zusammen. Lady Markham?


    Aber der besagte Muran stieß mir seinen Schläger praktisch entgegen. Zögernd ging ich zu seinem Ball. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich das letzte Mal mit zehn gespielt hatte, bei einer Großtante mütterlicherseits in Virginia.


    Da ich nicht wie Dorian durch meine Kleidung behindert werden wollte, zog ich den Mantel aus. Sofort kam eine Bedienstete herbeigelaufen, um ihn mir abzunehmen, und legte ihn sich sorgfältig über den Arm. Ich drehte mich wieder zu dem Ball und dem Tor um und nahm Maß. Ich warf meine Haare über die Schulter zurück und schlug. Der Ball witschte durchs Gras in eines der Tore.


    „Exquisit“, hörte ich Dorian sagen.


    Ich sah zu ihm nach hinten, aber er hatte gar nicht auf den Ball geachtet. Seine Augen waren mit mir beschäftigt. Ich versuchte, dem armen Muran seinen Schläger zurückzugeben, aber Dorian wollte nichts davon hören. Er ließ mich das Spiel an Murans Statt beenden. Während des Spiels fiel mir bald etwas Merkwürdiges auf.


    Dorian spielte grottenschlecht – zu schlecht, um wahr zu sein. Er tat eindeutig nur so, aber seine Untertanen konnten sich nicht dazu durchringen, besser als ihr König zu spielen. Also stellten sie sich noch dümmer an. Der Anblick war zum Lachen. Ich kam mir vor wie in einer Szene aus Alice im Wunderland. Da ich nicht solche Skrupel hatte zu gewinnen, spielte ich normal und gewann trotz meiner schmerzenden Muskeln und meiner fehlenden Übung mit Leichtigkeit.


    Dorian hätte gar nicht zufriedener sein können. Er klatschte in die Hände und lachte. „Ach, vorzüglich. Das war das beste Spiel seit Jahren. Jetzt werden diese Schafe gar nicht wissen, was sie machen sollen.“ Er sah zu seinen Spielpartnern und winkte sie zum Haus. „Geht, geht, euer Schäfer ist eurer überdrüssig.“


    Ich sah ihnen hinterher. „Ihr behandelt sie nicht gerade mit Respekt.“


    „Weil sie keinen verdienen. Habt Ihr gesehen, wie grotesk sie sich während des Spiels aufgeführt haben? Nun stellt Euch einmal vor, das wäre jede Sekunde so, an jedem Tag Eures Lebens. Genauso fühlt es sich an, ein König zu sein, an einem Hof unter Höflingen zu leben. Ihr könnt froh sein, dass Ihr noch keinen echten Thron habt. Dann ist alles nur noch geziertes Getue und Gruppendenken.“


    Fast war seiner unbeschwerten Stimme ein Hauch Bitterkeit anzuhören. Fast.


    Eine Bedienstete reichte mir meinen Mantel, und Dorian richtete das Wort an sie und zwei Wachen. „Lady Markham und ich werden nunmehr einen Spaziergang durch den östlichen Obstgarten unternehmen. Angesichts der Tatsache, dass sie sich für Kampfkleidung entschieden hat, denke ich mir, dass sie gern allein mit mir sprechen möchte. Folgt uns, aber in ausreichender Distanz.“


    Er wandte sich um, bot mir seinen Arm und führte mich einen der gewundenen Gartenwege hinunter, in einen üppigen Apfelgarten hinein. Auch hier hingen die Bäume voller Früchte. Noch mehr Äpfel lagen rund und rot auf dem Boden und warteten nur darauf, gegessen zu werden.


    Als wir außer Hörweite waren, sagte ich: „Ich trage keine Kampfklei­dung, jedenfalls nicht an den Füßen. Letztes Mal, da trug ich Kampf­kleidung.“


    Er sah mich von der Seite an. „Wenn mich Frauen aufsuchen und so bezaubernd aussehen wie Ihr gerade, obwohl sie meine Gegenwart beim letzten Mal kaum ertragen konnten, dann geht es ihnen nicht ums Vergnügen. Dann wird es ernst.“


    „Ihr seid ein Zyniker.“


    „Ein Pragmatiker. Aber Vergnügen hin, Ernst her, es steht Euch.“ Er seufzte selig. „Wie sehr ich mir wünsche, unsere Frauen würden vermehrt solche Hosen tragen. Die Kriegerinnen tun es ja, wenn auch nicht annähernd so enge.“


    „Danke … glaube ich.“


    Wir spazierten gemächlich dahin, während sich der Himmel orange und scharlachrot färbte.


    „Ich gehe also davon aus, dass sich seit unserer letzten Begegnung in anderer Hinsicht etwas für Euch geändert hat. Allein schon die Tat­sa­che, dass Ihr hier auf so angenehme Weise erscheint, deutet darauf hin.“


    „Ja.“ Ich kniff die Augen zusammen. „Wisst Ihr, es gefällt mir ganz und gar nicht, dass Ihr mir letztes Mal diese Gutenachtgeschichte vom Sturmkönig erzählt habt, obwohl Ihr genau wusstet, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, was Sache war.“


    „Gemein, durchaus. Aber auch sehr amüsant – versetzt Euch nur mal an meine Stelle. Außerdem habe ich Euch damit einen gewissen Dienst erwiesen, Lady Markham. Euch fehlten notwendige Hintergrundinformationen.“


    „Sagt nicht Lady Markham zu mir. Es klingt seltsam.“


    „Irgendwie muss ich Euch nun einmal anreden. Unsere normalen Regeln der Etikette erfassen Eure Stellung nicht präzise. Ihr seid eine Königstochter ohne Königreich. Von königlichem Blut, aber keine Fürstin. Also rede ich Euch wie eine Adlige an.“


    „Schön, meinetwegen, aber bitte nur in der Öffentlichkeit. Oder Ihr bleibt bei Odile.“


    „Wie wäre es denn mit ‚du‘ und ‚Eugenie‘?“


    „Gut.“


    Schweigen senkte sich herab. Der Obstgarten schien ewig weiterzugehen.


    „Möchtest du mir jetzt sagen, warum du hier bist? Oder soll ich mir noch ein paar andere Anredeformen ausdenken, die wir diskutieren könnten?“


    Ich unterdrückte ein Lachen. Er gab sich gern extravagant und verrückt, aber ein Dummkopf war er nicht.


    „Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“


    „Wie ich gesagt habe – es wird ernst.“


    Ich blieb stehen, er ebenfalls. Er sah zu mir herunter und wartete geduldig. Seine Miene war freundlich und neutral. Mich überlief ein Zittern, als ein Luftzug durch die Bäume strich, und er nahm mir mei­nen Mantel ab und half mir hinein.


    Ich schlang die Arme um mich und war froh über den warmen Mantel. Außerdem war Frieren sowieso nicht sexy.


    „Ich habe gestern einen Sturm heraufbeschworen.“


    „Ach, im Ernst?“ Er klang jetzt weniger leichtfertig und mehr berechnend. „Was ist geschehen?“


    Ich erzählte ihm die Geschichte in der Version, die auch Maiwenn und Kiyo kannten.


    „Was hast du dir dabei gedacht?“


    Im ersten Moment glaubte ich, er wolle mich kritisieren. So, wie wenn man etwas angestellt hat und die Mutter zu einem sagt: Bist du verrückt geworden? Was hast du dir dabei gedacht?


    „Wie ich mich dabei gefühlt habe? Was mir durch den Kopf gegangen ist?“


    Er nickte.


    „Keine Ahnung. Ich bin durch alle möglichen Gefühlszustände gegangen, denke ich. Als das Ganze losging … also, da hab ich mich ­eigentlich gefühlt wie bei jedem Angriff. Habe mir mein Vorgehen überlegt und auf eine Verbannung hingearbeitet. Aber als meine Mutter dann mit hineingezogen wurde … da ging das nicht mehr.“


    „Und als Corwyn dich in der Falle hatte?“


    „Wer?“


    „Der Elementar. Er gehörte zu Aesons Leuten. Die Geister, die du verbannt hast, haben nach ihrer Rückkehr einiges erzählt, wobei seinen Teil der Geschichte zugegebenermaßen niemand kennt; du hast ja keine Zeugen hinterlassen.“


    „Ich hatte … Angst. Ich fühlte mich schwach. Hilflos.“


    „Du machst mir nicht den Eindruck, besonders ängstlich zu sein.“


    „Doch, wirklich. Ich habe ständig Angst. Alles andere wäre dumm. Wie geht dieses Sprichwort noch mal? ‚Nur die Toten haben nichts zu fürchten‘? Oder hieß es ‚hoffen‘? Keine Ahnung. Hoffnung hatte ich da jedenfalls auch keine mehr. Ich dachte, dass ich absolut gar nichts mehr tun konnte.“


    „Also hast du das getan, was allein noch möglich war.“


    „Getan habe ich es nicht gerade. Nicht bewusst.“


    „Nein. Aber manchmal wissen unsere Seele und die verborgenen Teile unseres Geistes, was wir brauchen.“


    Er ging zu einem großen, Schutz vor dem Wind bietenden Ahorn hinüber. Vermutlich war auch dieser Baum bunt und schön, aber das konnte man in der fast vollständigen Dunkelheit nicht mehr sehen. Dorian nahm seine Robe ab, breitete sie auf dem Boden aus und setzte sich so hin, dass neben ihm Platz frei blieb. Ich setzte mich neben ihn.


    „Um was also möchtest du mich bitten, Eugenie?“


    „Das weißt du bereits. Man hört es deiner Stimme an.“


    „Hmm. So viel zu List und Schläue.“


    „Du musst mir beibringen, wie man diese Magie anwendet. Damit sie mich nicht wieder beherrscht. Ich möchte niemanden umbringen, wenn ich das nächste Mal ausflippe.“


    „Oder vielleicht doch. Also gezielt, meine ich.“


    „Kann sein.“ Mich überlief ein Zittern. „Keine Ahnung.“


    Er sagte zunächst nichts. Die Dunkelheit um uns herum vertiefte sich.


    „Was du mit Corwyn gemacht hast, ähnelt dem Totschlagen einer Fliege mit einem Ziegelstein, wo viel feinere, viel leichtere Methoden auch zum Ziel geführt hätten. Die Stürme, die du herbeirufen kannst, sind große und mächtige Waffen, keine Frage. Die Götter wissen, dass dein Vater sie effektiv einsetzen konnte. Aber ich glaube, du wirst fest­stellen, dass deine eigentliche Macht darin liegt, die feineren Elemente eines Sturms zu beherrschen. Ein Kind vermag Farbe auf eine Leinwand zu klatschen, ein Meister arbeitet mit feinen Pinselstrichen. Lerne die kleinen Dinge, und die Stürme werden wie Atmen für dich sein.“


    Ich holte tief Luft. „Dann kannst du es mir beibringen? Dann bringst du es mir bei?“


    Es war zwar dunkel, aber ich wusste, dass er wieder dieses lakoni­sche Lächeln aufgesetzt hatte. „Wenn jemand mir während unserer letzten Begegnung gesagt hätte, dass wir einmal dieses Gespräch führen würden, hätte ich ihn für seine Unverschämtheit auspeitschen lassen.“


    „Ich habe niemanden, zu dem ich sonst gehen könnte. Maiwenn hat sich angeboten, aber sie hat nicht die …“


    „Du hast mit Maiwenn gesprochen?“ Sein Tonfall erschreckte mich. „Wann?“


    „Nach dem Überfall.“ Ich erklärte ihm die Umstände unseres Treffens. Als er nicht reagierte, ging ich in die Defensive. „Daran ist doch nichts falsch. Im Gegenteil, es tut gut, jemanden auf meiner Seite zu wissen, der nicht will, dass ich schwanger werde und die Weltherrschaft übernehme.“


    „Und genau aus diesem Grunde solltest du ihr nicht trauen. Ich will, dass der Erbe des Sturmkönigs geboren wird. Also habe ich einen guten Grund, dafür zu sorgen, dass du am Leben bleibst. Sie nicht.“


    Mir fiel meine Überlegung wieder ein, dass Maiwenn viel weniger Sorgen haben würde, wenn ich bei dem Angriff gestorben wäre.


    „So hinterhältig kam sie mir gar nicht vor“, erwiderte ich stockend, weil mir plötzlich ein Gedanke kam: Wenn Maiwenns edle Ziele mei­nen Tod erforderlich machten, würde Kiyo ihr da auch folgen?


    „Das tun die Hinterhältigen nie.“


    „Du willst mich bloß auf deine Seite ziehen.“


    „Natürlich, was denn sonst. Das wäre ohne Maiwenns Beteiligung auch nicht anders.“


    Ich seufzte. Da waren wir wieder bei Ränkespielen und Posen. Zu­allererst war Dorian immer noch ein Feiner. „Vielleicht war es ein Feh­ler, hierherzukommen.“


    „Hierherzukommen war das Klügste, was du bis jetzt getan hast. Nun erzähle mir einmal, was du mir dafür geben möchtest, dass ich dir beibringe, deine Macht zu kontrollieren.“


    „Nichts ist umsonst, hm?“


    „Also bitte. Nicht so von oben herab. Ich habe dir letztes Mal gehol­fen, ohne eine Gegenleistung zu verlangen, und nun möchtest du wie­der etwas. Du verlangst viel von dem Feinen, den du der Habgier beschuldigst.“


    „Da ist was dran.“ Ich lehnte mich an den Baum. „Wenn du mir hilfst …, dann … sorge ich dafür, dass die Leute denken, dass wir … du weißt schon …“


    Es gab eine Pause, und dann erfüllte sein warmes Lachen den Obstgarten. „Miteinander schlafen? Oh, du hast mir wirklich den Abend gerettet. Das ist nicht fair. Ganz und gar nicht.“


    Ich wurde knallrot. Zum Glück war es dunkel. „Dann bist du Aeson eins voraus. Er wird denken, dass ich dir freiwillig gebe, was er sich mit Gewalt holen wollte.“


    „Und in Wirklichkeit bekomme ich die ganze Zeit über nichts als deinen aufreizenden Anblick in Kleidern wie diesen.“


    „Ich kann mir auch mehr anziehen, wenn dir das lieber ist.“


    „Was würde es für einen Unterschied machen, wenn du wirklich mit mir schlafen würdest?“


    „Das ist auch nicht fair. Nicht für die paar Lektionen.“


    „Die paar?“ Er lachte erneut. Es klang ungläubig, aber eher amüsiert als verärgert. Himmel, ließ dieser Kerl sich denn durch nichts aus der Fassung bringen? „Meine Liebe, es wird mehr als nur ein paar Lektionen brauchen, um diesen Sturm in dir zu bändigen, Wortspiel beabsichtigt. Zumal bei deinem Temperament. Das wird es dir noch schwerer machen, dich zu konzentrieren.“


    Jetzt wurde ich sauer. „Hey, ich habe schon als kleines Kind gelernt, mich zu konzentrieren. Ich kann meinen Geist mitten in einem Kampf klären und Geister verbannen. Ich brauche nur ein paar Sekunden, um in Trance zu gehen.“


    „Mag sein“, räumte er widerstrebend ein. „Dennoch bezweifle ich, dass das fair ist. Du bekommst viel mehr als nur Lektionen. Wenn die Leute dich für meine Geliebte halten, werden sie zögern, dich anzu­greifen. Du wirst feststellen, dass dein Status in die Höhe schnellt.“


    „Herrgott noch mal. Dir bleibt auch gar nichts verborgen, was? Anscheinend haben Volusian und ich auch noch so einiges über List und Schläue zu lernen.“


    „Wer?“


    „Mein Diener.“


    „Ah. Der Mürrische mit den roten Augen?“


    „Ja.“


    Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Er ist gleichzeitig gefährlich und machtvoll. Ganz schön mutig, ihn dir zu halten.“


    „Ich weiß. Ich konnte ihn nicht in die Unterwelt schicken, also habe ich ihn an mich gebunden.“


    „Ich könnte dir helfen. Zu zweit schaffen wir es wahrscheinlich.“


    Eine erstaunliche Idee. Mit einem ordentlich im Totenreich abgelie­ferten Volusian wäre ich mir meines Lebens um einiges sicherer.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, fügte Dorian hinzu: „Sollte er sich je befreien können, wird das ziemlich hässlich.“


    „Ich weiß. Er beschreibt es mir regelmäßig – in allen Einzelheiten. Aber … er hat sich als nützlich erwiesen. Ich glaube, ich behalte ihn noch ein Weilchen.“


    Wieder saßen wir schweigend in der Dunkelheit. Mir ging auf, dass in der Burg sicher längst zu Abend gegessen wurde. Unter anderem deswegen war ich um diese Zeit hier aufgekreuzt, ich hatte auf eine Einladung zum Essen spekuliert. Da die Feinen stolz auf ihre Gastgebertugenden waren, war Volusian davon ausgegangen, dass es Dorian gefallen würde, mit seiner Küche anzugeben, zumal ich mit meinem Anteil Feinenblut nun doch problemlos die hiesige Nahrung zu mir nehmen konnte. Wenigstens ein kleiner Vorteil an der ganzen kranken Sache. Ich musste ein wenig schmunzeln, als ich mir einen Saal voller hungriger Feiner vorstellte, die mit ihrem Besteck auf den Tisch hämmerten. Bei dem Gewese, das sie hier um Dorians Launen machten, würden sie garantiert stundenlang warten, wenn es sein musste.


    „Wenn du so tun möchtest, als wärest du meine Geliebte, wird es mit der Behauptung allein nicht getan sein. Du hast gesehen, wie offen wir unsere Zuneigung vor anderen zeigen. Wenn du ständig drei Meter von mir entfernt bist, wird es niemand glauben.“


    Ich erstarrte. Richtig, das Essen neulich. Ich hatte diese Idee nicht in all ihren Konsequenzen durchgespielt.


    Er lachte neben mir, es klang leise und gefährlich. „Herrje, daran hast du gar nicht gedacht, nicht wahr?“


    Womit er recht hatte. Ich war davon ausgegangen, dass Dorian und ich bloß für die Lektionen in seinem Schlafzimmer verschwinden mussten. Nun musste ich mir vorstellen, auf seinem Schoß zu sitzen und mich von ihm berühren und küssen zu lassen. Was mir Probleme bereitete. Er war ein Feiner, eines der Wesen, auf die ich bis jetzt ein wachsames Auge gehabt und die ich mein ganzes Leben lang gejagt hatte. Kiyos wahre Natur zu erfahren war ein Schock gewesen, von dem ich mich erst langsam erholte. Wie sollte ich dann damit klarkommen, dass jemand komplett zur Anderswelt gehörte?


    Und doch … je mehr ich mit Dorian zu tun hatte, desto leichter fiel es mir, ihn einfach als Individuum zu sehen. Er war zwar merkwürdig, aber es hatte irgendwie etwas Angenehmes, mit ihm zusammen zu sein. Also ja. Ich konnte damit klarkommen. Vielleicht. Es ging ja bloß um ein bisschen Knutschen, mehr nicht. Das war noch kein Sex. Und wäre das nicht ein kleiner Preis, wenn ich dadurch sicherstellen konnte, dass ich niemanden aus Versehen in der Luft zerfetzte?


    „Ich mache es dir aber nicht mit dem Mund oder so“, stellte ich klar – ein Versuch, mein Unbehagen hinter Flapsigkeit zu ver­stecken.


    Er lachte erneut. „So schade das ist, es wäre vielleicht auch zu dick aufgetragen. Du hast genug von einem Menschen in dir, dass man ein wenig Schamgefühl von dir erwartet.“


    Ein kleiner Trost. „Na schön. Ich erfülle meinen Teil, wenn du dei­nen erfüllst.“


    „Wobei ich nach wie vor überzeugt bin, dass ich die meiste Arbeit haben werde. Aber gut, einverstanden. Sollen wir uns die Hand geben? Besiegelt ihr Menschen einen Handel nicht so?“


    Ich hielt ihm in der Dunkelheit meine Hand hin, und er ergriff sie. Plötzlich zog er mich an sich und küsste mich. Ich wich augenblicklich entgeistert zurück.


    „Hey!“


    „Was denn? Du willst unseren ersten Kuss doch nicht ernsthaft in der Öffentlichkeit stattfinden lassen. Wir wollen überzeugend sein, schon vergessen?“


    „Du bist ein schäbiger Mistkerl, weißt du das?“


    „Wenn du das wirklich glaubst, dann fühlst du dich vielleicht besser damit, dir einen anderen Lehrer zu suchen.“


    Ich ließ es mir durch den Kopf gehen. Dann beugte ich mich vor und versuchte, in der Dunkelheit seine Lippen zu finden. Ich merkte erst, dass ich zitterte, als er mich bei den Armen ergriff.


    „Entspann dich, Eugenie. Es tut nicht weh.“


    Ich holte tief Luft und regte mich ab. Unsere Münder fanden einander. Seine Lippen erinnerten mich an weiche und samtige Blütenblätter. Während bei Kiyo alles animalische Leidenschaft und Aggression war, war bei Dorian anscheinend alles … Präzision. Mir fiel seine Metapher von vorhin wieder ein, über den Unterschied zwischen Farbklatschern und feinen Pinselstrichen.


    Nicht dass ich falsch verstanden werde: Dorian war nicht gerade lieb und harmlos. Es war Hitze in diesen weichen Lippen. Er schien das Erlebnis auf fast schon spöttische Weise in die Länge ziehen zu wollen – so sehr, dass ich mich dabei ertappte, schon ganz ungeduldig und gespannt zu sein, als seine Zunge endlich zwischen meine Lippen glitt. Er schob sie weiter in meinen Mund, küsste mich intensiver. Er schmeckte nach Zimt und Apfelwein, nach allem, was gut war an einem Herbstabend. Schließlich zog er sich zurück.


    „Du hast noch immer Angst vor mir“, stellte er fest und war über diese Tatsache ebenso amüsiert wie über alles andere. „Dein Körper will sich nicht entspannen.“


    „Ja.“ Ich schluckte. Es hatte sich gut angefühlt, die Art von gut, bei der einem Hitze den Leib hinunterströmte und die Zehen sich zusam­menzogen – und auch noch andere Stellen. Aber unter alldem hatte meine Angst gelegen, diese Furcht vor den Feinen und ihrer Andersartigkeit. Es war eine merkwürdige Kombination, körperliche Lust gepaart mit Angst. Völlig anders, als es mit Kiyo gewesen war, wo trotz meines Unbehagens wegen seines Kitsune-Blutes zur körperlichen Lust noch ein größeres, alles umfassendes Gefühl von gegenseitiger Zuneigung und der richtigen Chemie gekommen war. „Ich kann nichts dagegen machen. Das ist mir alles noch ganz fremd. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es falsch ist. Ich kann nicht über Nacht alles verwerfen, woran ich mein Leben lang geglaubt habe.“


    „Möchtest du die Abmachung rückgängig machen?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich stehe zu meinen Abmachungen.“


    Ich konnte im Dunklen spüren, dass er lächelte. Er beugte sich vor und küsste mich erneut.


    

  


  
    KAPITEL 17


    Zu seiner Ehre muss gesagt werden, dass er mich an diesem Abend ziemlich anständig behandelte. Während des Essens ließ er immer eine Hand auf mir liegen oder einen Arm auf meiner Schulter, aber das war schon fast alles. Wie er mir in einer ruhigen Minute erklärte: Schamlos seine Sinnlichkeit zur Schau stellen konnte jeder. Ein Eindruck von Vertrautheit aber wurde durch die Art vermittelt, wie zwei Leute miteinander umgingen, was ihre Körpersprache ausdrückte. Also gab ich mir Mühe, in seiner Gegenwart glücklich und zufrieden auszusehen, und aus den schockierten Gesichtern der Leute zu schließen, mussten wir ein ziemlich überzeugendes Bild abgeben.


    Anschließend führte er mich in sein Schlafgemach und setzte für diejenigen, die herübersahen, eine süffisante und überhebliche Miene auf. Doch als wir dort ankamen, erteilte er mir meine erste Lektion. Sie war ehrlich gesagt ein bisschen enttäuschend. Ich hatte mit ordent­lichem Getöse gerechnet. Stattdessen durfte ich mich ausführlich in stiller Meditation und Konzentration üben. Er erklärte, wenn ich meinen Geist nicht beherrschen könne, dann erst recht nicht diese Kraft.


    Also arbeiteten wir die nächsten Stunden lang daran, wobei ich feststellen musste, dass die größte Herausforderung darin bestand, nicht in eine Trance zu fallen oder auf eine Astralreise zu gehen. Diese Reaktionen kamen mir in stillen Momenten so automatisch, dass ich immer wieder darauf verfiel. Dorian wollte von mir aber eine Art Medi­tation, bei der ich meine Sinne nach außen richtete statt nach innen, was ich merkwürdig fand, weil ich davon ausgegangen war, dass diese Magie von innen kam.


    Wir beendeten die Lektion damit, dass er mir einen schweren Goldring mitgab, in den er etwas von seiner Essenz gegeben hatte. Es handelte sich um einen Anker. Wenn Dorian nun die Anderswelt durch eine durchlässige Stelle verließ, konnte er ohne den Umweg über die entsprechende Stelle bei uns direkt zu mir überwechseln. Er kam dann einfach dort heraus, wo der Ring war. Damit ersparte er sich und mir überflüssige Wegezeit.


    Was natürlich bedeutete, dass er vorhatte, für einige Lektionen in meine Welt zu kommen. Ich hatte gemischte Gefühle deswegen. Sicher, bequemer war es dann für mich. Aber dass er sogar mit einem Anker springen konnte, zeigte, wie mächtig er war. Diese Tatsache war schon ein bisschen beunruhigend, genauso wie die Vorstellung, dass er überhaupt in die Menschenwelt kam. Dennoch würden seine Kräfte hier zwangsläufig geringer sein. Was nur gut war – vielleicht nicht für ihn, aber für die Menschheit.


    Die nächsten Tage zu Hause waren wie immer: Kämpfe, Kämpfe und noch mehr Kämpfe. Doch wie Dorian vorhergesagt hatte, sank die Quote leicht. Ich stellte mir gern vor, dass mein Ruf die potenziellen Freier allmählich abschreckte. Aber wahrscheinlich war es meine neue Verbindung zum Eichenkönig, die sie lieber zweimal über eventuelle politische Auswirkungen nachdenken ließ.


    Wie sich herausstellte, bekam ich die Auswirkungen dieser Allianz selbst zu spüren – von Kiyo.


    „Schläfst du mit ihm?“


    Er stand in meiner Tür, hinter seinen schwarzen Haaren stand die Nachmittagssonne. Er trug einen weißen Laborkittel, auf dessen Tasche Dr. med. vet. Kiyotaka Marquez stand. Er musste direkt von der Arbeit hierhergefahren sein.


    „Gute Nachrichten verbreiten sich schnell“, sagte ich. „Komm rein.“


    Ich bot ihm etwas zu trinken und einen Platz an meinem Küchentisch an, aber er lief nur unruhig herum. Er erinnerte mich an einen Wolf oder Wachhund. Mit dem Verhalten von Füchsen kannte ich mich eigentlich überhaupt nicht aus.


    „Nun?“, fragte er.


    Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und sah ihn scharf an. „Sprich nicht in diesem Ton mit mir. Du hast doch nicht darüber zu bestimmen, was ich mache.“


    Er blieb stehen, und seine Züge glätteten sich. „Stimmt. Das steht mir nicht zu.“


    Eine Entschuldigung war das nicht gerade, aber es kam nahe heran. Ich setzte mich auf einen Stuhl und zog die Beine unter mich. „Also schön. Nein, ich schlafe nicht mit ihm.“


    Seine Miene änderte sich nicht, aber ich sah die Erleichterung in seinen Augen aufblitzen. Es war billig, sicher; aber dass er eifersüchtig gewesen war, bescherte mir ein warmes Flattern im Bauch.


    Er griff sich einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf, legte das Kinn auf die Rückenlehne. „Und was ist dann an diesen Geschichten dran?“


    Ich erzählte es ihm. Als ich fertig war, schloss er die Augen und atmete aus. Einen Moment später öffnete er sie wieder.


    „Ich weiß nicht, was mir mehr Sorgen bereitet. Dass du dich der Magie zuwendest oder dass du dich Dorian zuwendest.“


    Ich zeigte hinter mich. „Mein Wohnzimmer schon gesehen? Ich will nicht irgendwann dafür verantwortlich sein, den Hurrikan Eugenie auf Tucson losgelassen zu haben.“


    Das brachte ihn zum Lächeln. „Der sucht Tucson doch sowieso schon regelmäßig heim. Aber ich verstehe, was du meinst. Was mir daran Sorgen macht … keine Ahnung. Ich wende eigentlich keine Magie an, aber ich habe mein halbes Leben mit Leuten verbracht, die es tun. Ich habe miterlebt, welchen Einfluss es auf sie hat. Wie es sie beherrschen kann.“


    „Zweifelst du an meiner Selbstbeherrschung? Oder an meiner ­Stärke?“


    „Nein“, sagte er völlig ernst. „Du bist einer der stärksten Menschen, die ich kenne. Aber der Sturmkönig … ich habe ihn einmal erlebt, als ich klein war. Er war … na, ich sag’s mal so. Dorian und Aeson und Maiwenn sind stark. Gegen andere Feinde nehmen sie sich wie Fackeln gegen Kerzen aus. Dein Vater dagegen … der ging mehr Richtung Lagerfeuer. Man kann sich diese Kraft nicht zunutze machen und un­beschadet davonspazieren.“


    „Ich weiß diese Warnung zu schätzen, Gandalf, bloß ist mir neu, dass ich eine Wahl hätte.“


    „Da hast du wohl recht. Ich will bloß nicht, dass du dich veränderst, das ist alles.“ Ein Lächeln huschte über seine Züge und verschwand. „Und dass du mit Dorian zusammenarbeitest … na ja, das macht es nur noch schlimmer.“


    „Du klingst eifersüchtig.“


    „Sicher.“ Das kam ohne Zögern; er hatte anscheinend keine Pro­bleme damit, zu seinen Gefühlen zu stehen. „Aber außerdem ist er machthungrig. Und er möchte, dass die Eroberung wahr wird. Irgendwie habe ich meine Zweifel, dass er sich lange damit zufriedengeben wird, nur angeblich dein Geliebter zu sein.“


    „Na ja, aber vergiss nicht, dass ich da auch noch mitzureden habe. Außerdem sind Verhütungsmittel auch was Tolles, habe ich recht?“


    „Absolut. Aber Maiwenn sagt …“


    „Ich weiß, ich weiß. Alle möglichen klugen und überzeugenden Sachen.“


    Kiyo sah mich misstrauisch an. „Was soll das heißen?“


    „Gar nichts. Ich finde es nur komisch, dass du mit mir wegen Dorian redest und gleichzeitig …“


    „Gleichzeitig was?“


    Ich stellte meine Kaffeetasse hin und sah ihm in die Augen. „Aber wieder ehrlich antworten, ja?“


    Er hielt meinem Blick stand. „Immer.“


    „Ihr beide kamt mir vor, als ob ihr … mehr als dicke Kumpels wärt. Ist da mehr zwischen euch? Beziehungsmäßig, meine ich.“


    „Nein.“ Die Antwort kam schnell und bestimmt.


    Ich überlegte. „War mal mehr zwischen euch?“


    Darauf kam ein Zögern. „War es mal, ja“, sagte er nach einem Moment.


    „Verstehe.“ Ich sah weg und bekam meine eigene Eifersucht zu spü­ren, die so grausam war, ihn sich zusammen mit dieser schönen Frau vorzustellen.


    „Es ist vorbei, Eugenie. Schon eine ganze Weile. Wir sind jetzt nur noch gute Freunde, mehr nicht.“


    Ich sah auf. „So, wie du und ich gute Freunde sind?“


    Er grinste frech, und ich sah die Temperatur in seinen Augen ein paar Grad ansteigen. „Nenn es, wie du willst, aber ich glaube, wir wissen beide, dass wir nicht bloß gute Freunde sind.“


    Nein, wahrscheinlich nicht. Und nachdem ich so viel Zeit mit ihm verbracht hatte und seit Kurzem mit einem ausgewachsenen Feinen herumknutschte, machte es mir plötzlich gar nicht mehr so viel aus, dass Kiyo ein Kitsune war. Die Trennlinien, die für Ordnung in meinem Leben sorgten, waren alle verwischt. Das machte mir Angst, weil ich Kiyo wollte und mir plötzlich die Ausreden ausgingen. Und ehrlich gesagt war es wesentlich einfacher, Ausreden zu haben. Ausreden liefen darauf hinaus, dass man nicht daran zu arbeiten brauchte, sich jemandem zu öffnen und verletzlich zu sein. Wenn ich jetzt wirklich Kiyos Nähe wollte, mit ihm zusammen sein wollte, dann musste ich mir das ansehen, was über Sex hinausging. Sex war einfach – zumal mit ihm. Aber es würde hart sein, aufs Neue zu lernen, wie ich Nähe zu jemandem herstellte und Vertrauen.


    Ich sah weg, weil ich nicht wollte, dass er mir die Angst ansah, aber zu spät. Ich weiß nicht, wie er das machte, aber manchmal schien er mich besser zu kennen als ich mich selbst.


    Er stand auf und trat hinter mich, knetete die Verspannungen in meinem Nacken, meinen Schultern. „Eugenie.“ Mehr sagte er nicht, mit warmer Stimme.


    Ich ließ mich gegen ihn sinken und schloss die Augen. „Ich weiß nicht, wie das geht.“ Damit meinte ich das mit ihm und mir, aber wenn ich mir mein Leben so ansah, passte dieser Kommentar auf so ziemlich jeden Aspekt.


    „Na ja, wir könnten erst mal aufhören, uns zu streiten. Diesen ganzen anderen Kram beiseiteschieben und ausgehen.“


    „Jetzt gleich? Wie bei einer Verabredung?“


    „Klar.“


    „Mit einem Fingerschnippen? So einfach geht das?“


    „Fürs Erste. Und jetzt mal ehrlich, es ist nur so schwer oder hart, wie wir beschließen, es uns zu machen.“


    Wir nahmen Kiyos Wagen, einen echt schnuckeligen 1969er Spider, und fuhren zu einem meiner Lieblingsrestaurants: Indian Cuisine of India. Das klang doppelt gemoppelt, aber dass es sich um Gerichte aus Indien handelte, hatte dringend ergänzt werden müssen. In Anbetracht der vielen Restaurants hier in der Gegend, die auch indianische Küche auf der Speisekarte hatten, waren dort ständig Touristen aufgelaufen, die Maisaufläufe und ausgebackenes Brot erwartet hatten und nicht Curry mit Naan.


    Die Spannung zwischen uns legte sich – die feindselige jedenfalls –, auch wenn er noch einmal einen nachdenklichen Moment hatte und fragte: „Na schön, ich muss es wissen. Stimmt es, dass du ihn geküsst hast?“


    Ich lächelte vieldeutig. „Es ist so schwer oder hart, wie wir beschlie­ßen, es uns zu machen.“


    Er seufzte.


    Nach dem Essen fuhr er uns aus der Stadt hinaus, wollte aber nicht sagen, wohin. Knapp vierzig Minuten später fuhren wir in einem weiten Bogen einen hohen Hügel hinauf. Kiyo fand eine Stelle, wo schon andere Autos standen, aber dort war kein Parkplatz mehr frei, also musste er wieder zurückfahren und ein ganzes Stück weiter unten parken. Inzwischen wurde es richtig dunkel, und es war schwierig, ohne Lampen den Trampelpfad nach oben zu finden. Kiyo nahm meine Hand und führte mich. Seine Finger waren warm, sein Griff fest und sicher.


    Wir brauchten beinahe eine halbe Stunde, dann führte der Pfad auf eine kleine Lichtung. Ich ließ mir meine Verblüffung nicht anmerken. Die Lichtung war voller Menschen, von denen die meisten Teleskope aufgestellt hatten und zum klaren, sternenübersäten Himmel hinaufschauten.


    „Ich habe die Anzeige in der Zeitung gesehen“, erklärte Kiyo. „Das ist der Verband der Amateurastronomen. Sie haben hier so etwas wie einen Tag der offenen Tür.“


    Und tatsächlich waren alle mehr als bereit, uns einen Blick durch ihre Teleskope werfen zu lassen. Sie wiesen uns auf besonders interessante Himmelsphänomene hin und erzählten Geschichten über Sternbilder. Die kannte ich zu einem großen Teil schon, hörte sie mir aber gern noch mal an.


    Das Wetter war perfekt für so etwas. Warm genug, um ohne Jacke gehen zu können – wobei ich aber wegen der Waffen eine trug –, und so klar, dass man gar nicht mehr wusste, was Luftverschmutzung überhaupt war. Das Flandrau-Observatorium drüben bei der Universität bot fantastische Vorführungen an, aber mir gefiel, wie locker es hier draußen zuging.


    Während ich einem älteren Mann zuhörte, der etwas über den Andromedanebel erzählte, dachte ich darüber nach, wie unermesslich groß das Dasein eigentlich war. Es gab so viel, von dem wir nichts wussten. Die äußere Welt, das Universum, erstreckte sich in die Ewigkeit. Soweit ich wusste, reichte die innere Welt der Geister genauso weit. Ich wusste nur von drei Welten: die Welt, in der wir lebten, die Welt, in der die Toten lebten, und die Anderswelt, die alles dazwischen umfasste. Viele Schamanen glaubten, dass hinter alldem noch die göttliche Welt kam, eine Welt Gottes oder der Götter, die wir uns nicht einmal vorstellen konnten. Als ich zu dem Schneesturm von Sternen hinaufsah, kam ich mir auf einmal sehr klein vor im größeren Plan der Dinge, Prophezeiung hin oder her.


    Kiyo bewegte sich neben mir, und ich spürte, wie sein Arm leicht den meinen streifte. Mein Körper registrierte genau, wo wir einander berührten, wie irgendein militärisches Ortungsgerät. Kiyo sah mich an, und wir lächelten uns an. Ich fühlte tiefe Ruhe, war fast euphorisch vor Glück. In diesem Moment war alles richtig in der Welt, die wir teilten. Vielleicht würde ich nie richtig verstehen, was zwei Menschen zueinander führte. Vielleicht konnte man ebenso gut versuchen zu verstehen, wie das Universum funktionierte. Vermessen konnte man beides nicht. Beides war einfach da, und man bahnte sich seinen Weg eben so gut hindurch, wie man konnte.


    „Danke“, sagte ich später, als wir den Berg wieder hinunter zu seinem Auto gingen. „Das war wirklich toll.“


    „Ich hab das Teleskop bei dir gesehen – oder das, was davon übrig ist.“


    „Oh. Ja.“ Hier oben zu sein hatte mich irgendwie aus der Realität entführt. Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass mein Haus eine Ruine war. „Meins konnte mit denen hier nicht mithalten. Vielleicht sollte ich mir mal ein besseres zulegen.“


    Wir kamen an den anderen Autos vorbei und brachten schließlich den weiten Weg zu seinem Wagen hinter uns. Es war ein wenig kühler geworden, aber immer noch angenehm. Kiyo rümpfte die Nase.


    „Riecht irgendwie komisch hier … nach totem Fisch.“


    Ich holte tief Luft. „Ich rieche nichts.“


    „Sei froh. Du konntest wahrscheinlich auch nicht riechen, wie viele Leute da oben nicht geduscht hatten.“


    Ich lachte. „Ich weiß noch, wie du an unserem ersten Abend in der Kneipe mein Parfüm hattest riechen können. Ich fand es verrückt. Dann erfreuen sich Kitsune auch noch der Fähigkeit des Supergeruchssinns?“


    „Erfreuen?“ Er schüttelte den Kopf. „Kommt drauf an, was es zu riechen gibt.“


    Wir stiegen ein. Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss, aber dann fiel ihm ein, dass er noch seine Jacke haben wollte.


    „Kommst du an sie ran? Sie liegt hinter meinem Sitz.“


    Ich schnallte mich ab und drehte mich um, hängte mich praktisch zwischen die Sitze, um an seine Jacke heranzukommen. Sie lag zusam­mengekrumpelt auf dem Boden.


    „Himmel“, hörte ich ihn sagen.


    „Glotzt du mir etwa auf den Hintern?“


    „Du streckst ihn mir praktisch ins Gesicht.“


    Ich krallte mir den widerspenstigen Mantel und kam wieder hoch, aber Kiyo umfasste mich mit dem Arm und zog mich auf seinen Schoß. Damit saß ich unangenehm verdreht da, und ich wand mich, um meine Beine ausstrecken zu können. Am Ende saß ich praktisch rittlings auf ihm.


    „Ich kann nicht fassen, dass du mir vorhin einen Vortrag darüber gehalten hast, wie gefährlich es ist, die Beherrschung zu verlieren“, höhnte ich. Seine Hände waren zu dem Hintern hinuntergeglitten, den er gerade so bewundert hatte.


    „Wie hätte ich denn sonst damit umgehen sollen?“


    „Hey, ich beschwere mich ja nicht. Ich bin bloß überrascht, das ist alles.“


    „Ich glaube, das ist der Fuchs in mir.“


    „Diese Ausrede ist mir neu.“


    „Nein, es stimmt. Du würdest staunen, wie einfach Instinkte sind – und wie stark. Manchmal muss ich aufpassen, dass ich nicht einfach jede Frau bespringe, die ich sehe. Und dann will ich ständig was futtern. Als hätte ich diese paranoide Angst, im Winter zu verhungern, wenn ich nicht jetzt ordentlich zulege. Das ist echt verrückt.“


    Und interessant war es auch, aber da wir uns nun schon einmal so zurechtgeknautscht hatten, war es die totale Verschwendung wertvoller Zeit zum Rummachen, wenn wir uns jetzt unterhielten. Ich machte seinen Sicherheitsgurt auf, dann legte ich die Hände auf seine Brust, beugte mich vor und drängte mich kräftiger gegen seinen Schoß. Sein Griff wurde fester.


    „Ich dachte, du wolltest dich nicht auf einen Kitsune einlassen.“


    „Na ja … zufälligerweise finde ich Füchse süß.“


    Ich wand mich aus meinem Mantel und zog mir das Tank Top aus. Beides war nicht so einfach mit dem Lenkrad im Rücken. Ich ging ein bisschen auf die Knie hoch und brachte meine Brüste an sein Gesicht heran. Er bedeckte die nackten Stellen mit Küssen und versuchte dabei, den BH aufzukriegen.


    Ich öffnete währenddessen den Knopf am Bund seiner Jeans. Dann ließ ich eine Hand in seine Boxershorts gleiten.


    „Eugenie“, hauchte er. Er bekam es irgendwie hin, gleichzeitig ermahnend und total angeturnt zu klingen. „Wir haben keine Kondome.“


    Ich bewegte meine Hand tiefer und war plötzlich selbst extrem angeturnt von der Vorstellung, nichts zwischen uns zu haben. „Ich neh­me die Pille, schon vergessen? Übrigens sind Verhütungsmittel echt was …“


    Auf einmal ruckte das Auto an der Fahrerseite gefährlich hoch. Ich knallte mit dem Rücken gegen das Lenkrad, und wir drohten Richtung Beifahrertür zu fallen. Kiyo schlang die Arme um mich und presste mich in dem Versuch an sich, mich mit seinem Körper zu schützen und gleichzeitig am Fallen zu hindern. Es war wohl ein Fehler gewesen, seinen Sicherheitsgurt loszumachen. Zum Glück überschlug sich das Auto nicht, sondern krachte mit einer solchen Heftigkeit wieder runter, dass unsere Kiefer aufeinanderschlugen.


    „Was zum …“ Ich brach ab.


    Im Dunklen konnte ich gerade noch Kiyos aufgerissene Augen ausmachen, die über mich hinwegstarrten, durch die Windschutzscheibe. „Ich glaube, wir sollten besser aus dem Wagen raus“, sagte er leise, und im gleichen Moment krachte etwas Schweres und Massives auf die Motorhaube. Ich hörte Scheinwerfer splittern. Der ganze Wagen bebte.


    Er brauchte es mir nicht zweimal zu sagen. Wir traten die Fahrertür auf, und ich kletterte hastig nach draußen. Der Gestank von verfaultem Fisch stach mir in die Nase. Kiyo wollte mir folgen, aber das vordere Ende des Wagens wurde angehoben und wieder fallen gelassen. Glas und Metall knirschten, und Kiyo wurde durch den Aufprall zurück ins Auto geworfen. Die Windschutzscheibe zersplitterte spinnennetz­förmig.


    Angst um Kiyo durchschoss mich, aber dann sah ich den Übeltäter endlich und hatte mehr Angst um mich.


    Er sah aus wie ein Fuath. Ein Fachan vielleicht. Wenn ja, war er weit weg von zu Hause, da diese Wassergeister in Irland und Schottland beheimatet waren. Allerdings war die Anderswelt genauso global geworden wie die Menschenwelt; da wusste man nie so genau, was plötzlich wo auf der Bildfläche erschien.


    Er sah aus wie etwas, das vielleicht dabei herauskam, wenn Bigfoot mit einer Zyklopin vögelte und ihr Nachwuchs dann in die Sümpfe von Louisiana zog und noch ein Jahrhundert lang Inzucht betrieb oder so. Er war fast zweieinhalb Meter groß, und jeder Teil seines extrem muskelbepackten Körpers war von Haaren bedeckt – verfilzten und stinkenden Haaren, die dringend eine gründliche Wäsche nötig hatten. Ein einzelnes riesiges Auge, dessen Farbe im Sternenlicht nicht zu erkennen war, glotzte mich an. Rechts ging von seinem Brustkorb ein zusätzlicher Arm ab, und ein zusätzliches Bein baumelte ihm von der Hüfte. Das Bein machte nicht den Eindruck, bei der Fortbewegung hilfreich zu sein; ich fragte mich, ob die beiden Extragliedmaßen vielleicht nur für den Effekt da waren.


    Als er mich sah, ließ er das Auto links liegen und kam herangewalzt. Jetzt konnte Kiyo da hoffentlich rauskommen. Ich griff nach meiner Pistole und stellte fest, dass sie weg war. Miststück. Sie war entweder beim Fummeln rausgerutscht oder als dieses Vieh das Auto herumgewuchtet hatte.


    „Such meine Pistole!“, rief ich Kiyo zu.


    In der Zwischenzeit machte ich ein paar vorsichtige Schritte nach hinten und überlegte, wie ich den Fachan am besten anging. Diese Wassergeister lebten zwar auf der Erde, aber sie stammten ursprünglich aus der Anderswelt. Also konnten sie auch dorthin vertrieben werden. Da sie in ihrer körperlichen Gestalt herüberkamen, konnten sie auch getötet werden. Ich hatte beide Athame an meinem Gürtel. Silber war effektiver, aber Eisen würde wahrscheinlich auch einigen Schaden anrichten. Na schön. Ich musste ja nur mit einem solchen Vieh fertig werden und dafür sorgen, dass es nicht zu frech wurde. Kein Problem.


    Der Fachan schwang einen seiner langen, beinahe unbeholfen wirkenden Arme nach mir, und ich fing ihn ab und stach ihm mit dem Silberathame in die Hand. Ich stieß so hart zu, wie ich konnte, und die Klinge fuhr durch Sehnen und Knochen. Er brüllte auf und riss seine Hand zurück. Ich wollte den Messergriff noch fester packen, aber der Fachan bewegte sich zu schnell, mit zu viel Kraft. Er nahm den Athame mit. Mist.


    „Kiyo!“, rief ich.


    Ich zog das Eisenathame und schnellte nach rechts hinüber, weg vom Auto. Der Fachan war größer, aber ich war kleiner und damit flinker … richtig? Ich ließ das Messer vorschnellen, trieb es ihm tief in das weiche Bauchfleisch. Diesmal passte ich auf, dass ich das Athame wieder draußen hatte, bevor er sich bewegte und es ebenfalls mitnahm. Blut schimmerte schwarz in dem spärlichen Licht, wo ich ihn getroffen hatte. Ich brachte ein wenig Distanz zwischen uns. Ich musste ihn nur so weit verlangsamen, dass ich ein paar Sekunden Zeit für den Bannspruch hatte.


    Bloß wurde er nicht langsamer. Er war nicht gerade glücklich über die Verletzungen, aber er setzte mir weiter nach. Ich blieb auf Abstand, weil ich ihm Stichwunden beibringen wollte, ohne in seine Reichweite zu kommen. Das war ein bisschen schwierig, wo seine Arme doch so lang wie mein ganzer Körper zu sein schienen.


    Er schwang seine unverletzte Faust nach mir, und ich tauchte darunter weg und nutzte die Gelegenheit für einen weiteren Treffer. Dabei wurde mir etwas klar. Sein Faustschlag, wäre er nicht ins Leere gegangen, hätte ernsten Schaden angerichtet. Sehr ernsten. Er hatte keinem anderen Zweck gedient, als möglichst viel zu zertrümmern. Ich sah den taktischen Vorteil durchaus, den es brachte, mich vor dem Sex k.o. zu schlagen – aber wenn ich im Koma lag oder mausetot war, wurde es mit der Prophezeiung schon ein bisschen schwierig.


    Mein Messer biss ihn erneut, und ich schickte noch einen scharfen Tritt in die Seite hinterher, bevor ich mich im letzten Moment zurückzog. Wir entwickelten rasch eine Art Choreografie. Er schwang seine langen, muskulösen Arme nach mir, und ich machte einen Schritt zur Seite und brachte meinen Stich oder Tritt an. Angesichts der Tatsache, dass mein Kampf gegen das Erdelement erst zwei Tage her und ich nicht gerade in Spitzenform war, schlug ich mich gar nicht schlecht, fand ich.


    Jedenfalls bis ich mich zu langsam bewegte und er mich mit der Handkante erwischte – mit der seiner zusätzlichen Hand. Anscheinend war sie doch nicht nutzlos.


    Der Schlag streifte mich nur, aber ich flog nach hinten, gegen das Auto, hoch auf die Motorhaube und gegen die Windschutzscheibe. Das Glas, das bereits geplatzt war, zerbarst bei dem Aufprall, und ein jäher, unerträglicher Schmerz schoss mir durch den Bauch. Er war immer noch nackt und ungeschützt von vorhin im Auto. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte eine Zeichentrickfigur gerade einen Amboss darauffallen lassen, und für ein paar Sekunden bekam ich meinen Körper nicht dazu, einige dringend notwendige Sachen zu machen.


    Der Fachan walzte mit schwingenden, muskelbepackten Gliedern auf mich zu, und ich konnte nirgendwohin. Er packte mich bei den Schultern und hob mich in die Höhe. In diesen zeitlupenhaft verlangsamten Sekunden begriff ich, dass er mich auf den Boden schleudern und ich dann tot sein würde. Allein schon die ruckhafte Aufwärtsbewegung machte meinem benebelten Hirn das klar.


    Plötzlich kippte der Kopf des Fachans nach hinten, und er verzog qualvoll das Gesicht. Sein Griff ließ nach, und ich fiel zurück auf die Motorhaube. Es war weniger schmerzhaft als das, was er vorgehabt hatte, aber weh tat es trotzdem. Ich versuchte hektisch, mich aufzusetzen und zu gucken, was los war, aber mir drehte sich alles.


    Irgendein Wolf griff den Fachan an. Nein, kein Wolf. Die Farbe und die Form stimmten nicht. Die Ohren hoben sich klarer ab, und der Schwanz war stolz, mit einer weißen Spitze. Es war ein Fuchs. Es war Kiyo. Aber er war größer, als ich ihn je erlebt hatte; darum hatte ich ihn auch für einen Wolf gehalten. Er war ein riesiges, mächtiges Tier und hing dem Fachan reißend im Rücken.


    Der Fachan fuhr herum und schlug ihn beiseite. Kiyo steckte es mit Würde weg: flog hin, rollte sich ab und stand gleich wieder auf. Hätte ich auch gern gekonnt.


    Ich fühlte mich immer noch wie ausgekotzt, aber ich konnte wieder richtig sehen. Ich entdeckte meine Pistole im Spalt zwischen Beifahrersitz und Tür. Hinter mir hörte ich Schläge und Aufjaulen.


    Vorsichtig kletterte ich auf allen vieren ins Auto und achtete darauf, die Überreste der Windschutzscheibe nicht zu berühren. Es gelang mir nicht besonders gut; ich schnitt mich an ein paar Stellen. Vor allem meine Hände bekamen einiges ab.


    Endlich war ich drin und holte mir die Waffe zurück. Ich arbeitete mich auf den Fahrersitz vor und legte auf den Fachan an, der immer noch mit Kiyo kämpfte. Nur dass meine Hand die Glock kaum halten konnte. Das war nicht gut. Ich setzte mich anders hin und nahm sie in beide Hände. Meine Arme zitterten immer noch, aber das Zielen ging schon besser.


    Ich verfolgte, wie sie aufeinander losgingen. Sie bewegten sich schnell. Zu schnell, fürchtete ich. Da konnte ich leicht Kiyo treffen. Aber versuchen musste ich es. Diesem Vieh war anders nicht beizu­kommen. Nichts konnte es bremsen. Ich wollte nicht versuchen, es zu verbannen, solange es noch alle seine Kräfte hatte, zumal ich nie dicht genug herankommen würde, um es mit dem Todessymbol versehen und so seinen Übergang beschleunigen zu können. Also musste ich es so weit verletzen, dass es leicht hinüberzuschicken war.


    Ich zielte, wartete auf eine günstige Gelegenheit, eine hinreichend große Lücke. Da. Die Kugel traf den Fachan ins Kreuz, und ihn durchlief ein Ruck. Das verlangsamte ihn gerade genug für einen zweiten Schuss. Ich hörte nicht auf zu feuern, leerte das gesamte Magazin in ihn. Er gab grausige Töne von sich und stolperte leicht. Ich hatte fast damit gerechnet, dass er einfach weiter angriff, aber dann machte Kiyo, der Riesenfuchs, einen Satz gegen seine Brust und warf ihn zu Boden und vergrub seine Zähne dort, wo die Kehle sein musste. Igitt.


    Mein Zauberstab war im Wagen. Ich tauschte die Pistole gegen ihn aus und rief Hekate an, konzentrierte mich auf die Schlange um meinen Arm. Mein Geist entschlüpfte dieser Welt, öffnete die Tore, und ich zielte auf den Geist des Fachans. Mein Wille strömte durch den Zauberstab, erfasste den Fachan und riss ein Loch zwischen die Anderswelt und meine Welt. Es fiel mir schwerer als sonst. Alles nur eine Frage des Willens, wie man so sagt, aber davon blieb nicht viel übrig, wenn man mit dem Kopf voran durch eine Windschutzscheibe geflogen und überhaupt restlos erledigt war.


    Der Weg zur Anderswelt war frei. Aber als ich sah, dass der Fachan wieder aufstehen wollte, obwohl Kiyo sich in seine Kehle verbissen hatte, stand für mich fest, dass ich jede potenzielle Rückkehr besser verhinderte. Also schob ich meinen Geist an der Anderswelt vorbei und berührte stattdessen die Tore zum Totenreich. Persephones Schmetterling begann auf meinem Arm zu brennen, als ich mich mit ihrem Reich verband. Der Fachan brüllte auf, als er das Ziehen erkannte. Er wehrte sich, und er war auch auf dieser Ebene ein ernst zu nehmender Gegner.


    Ich konzentrierte mich stärker, brachte jede Unze Willenskraft auf, um ihn durch die schwarzen Tore zu zwingen. Ich rief – nein, ich flehte Persephone an, ihn zu sich zu holen.


    Schließlich war er hindurch. Sein Körper löste sich auf, als die Unterwelt sich seine Seele holte.


    Nur zog sie mehr als nur ihn hindurch.


    Ich hatte so sehr geschoben, dass mein Geist mehr vom Totenreich berührt hatte, als ich normalerweise zuließ. In meinem geschwächten Zustand hatte ich nicht wie sonst darauf geachtet, selber draußen zu bleiben. Es fühlte sich an, als würde mein Geist in einen Wirbelsturm hineingezogen werden, und ich hatte den Eindruck, dass geisterhafte Knochenhände an mir zerrten.


    „Nein, nein, nein, nein!“ Ob ich die Worte dachte oder rief, keine Ahnung.


    Ich wehrte mich gegen die Hände, versuchte, die Menschenwelt zu fassen zu bekommen. Sogar die Anderswelt wäre mir recht gewesen, dort konnte ich überleben. Aber aus dem Totenreich gab es keine Rückkehr. Ich flehte abwechselnd Hekate an, mich zurück durch die Tore zu ziehen, und Persephone, mich nicht weiter hineinzulassen.


    Am Ende stürzte ich mit einem Ruck zurück, und mein Geist war wieder fest mit meinem Körper verbunden. Ich hatte das Gefühl, inner­lich und äußerlich zu brennen. Ich war nicht mehr in der Lage, mich aufrecht zu halten, und kippte nach vorn. Nur meine Hand am Lenkrad bewahrte mich davor, aus dem Wagen zu fallen.


    Mir war schwindelig und schlecht, und mir taten so viele Stellen am Körper weh, dass es sich gar nicht mehr lohnte, sie zu zählen. Kiyo stand neben mir, immer noch ein Riesenfuchs, und seine Augen glänzten, während er mich ernst ansah.


    „Hey.“ Ich streckte zögernd eine Hand nach ihm aus. Sein Fell war so weich wie Seide. Ich streichelte es vorsichtig, meine motorischen Fähigkeiten ließen gerade zu wünschen übrig. Diese feinen Haare fühlten sich auf der Haut an wie die allerleichtesten Küsse. „Das war vielleicht ein Trick. Wie hast du das gemacht?“


    Er antwortete weder, noch veränderte er seine Gestalt; er drückte einfach seine Schnauze gegen meine Hand. Ich schmunzelte, aber dann war ich zu erschöpft, um den Arm noch länger oben zu halten. Ich ließ die Hand an meine Seite sinken und spürte etwas Feuchtes und Kleb­riges. Als ich sie wieder hob, bedeckte Blut meine Finger, dunkel und glänzend.


    „Oh Mann“, flüsterte ich. Die Welt fing schon wieder an sich zu drehen; vor meinen Augen tanzten schwarze Punkte. „Wir müssen … irgendwohin. Tu was. Verwandle dich zurück, ich kann jetzt nicht fahren.“


    Er sah mich weiterhin ernst und forschend an.


    „Ehrlich. Warum verwandelst du dich nicht? Bist du verletzt?“


    Er legte sein Kinn auf meine Knie, und ich streichelte ihn wieder, obwohl dadurch Blut auf dieses schimmernde Fell kam. Ich begriff nicht, warum er sich nicht verwandelte. Konnte er mich in dieser Gestalt nicht verstehen? Nein, vorher hatte er mich immer verstanden.


    Aber wenn er mir nicht half, dann musste mir dringend jemand anders helfen. Irgendwo im Auto lag mein Handy. Ich konnte Roland oder Tim anrufen. Aber wo steckte es denn? Ich konnte nicht nach hinten auf den Rücksitz klettern, nicht in diesem Zustand. Konnten Füchse apportieren?


    Vielleicht konnte ich einen Geist herbeirufen, damit er mir half. Nicht Volusian, nicht in diesem Zustand. Aber vielleicht Finn? Wie gingen die Worte noch mal? Wie rief ich ihn immer? Auf einmal fiel mir das Denken zu schwer.


    „Hilf mir …“, sagte ich flüsternd zu Kiyo. „Warum hilfst du mir denn nicht?“


    Nun tanzten weiße Flecke zwischen den schwarzen. Ich schloss die Augen. Das fühlte sich besser an.


    „Ich leg mich mal eben hin“, sagte ich zu ihm und streckte mich aus. „Bloß für einen Moment, ja?“ Ich legte den Kopf auf den Beifahrersitz, quer über die Gangschaltung hinweg.


    Ich hörte ein leises Winseln, beinahe wie von einem Hund. Er musste sich auf die Hinterbeine gestellt haben, denn als Nächstes fühlte ich Pfoten und einen Kopf neben meinen Knien liegen.


    „Warum hilfst du mir nicht?“, fragte ich flüsternd und spürte, wie mir Tränen aus den Augen liefen. „Ich brauche dich.“


    Wieder das Winseln, klagend und zerknirscht. Ich streckte die Hand aus, griff in das weiche Fell. Ich klammerte mich an den Haaren fest, als könnten nur noch sie mich am Leben halten. Dann verloren meine Finger ihre Kraft, und meine Hand fiel herunter.


    

  


  
    KAPITEL 18


    Es hatte etwas von einem Déjà-vu. Zweimal gekämpft, zweimal bewusstlos geworden, zweimal am „Morgen danach“ im eigenen Bett aufgewacht. Wurde fast schon langweilig.


    Nur dass ich diesmal nicht allein im Bett lag. Noch bevor ich die Augen öffnete, wusste ich, dass Kiyo bei mir war. Ich erkannte seinen Geruch und die Art, wie er seine Arme um mich geschlungen hatte. Aber diesmal hielten sie mich ganz sanft, nicht mit der Wildheit, die ihn sonst ausmachte.


    „Du bist echt hartnäckig“, flüsterte ich und blinzelte mir den Schlaf aus den Augen. „Sogar wenn ich verletzt bin, versuchst du noch, mich wieder ins Bett zu kriegen.“


    „Da hab ich dich doch schon.“ Er lag auf der Seite, sah mir in die Augen. Lächelnd fuhr er mit der Hand über meine Haare, strich sie zurück. „Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.“


    Ich kuschelte mich an ihn und holte langsam die Erinnerungen an die vergangene Nacht ans Licht. „Und ich mir um dich. Was war los? Warum hast du dich nicht zurückverwandelt?“


    „Hab ich mich doch … am Ende.“


    Na, das war schwer zu übersehen. Ich wartete gespannt, musste mehr erfahren.


    „Ein Kitsune zu sein, das ist nicht nur die reizvolle Möglichkeit, sich in einen Fuchs zu verwandeln. Da ist noch mehr dran. Es ist, als ob ich mich auch noch in einen … ich weiß nicht … einen Fuchsgott verwandeln kann. Nein. Das trifft es nicht. Ich weiß nicht, wie ich es bezeichnen soll.“


    „Einen Superfuchs?“


    Sein leises Lachen vibrierte an meiner Stirn, und er küsste mich dort. „Das trifft es auch nicht ganz. Die Füchse der Anderswelt sind so etwas wie die Ahnen der sterblichen Füchse hier. Sie sind stärker, mächtiger, wilder. In so einen kann ich mich auch verwandeln, aber um das zu tun … muss ich fast mein Menschsein aufgeben. Sie sind zu sehr Tier, zu … ich weiß nicht, ursprünglich. Wenn ich ein normaler Rotfuchs bin, dann bin ich eigentlich wie immer, außer ich bleibe richtig lange in dieser Gestalt. Dann fängt mein Menschenanteil an zu verschwinden. Aber was deinen ‚Superfuchs‘ angeht, so bin ich gleich mit der Verwandlung weg. Ich kann nur noch ein paar menschliche Instinkte aufrechterhalten – wie dass ich dieses Ding bekämpfen und dich beschützen musste.“


    Ich nahm das alles stirnrunzelnd in mich auf. „Aber das erklärt noch nicht, warum du dich nicht zurückverwandelt hast.“


    „Es braucht seine Zeit, in diese Gestalt hineinzugehen und sie wieder zu verlassen. Die Verwandlung ist keine rein körperliche. Ich muss meine menschliche Natur aufgeben, um hineinzugehen, und meine Fuchsnatur, um wieder rauszukommen. Beides ist schwer. Darum brauchte ich eine Weile, bis ich dir helfen konnte. Ich musste mal kurz verschwinden, auch wenn du so lange keine Hilfe hattest. Ich dachte, in dieser Gestalt könnte ich mehr ausrichten.“


    „Ja, du hast ganze Arbeit geleistet. Aber du hast mir auch ganz schön Angst gemacht.“ Ich schwieg, als mir wieder diese schrecklichen Mo­mente der Ungewissheit einfielen, als ich alles vollgeblutet hatte. „Wann hast du dich schließlich zurückverwandelt?“


    „Kurz nachdem du ohnmächtig geworden bist, denke ich.“


    „Das würde erklären, warum ich immer noch am Leben bin.“


    Er nickte. „Du hast viel Blut verloren. Du brauchtest zehn Stiche.“


    Ich blinzelte. „Dann hast du mich zu einem Arzt gebracht.“


    Er grinste. „Na, und ob.“


    Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen. Ich schlug die Laken zurück und zog den Rock von einem meiner gewagteren und seltener getragenen Outfits für die Nacht hoch – wie hatte ich das überhaupt angekriegt? – und entdeckte an der einen Seite meines Bauches schwarze Nähte, die sich hart gegen meine Haut abhoben.


    „Du hast das gemacht?“, rief ich. „Du hast mich zusammengeflickt? Ohne einen Arzt?“


    „Ich bin Arzt. So was mache ich jeden Tag.“


    „Ja … bei Katzen und Hunden. Nicht bei Menschen.“


    „Das ist genau dasselbe. Wir sind auch Tiere.“


    Ich musterte die Stiche unbehaglich. Die Haut um sie herum war gerötet. „War alles desinfiziert?“


    Er brummte missbilligend. „Natürlich. Die Anforderungen sind dieselben. Komm, hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich hatte die Wahl: Entweder mache ich es so, oder ich lasse dich im Wagen verbluten. Ich hatte meine Tasche im Kofferraum, also habe ich sie benutzt.“


    „Woher hattest du denn genug Licht da draußen?“


    „Die Innenbeleuchtung funktionierte noch.“


    Ich konnte nicht fassen, dass er mich in einem kaputten Auto mit einer Tierarztausrüstung wieder zusammengeflickt hatte. Die hohe Kunst der Improvisation. „Und der Wagen ist tatsächlich angesprungen?“


    „Schon … Ich hab uns bis zurück auf den Freeway gekriegt, dann hat er den Geist aufgeben. Ich fand dein Handy und hab Tim angerufen.“


    „Der arme Tim. Als ich ihm das erste Mal erzählt habe, dass ich Schamanin bin, dachte er, ich würde das genauso vortäuschen wie er sein Indianertum.“


    „Warte mal – er ist überhaupt kein Indianer? Und ich hab die ganze Zeit versucht herauszufinden, von welchem Stamm er ist.“


    „Vom Stamm der Tim Warkoskis. Es ist zum Lachen, aber …“


    Die Luft im Zimmer kräuselte sich, Druck baute sich auf. Ich musste ein paarmal blinzeln, um sicherzugehen, dass das Schimmern um uns herum nicht bloß in meinem Kopf stattfand.


    Kiyo setzte sich auf, hellwach und auf der Hut.


    Der Druck ließ abrupt nach. Ein Riss zur Anderswelt öffnete sich vor uns, und auf einmal stand Dorian auf einem Tischchen in der Ecke. Wie man sich denken konnte, brach es prompt unter seinem Gewicht zusammen, mit einem heftigen Knall. Zu seiner Ehre machte Dorian einen anmutigen Sprung zur Seite und landete problemlos mit beiden Füßen auf dem Boden. Ich verzog das Gesicht, als ich den Ankerring in den Trümmern liegen sah. Ich hatte ihn auf das Tischchen gelegt, ohne an die Konsequenzen für Dorian zu denken.


    „Was zum Teufel …“ Kiyo wollte aus dem Bett hochfahren, aber ich war ihm im Weg. Ich legte ihm eine Hand auf die Brust.


    „Nein, alles in Ordnung. Er ist wegen unserer nächsten Lektion gekommen. Himmel … ich fasse es nicht, dass es schon so spät ist.“ Ich hatte seit dem Auto einiges an Zeit verloren.


    Dorian trug seine übliche schlichte, doch edle Kleidung und darüber diesmal eine andere reich verzierte Robe. Diese war aus schwarzem, mit Zuchtperlen besticktem Satin und einer silbernen Borte. Falls ihn die gegenwärtigen Umstände überraschten, so zeigte er es jedenfalls nicht. Er trug die typische unbeeindruckte und spöttische Miene zur Schau. Er sah uns an, und sein Lächeln wurde schief.


    „Ich kann später wiederkommen, wenn das besser passt. Ich sorge höchst ungern für Unterbrechungen.“


    „Nein, nein“, sagte ich hastig und schwang die Beine über die Bettkante. Bei dieser Bewegung zog es unangenehm um meine Naht herum. „Wir haben nur, ähm, … geschlafen.“


    Dorian zog eine Augenbraue hoch. „Du ziehst so etwas zum Schlafen an?“


    Ich sah an mir hinunter und wurde rot. Ich hatte diese Nachtwäsche genau einmal getragen – als Dean und ich einen Wochenendtrip nach Mexiko gemacht hatten. Das Oberteil war zartgrün und am oberen und unteren Rand kunstvoll mit grünen Blättern und winzigen rosa Blüten bestickt. Der Rock, der den halben Schenkel bedeckte, bestand nur aus Chiffon. Notiz an mich selbst: Nie wieder Kiyo meine Kleidung aussuchen lassen, auch nicht, wenn ich ohnmächtig war.


    Tim wählte genau diesen Moment, um hereinzukommen. Er hatte bestimmt den Lärm gehört. „Eug, was …“


    Ihm klappte die Kinnlade herunter – und nicht nur wegen mir. Ich sah mich um: ich in meinem Hemdchen, Kiyo mit nackter Brust, ­Dorian in seiner extravaganten Robe und Tim in seinem Indianerkostüm.


    „Himmel“, sagte ich und stand auf. „Wir sehen aus wie die Village People.“


    Ich zog mir den Frotteebademantel über und fragte mich, warum ich in der letzten Zeit eigentlich ständig halb nackt war. Tim stand immer noch da und glotzte. Er hatte den schockierten Gesichtsausdruck von jemandem, der gerade hereingeplatzt war, während seine Eltern Sex hatten.


    „Alles ist gut“, sagte ich. Er bewegte sich immer noch nicht, und ich winkte mit einer Hand vor seinem Gesicht. „Hey, aufwachen. Ob du wohl in der Lage bist, Frühstück zu machen?“


    Er blinzelte. „Es ist drei Uhr nachmittags.“


    Ich sah ihn bettelnd an. Das war ihm anscheinend so vertraut, dass er mit einem Ruck wieder wie immer war. Diesem Blick hatte er sich noch nie widersetzen können. Aber vielleicht fand er auch nur, dass er mir Essenmachen schuldig war, wenn ich ihn umsonst hier wohnen ließ.


    „Was möchtest du denn?“


    „Eier und Toast.“


    „Gesunden oder ungesunden Toast?“


    Ich überlegte. „Gesunden.“


    „Essen deine, ähm, Freunde auch mit?“


    Ich sah die anderen beiden Männer an.


    „Sehr gern“, sagte Dorian und deutete eine Verbeugung an. „Vielen Dank.“


    „Bin schon am Verhungern“, sagte Kiyo. Er behielt Dorian nach wie vor im Blick.


    „Danke, Tim, du bist ein Schatz.“ Ich schob ihn praktisch aus der Tür.


    „Ein reizender Mensch“, bemerkte Dorian höflich. Er sah sich um. „Und ein reizendes Zimmer.“ Von dem zerbrochenen Tisch abgesehen enthielt der Raum einen Haufen Schmutzwäsche, den Korbsessel, eine Munitionskiste, eine Kommode und einen kleinen Schreibtisch mit meinem Laptop und einem halbfertigen Puzzle des Eiffelturms. Viel Platz war nicht hier drin, es stand alles ziemlich gequetscht. Verglichen mit der Opulenz seines Schlafgemachs wirkte es billig.


    Kiyo stand auch auf. Er trug nur seine Jeans. „Kannst du mir noch mal kurz sagen, was hier läuft?“


    „Hab ich doch schon.“ Ich ging zur Kommode und holte eine Jeans und ein T-Shirt heraus, auf dem Heul doch stand. „Meine nächste Lektion.“


    „Sie kann heute nicht“, sagte Kiyo zu Dorian. „Sie hatte gestern Nacht einen Kampf.“


    „Wenn ich mich nicht irre, hat sie jede Nacht einen Kampf.“


    „Diesmal war es übel. Sie ist verletzt worden. Habt Ihr die Stiche nicht gesehen?“


    „Meine demütigen Augen hatten Besseres zu tun, als sich mit ihren Stichen zu beschäftigen.“


    „Jungens, hallo?“, sagte ich scharf. „Ich bin auch noch hier. Hört auf, über mich in der dritten Person zu sprechen.“


    Kiyo kam und berührte mich am Arm. „Eugenie, das ist verrückt. Du gehörst wieder ins Bett.“


    „Die heutige Lektion erfordert keine körperlichen Anstrengungen“, sagte Dorian steif.


    „Siehst du?“, sagte ich. „Ich muss mich an unsere Abmachung ­halten.“


    Kiyo sah finster zwischen Dorian und mir hin und her. „Eure ‚Abmachung‘ scheint nicht viel zu nützen. Ich dachte, sie sollte dir diese Möchtegern-Vergewaltiger vom Leibe halten.“


    Ich wandte mich ab, öffnete den Bademantel und schlüpfte in meine Jeans. „Der Fachan hat nicht versucht, mich zu vergewaltigen. Er wollte mich töten.“


    „Bist du sicher?“


    „Er hat versucht, mich durch eine Windschutzscheibe zu werfen. Das ist nicht sehr romantisch.“


    „Ein Fachan?“, fragte Dorian.


    Ich zog den Bademantel aus und streifte mir das T-Shirt über, dann drehte ich mich wieder zu den beiden um. Ich erzählte Dorian die Kurzfassung.


    Er stieß sich vom Schreibtisch ab, gegen den er sich gelehnt hatte, und trat ans Fenster, verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


    „Ein Fachan“, überlegte er. „Hier. Merkwürdig.“


    „Eigentlich nicht. Wenn man bedenkt, was sonst noch so passiert ist.“


    Er zeigte aus dem Fenster. „Du lebst in einer Wüste. Fachane bevorzugen Wassermassen. Du hast zahlreiche Feinde, meine Liebe, aber ich bezweifle, dass irgendein Fachan dich hinreichend hassen könnte, um hier aus freien Stücken aufzutauchen.“


    „Was soll das heißen?“, fragte Kiyo.


    „Dass irgendjemand einige Mühe auf sich genommen hat, um ihn hierherzurufen. Jemand, der entweder über beachtliche Kräfte verfügt oder schlicht eine Affinität zu Wasserwesen besitzt.“


    „Und wer käme da infrage?“


    „Eine ganze Menge Leute. Maiwenn zum Beispiel.“


    Kiyo machte ein paar drohende Schritte auf ihn zu. „Maiwenn war das nicht.“


    Dorian lächelte unbeeindruckt. Sie waren gleich groß, aber Dorian war schlank und schmal gebaut, Kiyo dagegen breiter und muskulöser. Was Dorian nicht einschüchterte.


    „Du hast wahrscheinlich recht“, sagte Dorian nach einigen Sekun­den der Anspannung. „Zumal die Gute in letzter Zeit etwas angeschlagen gewesen ist.“ Kiyos Gesicht verdunkelte sich.


    Ich sah unbehaglich zwischen den beiden hin und her. Ich wusste nicht so recht, wo ich da hineingeraten war. „Kennt ihr beiden euch?“


    Dorian streckte Kiyo kühl und gelassen die Hand hin. „Ich habe schon von dir gehört, aber ich glaube, richtig vorgestellt wurden wir einander noch nicht. Ich bin Dorian, König des Eichenlands.“


    Kiyo gab ihm widerstrebend die Hand. „Ich weiß, wer Ihr seid.“


    „Das ist Kiyo“, sagte ich.


    „Sehr erfreut, dich kennenzulernen. Du bist ein … Kitsune.“


    Dorian betonte das Wort merkwürdig. Nicht gerade respektlos, aber es zeigte eindeutig, dass sie keine Gleichgestellten waren.


    Ich nahm sie beide am Arm und führte sie aus dem Zimmer. „Keine Schwanzvergleiche, bitte. Kommt. Tim müsste jeden Moment fertig sein.“


    Welche Feindseligkeiten zwischen Kiyo und Dorian auch bestehen mochten, sie wurden ausgesetzt, als der Elfenkönig sich mit dem Rest meines Hauses befasste. Er war wie ein Kind und musste alles anfassen. Also jedenfalls alles, was nicht aus Plastik oder Metall bestand. Mein Wohnzimmer war das reinste Wunderland für ihn, da dort alles gut erreichbar zu Müllhaufen aufgetürmt war.


    „Wozu dient dies hier?“


    Er ließ ein grellrosa Slinky von der einen Hand in die andere gleiten, um den Kunststoff nicht allzu lange zu berühren.


    Mein Eindruck war, dass der Kontakt mit verbotenen Substanzen in kleinen Dosen für die Feinen durchaus auszuhalten war; erst längeres Ausgesetztsein bereitete ihnen Probleme. Und wenn man die Stoffe magisch auflud, starben sie manchmal sogar.


    „Es dient eigentlich zu gar nichts“, sagte ich. „Man … spielt eben damit herum, wenn man Langeweile hat.“


    Er ließ die Spiralfeder hin und her fallen, beobachtete die Bögen.


    „Gib es mir mal“, sagte ich.


    Ich hielt das Slinky in der Hand und schloss die Augen. So langsam konnte ich mich wieder konzentrieren. Ich ließ etwas von meiner Essenz in das Spielzeug strömen und gab es ihm wieder zurück.


    „Wickle es ein und nimm es mit. Dann ist es mein Anker.“


    Er grinste. Nach vielen weiteren Ablenkungen blieb uns nichts anderes übrig, als ihn zum Küchentisch zu zerren, als das Frühstück fertig war.


    „Bist du denn früher noch nie in der Menschenwelt gewesen?“, fragte ich, sobald wir alle saßen.


    „Das nun wieder! Immer denkst du, wir hätten nichts Besseres zu tun, als ohne guten Grund hier herumzuspazieren.“


    „Also nicht.“


    „Nun, tatsächlich habe ich hier gelegentlich Urlaub gemacht. Nicht in dieser öden und trostlosen Gegend, versteht sich, aber es gibt hier schon ein paar nette Ecken.“


    Ich verdrehte die Augen und klatschte Butter auf meinen Toast. Es handelte sich um eine Scheibe Mehrkornbrot, das praktisch nur aus Ballaststoffen bestand. Man konnte das Zeug als Sandpapier benutzen.


    Ich gab reichlich Zucker und Sahne in meinen Kaffee und schluckte damit zwei Ibuprofen runter. Ich war vielleicht nicht mehr sterbenskrank, aber mir tat alles weh, und steif war ich auch. Ich hatte so meine Zweifel, ob sich Kämpfe dieser Größenordnung lange auf regulärer Basis durchziehen ließen.


    Als das mit der Prophezeiung herausgekommen war, hatte ich gescherzt, dass ich mich lieber Mordanschlägen als sexuellen Annäherungsversuchen stellen würde. Inzwischen sah ich das anders. Wenn mich die Bösewichte aus meinen Klamotten kriegen wollten, verschaffte mir das wenigstens ein bisschen Zeit. Der Fachan dagegen hatte mich nur fertigmachen wollen. Und war ziemlich weit damit gekommen. Eine derart massive Attacke hatte ich noch nie abwehren müssen. Bevor das Ganze hier losgegangen war, hatte ich zumeist gegen Geister und Elementare gekämpft. Die konnte ich praktisch mühelos erledigen. Der Fachan hatte in einer anderen Liga gespielt. Diese Geis­terarmee neulich war auch etwas Neues gewesen.


    Dorians Worte fielen mir wieder ein. Jemand hatte den Fachan geschickt. Aber wer? Einer der unzähligen Feinen, die einen Groll gegen Odile Dark Swan hegten? Oder jemand, der wie Maiwenn wollte, dass die Prophezeiung sich nicht bewahrheitete? Oder Maiwenn persön­lich? Der letztere Gedanke behagte mir nicht. Sie hatte trotz ihrer faden Persönlichkeit einen mehr oder weniger vertrauenswürdigen Eindruck gemacht. Wenn sich herausstellte, dass sie mir feindlich gesinnt war, würde das für ernst zu nehmende Reibereien zwischen Kiyo und mir sorgen.


    Wir beendeten das Frühstück, und Dorian verkündete, dass wir für unseren Unterricht nach draußen gehen müssten. Ich warf einen Blick auf ihn und die sengende Sonne und sah sofort die Katastrophe, die dieser perfekten Alabasterhaut drohte. Da ich mir vorstellen konnte, dass er keine Lust auf meine brave, langweilige Sonnencreme hatte, grub ich aus Tims Sachen eine Stoffmütze mit breiter Krempe heraus, die nur ein ganz kleines bisschen doof aussah.


    „Bist du denn dazu in der Lage?“, fragte ich und führte Dorian auf meine hintere Terrasse hinaus. Tim war zum Trommeln gegangen, aber Kiyo folgte uns. Er war immer noch misstrauisch. „Deine Magie ist auf dieser Seite schwächer.“


    Dorian warf seine elegante Robe über einen Gartenstuhl. „Ich bin es ja nicht, der seine Magie anwendet. Und du eigentlich auch nicht. Jedenfalls nicht so, wie du dir das vorstellst. Hmm … ja, diese Stelle dürfte sich noch besser eignen, als ich gehofft hatte.“


    Er sah sich auf der Terrasse und in dem kleinen rasenlosen Garten um, der von einer verputzten Mauer umgeben war. Er zog einen Stuhl heran, stellte ihn ungefähr in die Mitte der Terrasse, zum Haus gerich­tet, und machte eine einladende Handbewegung.


    Ich setzte mich. „Und jetzt? Noch mehr meditieren?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nun brauche ich eine Schüssel mit Wasser.“


    „Kiyo? Kannst du uns eine bringen? Hinten im Geschirrschrank steht eine große Keramikschüssel.“


    Kiyo kam der Bitte nach, machte dabei aber ein Gesicht, als würde Dorian, sobald er auch nur eine Minute mit mir allein war, gleich irgendwas versuchen. Ich fand diese Fürsorge nett, aber auch ein bisschen übertrieben.


    Und dann versuchte Dorian was.


    „Wozu sollen die denn gut sein?“, rief ich.


    „Betrachte sie als … Lernhilfen.“


    Er hatte eine Handvoll Seidenbänder in verschiedenen Farben aus den tiefen Taschen seiner Robe gezogen.


    „Was hast du – nein. Das ist nicht dein Ernst.“


    Er war hinter meinen Stuhl getreten und packte meine Hände. Ich riss mich los.


    „Du versuchst mich zu fesseln?“


    „Nicht für irgendwelche finsteren Zwecke, keine Sorge, aber falls du später mit ihnen experimentieren möchtest, zeige ich dir gern ihre mannigfaltigen Verwendungsmöglichkeiten. Im Moment vertraue mir einfach, dass sie sich als hilfreich erweisen werden.“


    Ich besah mir argwöhnisch die dünnen Bänder. Dorian schüttelte schmunzelnd den Kopf. Dann trat er hinter mich und fuhr sanft mit den Händen meine Arme hinab. „Du vertraust mir immer noch nicht. Und gleichzeitig doch. Eine interessante Mischung. Du hast Angst vor mir und möchtest trotzdem eine Beziehung zu mir haben. Weißt du noch, was ich an dem Abend gesagt habe, als wir uns kennenlernten?“ Er ging in die Hocke, sprach leise in mein Ohr. „Genauso wird es sein, wenn du in mein Bett kommst. Du wirst dich mir unterwerfen, und das wird dir Angst machen, aber zugleich wirst du auch frohlocken.“


    „Ich glaube, du fantasierst mehr in unsere kleine Scharade hinein, als da ist. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich frohlocke, wenn ich gefesselt bin.“


    „Hast du es je ausprobiert?“ Seine Finger glitten langsam wieder zu den Ärmeln meines Shirts hoch, wie Schmetterlinge auf der Haut. Es war … nett. Ich schüttelte sie ab.


    „Nein. Das brauche ich auch nicht. Und außerdem kannst du dir deine abartigen Vorstellungen verkneifen. Ich hab was mit Kiyo am Laufen.“


    „Ah ja. Natürlich. Nach allem, was ich höre, hat er immer etwas ‚am Laufen‘.“


    Ich erstarrte. „Versuch ja nicht, für Ärger zu sorgen.“


    „Ich versuche nichts dergleichen. Ich stelle nur eine Tatsache fest. Ein Mann mit Menschenblut wirkt auf unsere Frauen ebenso anzie­hend wie du auf unsere Männer.“


    „Das mit Maiwenn weiß ich längst.“


    „Verstehe. Was weißt du denn?“


    „Die Wahrheit. Dass sie mal zusammen gewesen sind. Und jetzt aber nicht mehr.“


    „Ah ja. Und das bereitet dir keine Sorgen? Zumal wenn man bedenkt, dass sie wohl eines Tages versuchen wird, dich zu töten?“


    Ich drehte mich so weit um, wie ich konnte, und funkelte ihn an. „Ich meine das ernst: Versuch ja nicht, Streit zu säen. Ich vertraue Kiyo, und ich finde Maiwenn sympathisch. Ende der Geschichte. Und wenn du mich schon fesseln willst, dann werde mal endlich damit fertig.“


    Er erhob sich wieder, und als er sich an die Arbeit machte, mich zu fesseln, war jede Sinnlichkeit aus seiner Stimme verschwunden. „Ich würde mir nicht im Traum einfallen lassen, Streit zu säen. Dein Schoßfüchschen dort drinnen wird mir das Genick brechen, sobald ich dich auch nur falsch angucke.“


    „Tu bloß nicht so, als hättest du Angst vor ihm. Du kannst wahrscheinlich Häuser zum Einsturz bringen.“ Ich lehnte mich in den Stuhl zurück und ließ zu, dass er mir hinter dem Rücken die Hände zusam­menband. Er brauchte lange dazu, als würde er weben oder flechten.


    „Was, Eugenie? Willst du damit sagen, du würdest in einem Kampf auf mich setzen? Ich bin gerührt. Zutiefst gerührt. Doch wie ich höre, haben Füchse sehr scharfe Klauen. Wie geht es übrigens den Kratzern auf deinem Rücken?“


    Genau in diesem Augenblick kam Kiyo mit der Schüssel Wasser heraus. Er blieb stehen, als er sah, dass Dorian mir ein Band über die Brüste und um die Oberarme wickelte und verknotete.


    „Was wird das denn?“


    „Eine Erweckung“, sagte Dorian.


    „Ist schon okay“, sagte ich. „Stell das Wasser da drüben hin.“


    Kiyo tat es und stellte sich neben mich, die Arme verschränkt, die Augen auf dem Elfenkönig.


    Auch mit dem Fesseln meines Oberkörpers ließ Dorian sich Zeit. Er benutzte mehrere Bänder, und da ich an diesen Stellen besser zusehen konnte, stellte ich fest, dass er sie tatsächlich zu einem kunstvollen Muster flocht. Ästhetisch und funktionell.


    „So.“ Mit einem letzten festen Knoten richtete er sich auf und betrachtete sein Werk. „Nicht schlecht. Ich habe anscheinend noch nicht vergessen, wie man einen anständigen Knoten bindet. Eines noch, dann sind wir so weit.“


    „Eines noch“ erwies sich als Augenbinde.


    „Auf gar keinen Fall“, sagte ich.


    „Eugenie, meine Liebe, deine empörten Proteste sind bewundernswert, aber sie sorgen nur für Verzögerungen. Wenn du möchtest, dass ich dir helfe, dann lass dir auch helfen. Wenn nicht, dann bring mich zu einer dieser Örtlichkeiten, wo Menschenfrauen offenherzige Kleider tragen und mithilfe des Alkohols zügig ihre Tugendhaftigkeit verlieren.“


    Ich ließ mir die Augenbinde anlegen und verspürte Beklommenheit. Ich vertraute Kiyo, und irgendwie vertraute ich auch Dorian, aber die anderen Fesseln hatten mich bereits verunsichert. Ich mochte es nicht, gefangen oder in der Hand von jemand anderem zu sein. Die helle Welt wurde dunkel, als der Stoff meine Augen bedeckte.


    „Ich hab ein schlechtes Gefühl bei der Sache“, sagte Kiyo neben mir.


    „Ganz im Gegensatz zu mir“, sagte Dorian. „Ich habe ein sehr war­mes, sehr angenehmes Gefühl dabei. Aber ich glaube, wir sollten jetzt lieber zu der vor uns liegenden Lektion kommen, hm?“


    „Ist das die Stelle, an der du die Bondage-Aufmachung erklärst?“, fragte ich. „Oder wo ich erfahre, dass du mir nur einen Streich spielen wolltest?“


    „Aber nein, aber nein. Das wäre zwar zum Schreien komisch, aber ich habe meine Gründe. Also. Ich werde jetzt diese Schüssel Wasser nehmen, die Kato uns freundlicherweise …“


    „Du meinst Kiyo“, kam der verärgerte Einwand.


    „Ich bitte um Entschuldigung. Jedenfalls werde ich sie hier irgendwo in diesem Miniaturbrachland hinstellen, und du wirst mir sagen, wo sie sich befindet.“


    „Oh. Verstehe. Ich soll sozusagen an meinen nichtvisuellen Sinnen arbeiten? Hören, wo du sie hinstellst?“


    „Du wirst keinen einzigen deiner körperlichen Sinne benutzen.“


    Ich hörte, wie er sich wegbewegte, wahrscheinlich mit dem Wasser, aber ich konnte nicht sagen, wo er es hinstellte. Er lief immer wieder im Kreis herum, schoss mit Steinchen und scharrte mit den Füßen, sodass ich keinerlei Hinweise hatte, als er wieder zu mir zurückkehrte. Als er das nächste Mal etwas sagte, war es wieder direkt neben meinem Ohr.


    „So. Wenn du jetzt frei wärest oder auch, wenn du nur die Augenbinde hättest, würdest du dazu neigen, dich zu bewegen und alles Mögliche versuchen, um das Wasser zu finden. Du würdest dich hin und her drehen, schnuppern, was auch immer. Nun musst du akzeptieren, dass das alles nicht mehr geht. Du bist gefangen und mehr oder weniger machtlos. Ergib dich dieser Tatsache. Öffne dich dem, was vielleicht kommt. Finde das Wasser.“


    „Wie?“


    „Indem du danach ausgreifst. Zapfe einen anderen Sinn an als die üblichen fünf. Erinnere dich an die Übungen vom letzten Mal, wo es darum ging, über sich selbst hinauszureichen – in dieser Welt, nicht in der geistigen.“


    „Ich dachte, Magie wäre angeboren. Das ist es doch, was Menschen und Feine unterscheidet, oder nicht?“


    „Sie ist ja auch angeboren. Und deine innere Magie beschwört und beherrscht Stürme. Um das zu tun, musst du die geeigneten Elemente rufen und beherrschen. Und um das zu tun, musst du sie erst einmal finden können. Also richtest du deinen Blick nach draußen.“


    „Wie mache ich das?“


    „Konzentrier dich einfach. Aber entspann dich zugleich auch. Denk an das Wasser. Wie es sich anfühlt, wie es beschaffen ist. Dehne dein Bewusstsein in alle Richtungen aus, aber ohne in eine Trance zu gehen und deinen Geist hinausschlüpfen zu lassen. Das wäre Betrug.“


    „Wie lange dauert das?“


    „So lange, wie du brauchst.“


    Er zog sich zurück, und ich saß da und wartete auf irgendeine Offen­barung. Na schön. Irgendwo hier in der Nähe stand eine Schüssel Wasser. Und irgendwas in mir drin sollte in der Lage sein, sie zu erspüren. Ich hätte das alles als Hirngespinst abgetan, nur war das verwüstete Wohnzimmer auf der anderen Seite der Terrassentür ein schlagender Beweis meiner übernatürlichen Kräfte. Allerdings hatte ich nicht darüber nachdenken müssen, wie ich diesen Sturm zustande brachte. Das war jetzt anders.


    Zunächst spürte ich vor allem meinen Körper. Dorians Fesseln taten nicht weh, aber sie saßen eng. Die vernähte Schnittwunde zwickte ein bisschen. Mein Hinterkopf tat weh. Meine Beinmuskeln waren steif und überanstrengt. Langsam machte ich eine Bestandsaufnahme mei­nes Körpers, schätzte ich ein, wie sich jedes Körperteil anfühlte. Ich konnte meinen Herzschlag spüren, meinen gleichmäßigen Atem.


    Danach fing ich an, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren. Ich hörte, wie jemand, Dorian vielleicht, einen Stuhl heranzog und sich hinsetzte. Hoch oben brummte ein Flugzeug. Einer meiner Nachbarn hatte ein Futterhäuschen, an dem regelmäßig Sperlinge zwitscherten und schimpften. Weiter weg erklangen die raueren Schreie von Vögeln, die weniger musikalisch waren. In meiner Straße gab es nur wenige Häuser und keinerlei Durchgangsverkehr, aber einen Block weiter oder so sprang ein Auto an und fuhr davon.


    Ich dachte an Wasser. Seine Anziehungskraft wuchs, während die Sonne herunterknallte. Ich hatte mich mit Sonnenschutzmittel eingecremt und war froh darüber. Ich konnte spüren, wie mir der Schweiß herunterlief. Wasser wäre kühl, erfrischend. Das Haus meiner Mutter verfügte über einen Swimmingpool, und auf einmal wollte ich nichts lieber, als in diese kristallblaue Oberfläche einzutauchen.


    Ich dachte an das Wasser in der Schale, an seine Kühle, an die Nässe, wenn man die Finger hineinhielt. Ich versuchte, es zu fühlen, es zu rufen.


    „Dort“, sagte ich schließlich. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Einige.


    „Wo?“, fragte Dorian.


    „Auf vier Uhr.“


    „Was?“


    „Sie meint dort drüben“, hörte ich Kiyo sagen. Wahrscheinlich zeigte er zu der Stelle.


    „Nein“, sagte Dorian.


    „Was?“


    „So leid es mir tut.“


    „War ich nahe dran?“


    „Nein.“


    „Nicht mal ansatzweise?“


    „Nein.“


    „Mist, verdammter! Hol mich hier raus.“ Ich zerrte an meinen ­Fesseln.


    „Wohl kaum.“ In Dorians Stimme lag leichte Verblüffung. „Wir müssen es noch einmal versuchen.“


    „Ach du lieber Gott. Das wird ja sogar noch langweiliger als die Meditation“, schimpfte ich. „Kann ich wenigstens einen Schluck zu trinken haben?“


    Er zögerte. „Ehrlich gesagt glaube ich, dass deine Chancen steigen, wenn du durstig bist.“


    „Also jetzt hör mir aber auf …“


    „Weiter geht’s.“ Ich hörte, wie Dorian aufstand und herumging, und wieder konnte ich am Ende nicht sagen, wo die Schale war.


    Als er zu seinem Stuhl zurückgekehrt war, versuchte ich es erneut. Mehr Zeit verging, während ich mich konzentrierte, bis es knirschte. Einmal hörte ich jemanden aufstehen und zur Tür gehen.


    „Wer ist das?“


    „Ich“, sagte Dorian. „Ich langweile mich.“


    „Was? Du bist mein Lehrer.“


    „Der Kitsune kann mich holen kommen, wenn du mich brauchst.“


    „Ich fasse es nicht“, sagte ich, als er gegangen war.


    „Hey, das war deine Idee“, sagte Kiyo.


    Ich hörte, wie er in einem Stuhl herumruckelte und es sich bequem machte.


    Ich war gerade bei meiner nächsten Vermutung angelangt, als ­Dorian wieder nach draußen kam.


    „Dort. Auf neun Uhr.“


    Kiyo zeigte es wohl wieder.


    „Nein“, sagte Dorian.


    Er ließ es mich noch einmal versuchen, und inzwischen war ich stinksauer. Meine armen Muskeln, die bereits genug durchgemacht hatten, verkrampften sich von dem Mangel an Bewegung. Die Hitze war unerträglich. Und was die Sache noch schlimmer machte, Kiyo fragte Dorian, ob er etwas zu trinken wolle, und ging nach drinnen. Er kam wieder heraus, und ich hörte, wie eine Zwei-Liter-Flasche Limonade geöffnet wurde, gefolgt vom Füllen zweier Gläser.


    Danach fingen sie an, beiläufig zu plaudern.


    „Eugenie kommt zu dem Ball, den ich an Beltane veranstalte“, erklärte Dorian. „Als mein Ehrengast.“


    „Klingt toll.“


    „Man hört richtig deine Begeisterung.“


    „Ist nicht so mein Ding, das ist alles.“


    „Ach, wie schade. Wenn du nämlich gern mitkommen würdest, hätte ich die Einladung ausgedehnt.“


    „Macht Euch nur keine Mühe meinetwegen.“


    „Das bereitet mir keine Mühe, überhaupt nicht. Sie könnten ­Eugenie begleiten. Ich treffe ohnehin immer besondere Arrangements für das Gefolge und die Dienerschaft von Würdenträgern.“


    „Könntet ihr zwei vielleicht mal den Mund halten?“, fragte ich. „Ich bin hier am Arbeiten.“


    Sie waren wieder still.


    Wasser, Wasser. Ich brauchte dieses gottverdammte Wasser, damit Dorian mich losband und ich wieder in den Genuss der Klimaanlage kam. Und wenn ich da erst mal war, würde ich einen Liter Wasser trinken. Vielleicht auch zwei oder drei. Wobei, wenn ich diese blöde Schüssel fand, würde ich sie mir über den Kopf schütten.


    Schweiß sammelte sich am Saum meines Shirts und dort, wo die Schnüre und die Augenbinde gegen meine Haut drückten. Wahrschein­lich hatte der Schweiß die Sonnencreme längst abgewaschen, und ich holte mir gerade einen Sonnenbrand. Als ob mein Körper nicht schon genug durchgemacht hatte. Wo zum Teufel war dieses Wasser? Warum konnte ich es nicht finden?


    Ich dachte wieder an den Pool meiner Mutter und schwor mir, dass ich sie morgen besuchen würde. Himmel, war das heiß. Ich wollte einfach abkühlen. Wasser, Wasser, Wasser. Ich kam mir vor wie Helen Keller***. Oder wie diese Leute bei den Sonnentänzen der Lakota, wo man sich übermäßig der Hitze aussetzt, um Halluzinationen zu bekommen. Vielleicht konnte ich mir das Wasser herbeifantasieren.


    Ich seufzte, und dann spürte ich plötzlich einen kalten Hauch. Eine kurze Erleichterung von dieser Hitze. Ich richtete mich auf, so gut ich konnte. War ich das gewesen? Fühlte es sich so an, das Wasser zu berühren? Aller guten Dinge waren drei. Ja. Da war es wieder. Ein Eindruck von kühler, feuchter Luft, die mich von rechts her anwehte. Ich konnte ihre Feuchtigkeit spüren, sie umgab mich wie Wasserdampf in der Sauna.


    Ich zeigte mit dem Kopf in die Richtung, in der ich die kühle Luft gespürt hatte. „Ich hab’s. Auf drei Uhr.“


    „Nein.“


    „Von wegen!“


    Ich hörte, wie Dorian aufstand. Er seufzte. „Ich glaube, wir machen für heute besser Schluss.“


    „Aber ich schwöre, dass ich es eben hatte! Ich konnte es spüren! Ich hab an nichts anderes als Wasser mehr gedacht.“


    „Das hast du, ich weiß.“


    Er nahm mir die Augenbinde ab, und ich sah auf. Dicke Wolken bedeckten den Himmel, dunkel wie Blei. Wind wehte mich von rechts her an – von wegen Einbildung – und wurde beständig stärker. Große, schwere Regentropfen klatschten um uns herum zu Boden.


    Wasser. Endlich.


    


    
      *** Anmerkung des Übersetzers: Die taubblinde amerikanische Schriftstellerin Helen Keller (1880–1968) begriff über den starken Sinneseindruck des kalten Wassers, dass sie mit Wörtern die Welt verstehen konnte.

    

  


  
    KAPITEL 19


    Dorian war nicht annähernd so beeindruckt von dem Unwetter, wie er hätte sein sollen.


    „Du konntest es nicht kontrollieren“, erklärte er. „Es hat dir keinen Nutzen gebracht. Solange du nicht die kleinen Dinge gemeistert hast, wirst du die großen nie beherrschen. Sondern sie dich.“


    Er wirkte nicht verärgert; er legte einfach seine übliche unendliche Geduld und fröhliche Art an den Tag. Da er immer noch von allen Menschensachen entzückt war, wollte er, dass wir ihn in die Stadt brach­ten und mit ihm ausgingen – am besten dort, wo es die zuvor erwähnten Frauen mit verminderten Hemmungen gab. In der Überlegung, dass eine Autofahrt buchstäblich sein Tod gewesen wäre, ließen wir stattdessen Pizza kommen.


    Das war eindeutig eine Enttäuschung für ihn, aber er ließ sich das Essen trotzdem schmecken. Er konnte sich an allem erfreuen, wurde mir klar. Na ja – außer in den extremen Momenten der Langeweile, die ihn zu plagen schien, aber selbst dann schaffte er es noch, etwas Witziges zu finden. Ich kannte nicht viele Leute, die so drauf waren.


    Ich sah ihn in dieser Woche noch ein zweites Mal, und zwar bei ihm. Er ließ mich das öde Wasserexperiment fünfmal wiederholen, aber es führte immer zu exakt demselben Ergebnis. Wenigstens rief ich diesmal keine Unwetter herbei. Als ich ihn fragte, ob wir nächstes Mal etwas anderes machen könnten, lachte er und schickte mich nach Hause.


    Am Tag vor Dorians Ball brachte ich den Mut auf, etwas zu tun, das ich mir schon lange vorgenommen hatte: Will Delaney besuchen.


    Er hinterließ noch immer alle paar Tage Nachrichten bei Lara, aber das war es nicht, was mich dazu brachte, erneut mit ihm zu sprechen. Seit dem Besuch meiner Mutter hatte ich das Bild nicht mehr abschütteln können, wie sie verzweifelt und verlassen auf dem Schloss des Sturmkönigs eingesperrt gewesen war. Der Schmerz, den ich dabei spürte, übertrug sich auf meine Vorstellung von Jasmine, und, ganz egal, wie sehr sich die Kleine dagegen gewehrt hatte mitzukommen, sie war doch immer noch ein Opfer. Ich wollte etwas unternehmen, ganz egal was, hatte aber nach dem Reinfall vom letzten Mal keine Ahnung, wo ich anfangen oder was ich überhaupt tun sollte. Mit Will zu reden, schien einigermaßen vernünftig.


    Kiyo kam mit. Da sein armer Spider aus dem Verkehr gezogen war, fuhr er mich in seinem Leihwagen dorthin. Es handelte sich um einen brandneuen Toyota Camry, den ich ganz nett fand, der ihm aber offen­sichtlich einigen Kummer bereitete.


    Als wir bei Will klingelten, war von ihm nichts zu hören.


    „Bist du sicher, dass er zu Hause ist?“, fragte Kiyo.


    „Ja. Ich glaube, er geht nie weg. Wahrscheinlich macht er gerade ein Wärmebild von uns oder so.“


    Kiyo sah mich verdutzt an.


    „Wirst du gleich sehen.“


    Einen Moment später hörte ich unzählige Schlösser und Riegel aufgehen, und Wills Gesicht tauchte im Türspalt auf.


    „Du lieber Gott“, entfuhr es ihm, und seine Miene hellte sich auf. „Sie sind zurück. Moment. Wer ist das?“


    „Ein Freund. Nun lassen Sie uns rein.“


    Will sah Kiyo zögernd an und machte die Tür schließlich weiter auf. Als wir hineingingen, sagte mir Kiyos Gesichtsausdruck, dass er exakt dieselbe Reaktion auf Wills Räuberhöhle durchmachte wie ich damals. Vor allem eine Zeitschrift auf einem Beistelltisch hatte es ihm angetan. Die größte Schlagzeile lautete: Sie verfolgen uns mitHilfe unserer DNS! Draussen immer ein Haarnetz tragen!


    „Ich wusste, dass Sie wieder vernünftig werden würden“, plapperte Will. „Wann gehen wir dorthin zurück?“


    „Ich wüsste gar nicht, dass wir wieder dorthin zurückgehen, Will.“


    „Aber warum …“


    Ich hob die Hand, damit er aufhörte. „Ich möchte mich bloß mit Ihnen unterhalten, das ist alles.“


    Das ernüchterte ihn, aber er nickte und ging zum Kühlschrank. „Möchten Sie etwas zu trinken?“


    „Gern. Was haben Sie denn?“


    Er öffnete den Kühlschrank. Darin standen ungefähr zehn Flaschen Wasser, deren Etiketten es als mikrobiologisch unbedenklich und nicht strahlenbelastet auswiesen.


    „Wasser“, sagte er. „Die meisten Erfrischungsgetränke sind voll mit …“


    „Wasser ist gut.“


    Er goss drei Gläser ein, und wir setzten uns. Er sah mich erwartungsvoll an.


    „Ich möchte gern mehr über Jasmine wissen“, erklärte ich. „Falls es uns noch einmal möglich sein sollte, dorthin zurückzukehren …“ Wieder stand mir dieses blasse Gesicht vor Augen. Ich schluckte. „… dann nutzt das wenig, wenn sie überhaupt nicht dort wegmöchte. Hat sie je … können Sie uns irgendetwas erzählen, das vielleicht eine Er­klärung wäre?“


    Das fanatische Glitzern in seinen Augen ließ nach; sie wirkten nun ernüchtert und traurig. „Ich weiß nicht. Ich meine, zum Teil liegt es bestimmt am Alter, oder? Nicht dass sie je den Eindruck gemacht hat, so leicht beeindruckbar zu sein. Vielleicht hat man ihr ja eine Gehirnwäsche verpasst. Das ist alles bestens dokumentiert; der Staat tut so was ständig. Ich könnte mir vorstellen, dass die Elfen auch so ihre Me­thoden der Konditionierung haben …“


    Damit hatte er erst mal sein Thema gefunden, und Kiyo legte mir unter dem Tisch eine Hand auf den Schenkel und drückte ihn leicht. Es hatte nichts Erotisches, sondern bedeutete schlicht: Wo zum Teufel hast du uns hier hingeschleppt?


    Ich machte ein ausdrucksloses Gesicht, aber schließlich unterbrach ich Wills Vortrag. „Können Sie uns irgendwelche Informationen über Ihre Schwester geben? Zum Beispiel … was sie so machte? Vorlieben? Abneigungen? Wenn wir uns darüber ein Bild machen können, hilft uns das vielleicht, uns besser in sie hineinzuversetzen.“


    „Na ja“, sagte er zweifelnd, „ich könnte Ihnen ihr Zimmer zeigen.“


    Er führte uns durchs Haus, das genauso dunkel war wie die Küche, und dann in ein kleines Zimmer, das verstaubt und unbenutzt roch. Er machte das Licht an – wahrscheinlich ein großes ethisches Opfer. Für eine halbe Sekunde war ich erleichtert, dass Jasmines Zimmer nichts von Wills neurotischem Leben widerspiegelte. Es sah aus wie das Zim­mer einer ganz normalen Vierzehnjährigen.


    Auf den ersten Blick.


    Dann sah ich die Elfenposter.


    Es hingen auch noch andere Airbrushgemälde mit Fantasymotiven an den rosaroten Wänden, Einhörner und Traumlandschaften, aber ansonsten wimmelte es hier nur so von Elfen. Natürlich nicht von naturgetreuen Abbildungen der sehr menschenähnlichen Feinen, sondern von dem Bild, das die Popkultur von Elfen hatte: klein, mit Flügeln, im Spiel mit Blumen und Leuchtkäfern. Auch solche Geschöpfe existierten in der Anderswelt, aber technisch gesehen handelte es sich dabei um Blumenelfen.


    „Und das hier fanden Sie nicht der Erwähnung wert?“ Ich sah mich um.


    „Das ist Kitsch“, sagte Will abfällig. „Mädchenkram. So was mochte sie schon, als sie noch ganz klein war.“


    Ich trat weiter ins Zimmer und hockte mich vor ein kleines Bücherregal. J.R.R. Tolkien. C.S. Lewis. J.K. Rowling. Ein Fantasytitel nach dem anderen. Ein Schrein der Realitätsflucht.


    Kiyo sah sich ebenfalls um, er schien Ähnliches zu denken. „Gibt es irgendwelche Fotos? Von Freundinnen vielleicht?“


    Will schüttelte den Kopf. „Sie hatte nicht viele Freunde.“ Er setzte sich auf das zerwühlte rosa Bett und hob ein kleines Album auf. „Hier sind ein paar Fotos.“


    Wir setzten uns neben ihn. Das Album bot so eine Art Überblick über Jasmines Kindheit. Es gab ein paar Babyfotos und ein paar Schnappschüsse von ihr als kleines Mädchen. Will tauchte auf etlichen Bildern auf, aber von ihren Eltern war kaum etwas zu sehen. Mir fielen seine verbitterten Bemerkungen über ihre ständige Abwesenheit wieder ein. Einige wenige Aufnahmen zeigten sie zusammen mit anderen Kindern, aber je älter sie wurde, desto weniger waren es. Meist waren es Schnappschüsse, die jemand – Will wahrscheinlich – gemacht hatte, während sie gerade mit etwas beschäftigt gewesen war. Eines zeigte sie in ein Buch versunken, ein anderes im Garten in einer Hängematte, während die Sonne ihre rotblonden Haare aufleuchten ließ. Auf dem letzten Bild hatte sie gemerkt, dass sie fotografiert wurde, und lächelte süß und traurig in die Kamera.


    „Was hat sie in ihrer Freizeit gemacht?“, fragte ich, als Will das Fotoalbum zuklappte. „Irgendwelche Hobbys? Sportarten?“


    Er wies zu den Bücherregalen. „Sie hat natürlich gern gelesen. Und sie war gern draußen. Sie ist spazieren gegangen, hat Blumen gepflanzt. Für Sport oder so hat sie sich eher nicht interessiert.“


    „Sie muss doch ab und zu etwas mit Leuten gemacht haben“, hakte ich nach. „Haben Sie nicht gesagt, dass sie auf einer Party gewesen ist, als sie entführt wurde?“


    „Ja … was mich ehrlich gesagt ziemlich verblüfft hat. Aber manchmal hat sie so etwas gemacht. Nicht oft. Aber ab und zu mal. Ich meine, wir haben natürlich auch manchmal was unternommen. Wir waren mal in Disneyland. Sind ins Kino gegangen. Aber meist war sie allein.“


    „Wissen Sie, warum?“


    „Nein. Ich glaube … ich glaube, sie konnte mit Gleichaltrigen einfach nichts anfangen. Sie war sehr intelligent und immer ein bisschen weit für ihr Alter.“


    Er klang wehmütig, und mir wurde klar, dass er zwar vielleicht keine besonders stabile Persönlichkeit war, aber seine Schwester wirklich gern hatte und sie ihm fehlte.


    „Hat sie sich auch schon so zurückgezogen, bevor Ihre Eltern gestorben sind?“


    „Ja. Sie war schon immer ein bisschen so.“


    Wir sahen uns noch im Zimmer um, dann verabschiedeten wir uns. Will wollte unbedingt wissen, was ich wegen Jasmine unternehmen wollte, aber diese Antwort musste ich ihm schuldig bleiben.


    „Puh“, machte Kiyo nach ein paar Minuten Fahrt, in denen keiner etwas gesagt hatte, „das war deprimierend.“


    Ich antwortete nicht sofort, sondern starrte nach vorn auf die Straße.


    „Eugenie? Alles okay?“


    „Nein. Ehrlich gesagt, nicht.“ Ich seufzte. „Das arme Mädchen.“


    „Aber so langsam versteht man es wenigstens, oder?“


    „Ja. Isoliert von der wirklichen Welt fängt sie an, in einer Fantasiewelt zu leben. Da gibt ihr Aeson plötzlich die Möglichkeit, wirklich dort hinzugehen.“


    Er nickte zustimmend. „Wobei sie sich bestimmt nicht ausgemalt hat, dadurch ins Elfenland zu gelangen, dass sie entführt und vergewal­tigt wird.“


    Ich starrte wieder auf die Straße. „Sie erinnert mich an mich selbst.“


    Er sah mich an und verzog das Gesicht. „Du hast dich in eine Scheinwelt zurückgezogen und gehofft, dass sie Wirklichkeit wird?“


    „Nein. Aber ich war auch eine Einzelgängerin. Ich hatte mehr Freunde als sie, zugegeben, aber es fiel mir immer schwer, zu anderen eine Beziehung aufzubauen. Das verschlimmerte sich noch, als Roland mich zu seiner Schülerin machte. Fällt schwer, wegen irgendwelcher Boygroups aufgeregt zu sein, wenn man gerade lernt, Geister zu exor­zieren.“


    „Ich glaube nicht, dass du irgendwas verpasst hast.“


    Ich belohnte ihn mit einem Lächeln und überlegte weiter. „Ich hatte zwar nicht viele Freunde, aber ich wollte immer welche. Ich wollte beachtet werden. Wenn Jasmine auch so ist, dann gefällt es ihr wahrscheinlich, Aesons Mätresse zu sein, so gruselig das auch ist.“


    „Du hast recht … aber ich frage mich, ob nicht noch mehr dahintersteckt.“


    „Und das wäre?“


    „Ich glaube, eine Menge Teenager fühlen sich manchmal von allem abgetrennt – dass niemand sie versteht und so weiter. Ich habe mich oft so gefühlt. Aber deswegen hätte ich das, was ihr zugestoßen ist, noch lange nicht als eine Art Rettung empfunden.“


    „Ich auch nicht. Aber ich glaube, jeder wird auf andere Art damit fertig. Ich hab Sachen angefangen, die man allein machen kann. Laufen. Schwimmen.“


    „Puzzles?“


    „Hey, woher weißt du das?“


    „Weil du ungefähr hundert in deinem Wandschrank liegen hast.“


    Ich lachte, dann ließ ich mir noch mal durch den Kopf gehen, was er gerade gesagt hatte. „Wie war das für dich, erwachsen zu werden? Du hast von Anfang an gewusst, was du warst, oder?“


    „Ja. Meine Eltern haben nie ein Geheimnis daraus gemacht. Sie akzeptierten, dass sie aus verschiedenen Welten kamen – buchstäblich –, und haben das nie zu einem Konflikt werden lassen. In dieser Dualität aufzuwachsen wurde sozusagen meine zweite Natur. Wie ich schon sagte, ich mag beide Welten, und darum will ich definitiv nicht erleben, dass diese hier erobert wird. Es gab natürlich genug Zeiten, vor allem als ich noch jung und launisch war, wo ich auf meinen Vater oder meine Mutter stinksauer war. Dann schwor ich immer, dass ich hundert Prozent ein Kitsune oder ein Mensch war, je nachdem, wer mich gerade genervt hatte.“


    „Deine Pubertätsängste müssen schrecklich gewesen sein.“


    „Da sagst du was.“


    „Sind deine Eltern noch zusammen?“


    „Nein. Aber befreundet. Meine Mutter ist für immer in die Anderswelt gezogen, als ich größer war. Ich besuche sie ab und zu. Es hat meinem Vater das Herz gebrochen – er war verrückt nach ihr. Aber später hat er wieder geheiratet und ist jetzt anscheinend viel besser dran.“


    Ich lehnte den Kopf an. „Jetzt, wo ich über mich Bescheid weiß … ich hätte es irgendwie gern früher gewusst. Wäre toll, wenn ich schon weiter wäre mit meiner Magie und einfach Aesons Schloss zertrümmern und Jasmine da rausholen könnte.“


    „Noch weißt du gar nicht, ob du so was überhaupt kannst. Du bist halb menschlich. Vielleicht verfügst du gar nicht über sämtliche Kräfte deines Vaters.“


    „Hast du von deiner Mutter alle gekriegt?“


    Er zögerte. „Ja.“


    „Ich kann Jasmine nicht dort lassen. Nicht jetzt, wo ich das weiß. Bloß hab ich keine Ahnung, wie ich sie zurückholen soll.“


    Kiyo griff nach meiner Hand und drückte sie. „Uns wird schon etwas einfallen. Keine Sorge.“


    Es bot schon ein bisschen Trost, aber wir wussten beide, dass es nur so eine inhaltsleere, freundliche Bemerkung war, wie man sie machte, damit es jemandem besser ging. Ich bezweifelte, dass er irgendwelche besseren Ideen hatte als ich, was Jasmines Rettung betraf.


    Kiyo musste erst am nächsten Morgen wieder arbeiten, also beschlossen wir, im Sabino Canyon wandern zu gehen. Körperliche Anstrengung klang nach einer guten Möglichkeit, entführte Mädchen zu vergessen, und so war es auch. Die Temperatur stieg bis auf über vierzig Grad, und als wir uns schließlich auf den Rückweg machten, waren wir groggy und verschwitzt und tranken gierig aus unseren Wasserflaschen.


    Als wir einmal Rast machten, merkte ich, dass er mich ansah. Er machte ein zufriedenes und bewunderndes Gesicht dabei, also ging es gerade nicht um Sex. Auch mal schön.


    „Was?“, fragte ich.


    „Deine Haare. Ich hab noch nie gemerkt, wie rot sie sind. Die Sonne lässt sie aufleuchten wie Feuer.“


    „Ist das gut?“


    „Sehr gut.“


    Der zufriedene Gesichtsausdruck veränderte sich, und das vertraute Glitzern des Begehrens schimmerte wieder durch. Ab da sagten wir nicht mehr viel. Der Rest der Wanderung und der Heimfahrt erfolgte schweigend, aber zwischen uns brannte die Luft, heißer als alles, was wir draußen gespürt hatten.


    Tim war nirgends zu finden, als wir zu Hause ankamen. Das war mir recht. Ich drehte die Dusche auf, weil ich den Schweiß und den Dreck loswerden wollte, und Kiyo hüpfte mit hinein.


    „Wir sind hier, um sauber zu werden“, warnte ich.


    „Klar“, sagte er und schob mich gegen die Wand.


    Wasser ergoss sich auf uns, während wir uns küssten und berührten und so taten, als würden wir einander waschen. Keine Ahnung, wie erfolgreich wir damit waren. Kann sein, dass manche Stellen deutlich besser eingeseift wurden als andere.


    Ich hätte nichts gegen Sex unter der Dusche gehabt, aber wir hatten dort keine Kondome. Manchmal dachte ich, die doppelte Geburtenkontrolle war zu viel des Guten; in acht Jahren hatte ich nie Probleme mit der Pille gehabt. Aber wir wussten beide, wie hoch das Risiko war. Was machte da schon ein Kondom.


    Wir fielen auf mein Bett und waren immer noch ziemlich glitschig und seifig. Er hatte das Kondom in ungefähr zwei Sekunden übergezogen, und ich glitt über ihn. Vorspiel war bei uns anscheinend nicht so wichtig. Er packte meine Hüften und bremste mich.


    „Hast du heute die Pille genommen?“


    „Jaja“, versicherte ich ihm.


    Er entspannte sich und ließ mich los, ließ zu, dass ich mich nach unten bewegte und ihn in mich aufnahm. Ein leises Geräusch entfloh seinen Lippen, halb Stöhnen, halb Seufzen. Er öffnete die Augen und lächelte mich an.


    „Du bist … das Richtigste, was mir im Leben passiert ist.“


    Ich erwiderte sein Lächeln. Ich wusste genau, was er meinte. Es fühlte sich gut und richtig an mit uns, als hätte es die Spannungen des letzten Monats nie gegeben. Wir waren, wo wir hingehörten, und setzten genau da wieder an, wo wir nach unserer ersten Nacht aufgehört hatten.


    Seine Hände packten meine Seiten, seine Fingernägel berührten meinen Rücken, während ich mich auf und ab bewegte. Ein Kribbeln der Angst durchfuhr mich, wann immer diese Nägel in die Nähe meines Rückens kamen, aber er beherrschte sich. Die Kratzer waren endlich am Abheilen, wenn auch langsam.


    Er ließ mich ungefähr eine Minute lang oben sein, bevor er mich auf den Bauch warf und mich in dieser Stellung nahm, ganz Aggression und wilde Leidenschaft. Ich versuchte einmal im Scherz, uns anders zu positionieren, und er drehte mich spielerisch wieder zurecht. Vielleicht war es sein Fuchsanteil, irgendetwas in ihm wollte jedenfalls gern der Dominante sein. Ich beschloss, mich nicht dagegen zu wehren, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, in dem Wohlgefühl und Feuer seiner Bewegungen in mir zu treiben.


    Als er fertig war, rollte er sich hinunter und zog mich an sich. Glücklich vergrub ich mein Gesicht an seinem Körper. Sein Geruch und wie er sich anfühlte berauschte mich. Ich konnte nicht genug davon kriegen. Wir klammerten uns aneinander und hörten zu, wie unser Atem sich beruhigte. Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile fühlte ich mich sicher und gelöst. Alles war genau, wie es sein sollte.


    Er blieb diesmal über Nacht, und wir kuschelten uns in der Dunkelheit aneinander. Mein Körper verfiel in seine alten schlechten Angewohnheiten, und ich ertappte mich dabei, dass ich noch lange wach lag, als Kiyo längst eingeschlafen war. Ich drehte mich von der einen Seite auf die andere, zählte die Sterne an der Zimmerdecke und versuchte, meinen Geist zur Ruhe zu zwingen.


    Anscheinend versuchte ich es zu sehr, denn er glitt in eine Trance, die weder schlaflose Bewusstheit war noch richtiger Schlaf. Als ich das erkannte, fing ich an, mich aus ihr hinauszubewegen, bis ein Bild vor meinem geistigen Auge erschien: eine karge Landschaft, die ich nicht kannte und die mir doch vertraut war, und eine dunkle, gekrönte Gestalt, die über mir stand.


    Die Erinnerung, die ich in der Sauna halb zu fassen bekommen hatte, kehrte mit Macht wieder zurück. Auf einmal fand ich mich vor dem Sturmkönig wieder und sah zu ihm auf. Die Angst war wieder da, die Angst, dass ich ihm nicht entkommen konnte und er mich fortbringen würde.


    Dann griff ich genau wie beim ersten Mal nach etwas, das gleichzeitig in mir und außerhalb von mir war. Energie durchströmte mich, und die Luft wurde dick. Dunkle Wolken formten sich aus dem Nichts, bedeckten den Himmel. Leiser Donner hallte um uns herum. Ich konnte auch in dieser Erinnerung nicht sein Gesicht sehen, aber ich konnte spüren, dass er amüsiert war.


    „Du versuchst, mit mir zu kämpfen, Kleine?“ Eine andere Energie baute sich um uns herum auf, als er seine eigene Magie sammelte. „Mir gefällt deine wehrhafte Haltung – auch wenn du eine verlorene Schlacht kämpfst. Im Moment jedenfalls. Komm mit, und ich werde dir zeigen, wie du deine Begabung richtig nutzt.“


    Er brachte seine Energie behutsam dichter an mich heran, versuchte, meine zu ersticken. Ich sog mehr von meiner Magie in mich auf, ließ mich von ihr durchströmen. Es brannte, aber es war wundervoll. Aufregend. Ganz anders als alles, was ich je gespürt hatte oder mir hätte vorstellen können. In diesem Moment war ich mehr als ein Mensch, mehr als Eugenie Markham, mehr als ein Gott. Sie erfüllte mich, aber selbst da konnte ich sie nicht kontrollieren. Noch nicht. Um uns herum loderten Blitze, auf die prompt Donner folgte.


    Der Sturmkönig drängte weiter gegen mich. Ich glaube nicht, dass ich ihm wirklich überlegen war, aber mit solcher Gegenwehr hatte er nicht gerechnet. Ich versuchte, meine Kraft zu bündeln, sie zu fassen zu bekommen und gegen ihn zu richten. Wieder gleißte ein Blitz auf, und ich dehnte meinen Geist dorthin aus, um ihn zu ergreifen und den Sturmkönig damit zu erschlagen.


    Nur dass ich nicht richtig zielte. Er traf stattdessen mich.


    Ich brüllte. Schmerz durchströmte mich, als ich zu einem Blitz­ableiter wurde, zu seinem Mittel, sich zu erden. Aber er konnte mich nicht umbringen; er konnte nicht einmal richtig Schaden anrichten – nicht so viel. Ich war eins mit dem Gewitter, und die Magie, die ich gerufen hatte, war meine eigene. Sie schoss in meinen Körper, schön und schrecklich zugleich, ein sengender Schmerz, dem Lust beigemischt war, eine Ekstase, die ich nie wieder loslassen wollte …


    Ich fuhr auf und saß im Bett, schnappte nach Luft. Sofort war Kiyo neben mir und fragte, was los sei. Ich konnte nicht gleich antworten. Diese wilde, triumphierende Kraft war meinen Körperzellen ­eingeprägt. Doch noch während ich dort saß, spürte ich, wie die Erinnerung verblasste, und mit ihr die körperliche Empfindung. Fast hätte ich danach geschrien, weil ich wollte, dass sie dablieb. Aber sie entwich.


    „Eugenie?“ Ich glaube, er sagte meinen Namen schon zum hunderts­ten Mal. „Was ist denn los?“


    „Ein Traum“, sagte ich leise und schloss die Augen. Obwohl die Magie fort war, und zwar eigentlich schon seit Jahren, bebte mein Kör­per vor Freude. Ich fühlte mich lebendig, mein Fleisch kribbelte, so bewusst war es sich seiner selbst und seiner Umgebung. Ich öffnete die Augen und drehte mich zu Kiyo um, legte ihm meine Hände auf die Arme, krallte die Finger in seine Haut.


    „Was ist de… mmm.“


    Mein Kuss verschluckte seine Worte. Mein Mund saugte so wild an seinem, dass ich Blut schmeckte, wo ich ihm in die Lippe gebissen hatte. Sofort spürte ich, wie seine animalische Lust auf meine reagierte; seine Hände packten meine Hüften und versuchten, mich hinunterzuziehen. Nur stieß ich bereits ihn hinunter und schwang mich auf ihn.


    „Dass du dich ja nicht wehrst“, grollte ich und grub meine Nägel in ihn.


    Er lächelte. Ich glaube, er hielt es für einen Scherz, da er nichts von der Energie und Aggressivität wusste, die plötzlich in mir wühlten. Seine Hände glitten zu meinen Handgelenken. Er packte sie, rollte mich herum, presste sein volles Gewicht auf meinen Körper. „Gegen ein bisschen Kämpfen ist nichts einzuwenden“, neckte er mich.


    „Nein.“ Es war ein heftiges Nein. Ein unanfechtbares. Immer noch in die sich verflüchtigende Kraft des Traums gehüllt, überraschte ich uns beide und warf ihn auf den Rücken. Es ähnelte sehr dem Sex, den wir vorhin gehabt hatten, nur waren die Rollen diesmal vertauscht. Meine eigene Kraft verblüffte mich.


    „Wehe, du wehrst dich“, sagte ich wieder, mit tiefer und grollender Stimme.


    Seine Augen wurden groß in der Beinahe-Dunkelheit. Die Pause währte nur einen Herzschlag lang. „Alles, was du willst.“ An der Oberfläche klang es erregt und amüsiert, aber darunter schwang Nervosität mit.


    Entflammt und triumphierend brachte ich meinen Mund und meine Hüften nach unten. Wir keuchten beide auf, als ich ihn in mich aufnahm. Ohne Kondom, ohne irgendetwas zwischen uns. Mich überlief ein Schauder bei der Berührung; der Gedanke, dass er mich unmit­telbar spürte, in all meiner Feuchtigkeit, erregte mich. Haut an Haut. Vielleicht hätte ich mich langsam bewegen sollen, ihn die neuen Sinneseindrücke genießen lassen, aber mein Körper war zu ungeduldig. Ich ritt ihn so wild, wie er mich vorhin geritten hatte, brauchte es irgend­wie, mich meiner Dominanz zu versichern und ihn als mein zu beanspruchen. Ich kratzte ihn blutig, und er schrie jedes Mal auf, wenn unsere Hüften aneinanderklatschten.


    Ich fühlte mich mächtig, im Besitz der Gewalt. Als könnte ich alles tun und jeden erobern. Die Wärme und Seligkeit des Orgasmus begann sich in mir aufzubauen, und ganz kurz fragte ich mich, ob ich davon angeturnt wurde, ihn in mich hineinzurammen, oder einfach, weil es sich so gut anfühlte, den dominanten Part zu haben. Und wenn es Letzteres war, über wen übte ich meine Kontrolle dann aus? Über Kiyo? Oder den Sturmkönig?


    Die Ekstase in meinem Unterleib wurde intensiver, drängender. Ich schob die nervenden Spekulationen beiseite und gab mich ganz meinen eigenen, egoistischen Bedürfnissen hin. Ich starrte auf Kiyo hinunter; er erwiderte den Blick, als ob er mich gar nicht erkannte.


    „Mein“, keuchte ich und wartete noch mit dem Loslassen. „Jetzt, in diesem Moment, bist du mein.“


    Kiyo gab ein ersticktes Stöhnen von sich, den Kopf zurückgeworfen.


    Ich war an der Klippe, konnte meinen Körper nicht viel länger zurückhalten. Wollte mich nicht mehr viel länger zurückhalten. Ich war hier die Starke. Ich nahm mir, was ich wollte. Aber zuerst musste ich dafür sorgen, dass Kiyo das auch wusste.


    „Sag es“, verlangte ich zwischen heftigen Atemzügen. „Sag, dass du mein bist. Sag es, und ich lasse dich kommen. Lasse dich in mir kom­men. Explodieren lasse ich dich in mir.“


    „Eugenie“, ächzte er, als ich begann, mein Tempo zu verlangsamen.


    „Du bist mein“, sagte ich erneut. Die schöne Qual zwischen meinen Schenkeln war fast nicht mehr auszuhalten. Gleich konnte ich nicht mehr.


    Aber Kiyo verlor die Kontrolle zuerst. „Ja … ja. Oh Gott, Eugenie. Ich bin dein.“


    Die Macht dieses Eingeständnisses ließ mich hochgehen, sowohl körperlich als auch mental. Mit einem Aufschrei warf ich meinen Kopf zurück und kam. Ich brauchte nicht sein Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass er auch kam. Ich konnte es spüren, spürte es an der Art, wie sein Körper in meinem krampfte. Als ich ihn fester zusammendrückte, erntete ich einen weiteren Lustseufzer von ihm und einen weiteren ­Orgasmus für mich. Es war herrlich. Wir bebten beide unter der Wucht unserer Reaktionen.


    Als wir schließlich voneinander wegfielen, schwitzend und ­keuchend, konnte keiner von uns etwas sagen. Am Ende legte Kiyo seinen Kopf auf meine Brust, als ob er Geborgenheit suchte oder Schutz.


    „Dein“, murmelte er noch einmal, dann war er eingeschlafen.


    

  


  
    KAPITEL 20


    Am nächsten Morgen war ich wieder eine Normalsterbliche. Die Erinnerungen an die Magie waren nur noch abstrakt und nicht mehr mit Gefühlen aufgeladen. Ich wollte versuchen, Kiyo den Erinnerungstraum zu erklären – dass ich mich endlich daran erinnert hatte, was zwischen dem Sturmkönig und mir passiert war, bevor Roland ihn getötet hatte. Aber ich wusste nicht, wie ich es erklären sollte. Von Magie hatte ich praktisch überhaupt keine Ahnung, und so fand ich es nahezu unmöglich, dieses schreckliche und zugleich herrliche Gefühl noch einmal wachzurufen.


    Außerdem hatte ich an diesem Tag andere Sorgen. Beltane stand bevor.


    Ich hatte praktisch seit dem ersten Schimmern der Morgendämmerung alle Hände voll zu tun. Beltane – der Maientag – leitet die Rückkehr des Lebens in den Jahreskreis ein; in vielen westeuropäischen Kulturen gilt er als Spitzentag in Sachen Fruchtbarkeit und Empfängnis. Bei vielen Kreaturen der Anderswelt anscheinend auch. Wie an Halloween – oder Samhain – öffnen sich die Tore zwischen den Welten und ermöglichen ihnen, aber auch Menschen, den Durchgang. Am 1. Mai um Mitternacht war die Öffnung am größten, aber die Durchgänge nahmen den ganzen 30. April über beständig zu.


    Da meine Anwesenheit auf Dorians Fest am Abend allgemein bekannt war, mussten etliche beschlossen haben, ihr Glück zu versuchen, bevor ich die Menschenwelt verließ. Das Gute daran war, dass die meisten dieser Feinen und sonstigen Kreaturen unter normalen Umständen gar nicht in der Lage gewesen wären herüberzuwechseln. Sie waren deutlich schwächer und somit leichter zu verbannen oder zu vernichten. Das Üble daran war, dass sie, wenn sie in einem konstanten Strom kamen, ein sehr großes und ermüdendes Ärgernis darstellten.


    Ungefähr zur Essenszeit kam ich nach Hause, nicht lange bevor ich in der Anderswelt aufkreuzen sollte. Hastig stieg ich aus meinen verschwitzten Sachen und nahm die schnellste Dusche der Welt. Anschließend schaffte ich es, mich fast ebenso schnell zu schminken, aber Zeit kostete es trotzdem. Während die Minuten wegtickten, warf ich mir das Kleid über, das Lara besorgt hatte, und bürstete rasch meine feuchten Haare. Mehr war mit ihnen nicht zu machen. Ich gab ein bisschen Schaumfestiger hinein, damit es sich nicht kräuselte, und dann war ich unterwegs in die Wüste.


    Dorian hatte meinen Slinky-Anker klugerweise besser platziert als auf einem zerbrechlichen Tischchen. Ich erschien in einer kleinen Kammer, in der ein Diener auf meine Ankunft wartete. Er verneigte sich höflich und brachte mich direkt zu Dorians Zimmer. Drinnen herrschte Chaos pur.


    Ständig rannten männliche und weibliche Dienstboten hinein und hinaus und waren mit weiß Gott was beschäftigt. Dorian stand vor einem riesigen Spiegel und begutachtete sich in einer azurblauen Robe. Bei ihm stand ein untersetzter Mann, der noch ein Dutzend andere Umhänge über dem Arm hielt. Es war derselbe Diener, dessen Platz ich beim Krocket eingenommen hatte.


    „Eugenie Markham“, verkündete mein Begleiter.


    Dorian warf einen Blick zu mir. „Lady Markham, wie schön, Euch zu – ihr Götter! Sie trägt Beige.“


    Ich sah an mir hinab. Lara hatte mir ein anschmiegsames Seidenkleid in einem Farbton besorgt, den sie als „Champagner“ bezeichnete: ein warmes Elfenbein mit einem Schuss Gold. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass diese Farbe mir stand, aber sie kannte mich anscheinend besser als ich mich selbst. Das trägerlose Oberteil war gerafft und in der Mitte mit einer angedeuteten Knopfleiste aus schimmernden Perlschnüren verziert. Der an der Taille angesetzte Rock fiel in weichen, glänzenden Falten. Er lag eng an und war nur an den Knöcheln leicht ausgestellt.


    „Das ist Champagner“, berichtigte ich ihn. „Und was ist daran falsch?“


    „Gar nichts. Es ist wunderschön.“ Er wandte sich wieder an seinen Kammerdiener. „Von diesen hier wird nichts dazu passen, Muran. Was haben wir noch?“


    Muran biss sich auf die Lippe. „Wir hätten noch grünen Samt, Majestät. Die Borte enthält diesen Farbton. Kombiniert mit einem Hemd in Elfenbein dürfte das sehr eindrucksvoll aussehen.“


    Dorian verzog das Gesicht. „Seide oder Satin wäre mir lieber. Hol ihn trotzdem und schau, ob uns sonst noch etwas fehlt. Ach, und je­mand soll Lady Markham noch frisieren.“


    „Was stimmt denn nicht mit meiner Frisur?“


    „Gar nichts, würdet Ihr Euch nach einer Nacht der Leidenschaft in meinem Bett räkeln.“ Eine junge Frau kam herbeigeeilt, und er wies mit dem Kopf in meine Richtung. „Kümmere dich um sie, Nia.“


    Nia, ein winziges Ding mit olivbrauner Haut, machte einen Knicks und führte mich nach nebenan in den Salon. Ich konnte nicht sehen, was sie tat, aber ihre flinken Finger machten etwas ebenso Kompli­ziertes wie Dorian neulich mit seinen Seidenbändern. Ich hatte mich bisher ein einziges Mal von einem Stylisten frisieren lassen, und zwar für eine Hochzeit, bei der eine grausame Freundin von mir verlangt hatte, orangefarbenen Taft zu tragen. Das Ereignis ließ mich heute noch aus Albträumen hochschrecken.


    Ab und zu kribbelte es leicht auf der Haut, während Nia ihre Arbeit machte, und ich begriff, dass sie Magie einsetzte. Das war wahrscheinlich praktischer als die Benutzung einer Lockenschere, aber Himmel: Was für eine Enttäuschung zu entdecken, dass man das magische Äquivalent zur Schönheitspflege besitzt, während die Feinen um einen herum Heilen abgekriegt haben oder die Fähigkeit, Häuser zum Einsturz zu bringen.


    „So, Mylady, bittschön.“


    Sie reichte mir einen Spiegel und beobachtete nervös meine Reak­tion. Einzelne Zöpfe liefen zu meinem Hinterkopf hin, der Rest meiner Haare war zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengenommen. Sie hatte den Großteil dieser herabfallenden Haare geglättet und in Locken gelegt, aber hier und da auch dünne Zöpfchen eingeflochten. Lange, weiche Strähnen umrahmten, an den Spitzen leicht gelockt, mein Gesicht. Einige der Zöpfe waren mit Röschen in Violett und Dunkelbeige geschmückt.


    „Wow“, sagte ich.


    Nia rang die Hände. „Mylady gefällt es?“


    „Sehr.“


    Sie strahlte. Mit ihrem zierlichen Körperbau und dem glatten Gesicht sah sie aus wie sechzehn, konnte aber ebenso gut stolze hundert sein. „Ich wusste nicht, wie Menschen es tragen.“


    Ich lächelte und tätschelte leicht ihren Arm. „Es ist wundervoll.“


    Sie sah aus, als ob sie gleich vor Freude ohnmächtig werden würde, und mir fiel wieder ein, wie Dorians Bedienstete immer gleich sprangen, wenn er etwas wollte. Weckte ich auch eine solche Loyalität in ihnen? Oder Furcht?


    Dorian kam in den Raum gefegt und sah prächtig aus in seiner waldgrünen Robe. Die Borten trugen ein kompliziertes Muster aus Elfenbein, Rost und Gold, das durch die schwarzen Hosen und das Hemd in Elfenbein noch betont wurde.


    „Viel besser“, sagte er und nahm meine Hand. „Kommt, wir sind spät dran.“


    Muran und noch einige Diener folgten uns zum Thronsaal. Dorian rannte nicht gerade, aber seine Bewegungen drückten Eile aus.


    „Wozu die Hetze?“, fragte ich leise. „Wartet man nicht, bis du so weit bist?“


    „Gewiss. Aber ich muss dort sein, bevor die anderen Monarchen eintreffen, oder wir sorgen für eine Komplikation der Etikette. Alles wird mir Reverenz erweisen, wenn wir hereinkommen, nur die anderen Monarchen sind dazu nicht verpflichtet. Wenn sie vor mir im Saal sind, wird das peinlich.“


    „Was meinst du mit ‚Reverenz erweisen‘? Heißt das …“


    Ein Herold beeilte sich, die Flügeltür zu öffnen, und verkündete mit dröhnender Stimme: „Seine königliche Majestät, König Dorian von Arkadien, Anrufer der Erde, Schutzherr des Eichenlands, gesegnet von den Göttern.“


    „Boah“, hauchte ich. Dorian drückte meine Hand.


    „… in Begleitung von Eugenie Markham, auch bekannt unter dem Namen Odile Dark Swan, Tochter von Tirigan, dem Sturmkönig.“


    Ich würde mich wahrscheinlich nie daran gewöhnen, so tituliert zu werden, aber das war noch nichts gegen das, was als Nächstes kam. Alle Anwesenden wandten sich zu uns um und fielen auf die Knie, neigten die Köpfe. Totenstille folgte. Langsam, fast schreitend, gingen wir den Mittelgang hinab, und ich gab mir Mühe, streng geradeaus zu sehen und nicht auf dieses Meer der Huldigung.


    Zivilisationen stiegen auf und fielen, bis wir endlich beim Thron anlangten. Dorian beschrieb einen Bogen mit mir, sodass wir der Versammlung gegenüberstanden, und machte eine kleine, ­unauffällige Geste. Ich weiß nicht, wie die anderen das mit ihren gesenkten Köpfen mitbekamen, aber sie standen alle auf, und auf einmal war der Saal wieder voll von Leben und Musik. Die Leute gingen umher, begrüßten einander, lachten. Diener eilten mit Getränken und Servierplatten durch die Menge. Es hätte auch ein Fest in der Menschenwelt sein können, bis auf den einen oder anderen Troll oder Geist, der an seinem Wein nippte. Die Männer trugen Variationen des Renaissance-Looks, den Dorian zu bevorzugen schien, aber die Kleider der Frauen umspannten die ganze Palette von Glockenärmeln und Samt bis hin zu griechischen Gewändern und Flor.


    „Und nun, meine Liebe, müssen wir uns trennen.“


    Ich riss meinen Blick von der Menge los. „Was soll das heißen?“


    Er wedelte mit der Hand. „Dies sind die höchsten Edelleute meines Königreichs, von den anderen Königreichen ganz zu schweigen. Ich muss mich unter sie mischen und mir ihr Gesäusel anhören und so tun, als ob es mich interessiert. Du weißt ja, wie das ist.“


    Panik durchschoss mich, als ich wieder zu den Gesichtern dieser ganzen Feinen sah. „Warum kann ich dich nicht begleiten? Ich meine, wir haben uns doch extra aufeinander abgestimmt und so weiter.“


    „Weil ich einen besitzergreifenden und unsicheren Eindruck ­machen werde, wenn ich dich die ganze Nacht an meiner Seite behalte. Lasse ich dich aber deine eigenen Wege gehen, drückt das meine sichere Gewissheit aus, dass du das Fest mit mir zusammen verlassen wirst, ungeachtet aller sonstigen Verlockungen.“


    „Oh mein Gott … die werden mich die ganze Nacht lang anbaggern.“


    Er lachte. „Keine Sorge, denn weiter werden sie nicht gehen – es sei denn, du möchtest es so. Jeder, der gegen deinen Willen Hand an dich legt, wird den Zorn meiner gesamten Wache auf sich ziehen, vom Großteil der Gäste ganz zu schweigen. Es wäre eine unerhörte Beleidigung.“


    „Und doch könnte ich anscheinend mit jedem verschwinden, wenn ich Lust dazu hätte.“


    „Natürlich. Du kannst tun und lassen, was du möchtest.“


    „Wäre das denn nicht eine Beleidigung deiner Männlichkeit oder so etwas?“


    „Durchaus. Aber dann würde ich eben mindestens fünf Frauen mit in mein Bett nehmen und meine Ehre wiederherstellen.“


    „Oha. Dann bin ich dir ja regelrecht im Weg.“


    „Keine Sorge. Das kann ich morgen nachholen, wenn du wieder weg bist.“


    Ich schluckte und sah mich um. Die Scherze vermochten meine Befürchtungen nicht zu zerstreuen. „Ich kenne nicht einmal jemanden.“


    Er wandte sich zu mir um und gab mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Ich musste richtig darauf achten, eine entspannte Körperhaltung zu bewahren. Es war immer noch jedes Mal ein Schock, wenn er das tat.


    „Dann wirst du sie wohl einfach kennenlernen müssen“, sagte er.


    Er schlenderte zu der nächstbesten Gruppe von Gästen hinüber, die sich beeilten, ihn überschwänglich zu begrüßen. Ich kam mir blöd und linkisch vor und fragte mich, wohin ich gehen und mit wem ich mich unterhalten sollte. Ich hatte große Feste nicht so drauf. Ich verbrachte zu viel Zeit allein, um wirklich zu wissen, wie man sich auf einer so großen Gesellschaft benahm. Hinzu kam noch, dass es sich ausnahmslos um Bewohner der Anderswelt handelte. Zwei meiner größten Ängste addierten sich zu einem langen Abend.


    „Wein?“, fragte ein Dienstmädchen, das plötzlich neben mir aufgetaucht war.


    „Ja, bitte.“ Ich nahm einen Kelch von ihrem Tablett und trank hastig einen Schluck süßen, fruchtigen Wein. Dann wählte ich nach dem ­Zufallsprinzip eine Richtung aus und wurde nach fünf Schritten prompt von einem hochgewachsenen Feinen in scharlachrotem Samt aufgehalten. Er hatte schwarze Haare und einen sauber gestutz­ten Bart.


    „Lady Markham“, sagte er schleimig, ergriff meine freie Hand und küsste sie. „Welche Freude, Euch endlich kennenzulernen. Ich bin Marcus, Herr von Danzia im Vogelbeerland.“


    „Hallo“, sagte ich in dem sicheren Wissen, dass ich seinen Namen gleich wieder vergessen würde.


    Er hielt meine Hand fest und ließ seinen Blick über mich schweifen. Auf einmal wünschte ich mir, nicht so ein figurnahes Kleid mit einem so tiefen Ausschnitt zu tragen.


    „Ich muss sagen, ich habe Berichte über Eure Schönheit gehört, aber sie werden Euch nicht gerecht.“


    „Danke.“


    Ich versuchte, die Hand zurückzuziehen, aber er ließ es nicht zu.


    „Meine Familie gehört schon seit der Auswanderung zum Hochadel. Wir sind berühmt für unsere wilden Krieger. Die Magie fließt machtvoll in unseren Adern, und wir rufen zumeist eines der Elemente an. Ich selbst besitze die Gabe der Beherrschung der Luft.“


    Wie um diese Behauptung zu unterstreichen, spürte ich plötzlich eine winzige Brise auf meinen Armen.


    „Meine Nachfolger werden ausgedehnte Besitzungen erben. Meine Familie hat stets Königshäusern in beratender Funktion gedient. Ich zum Beispiel erfreue mich einer engen persönlichen Freundschaft zu Katrice, der Vogelbeerkönigin. Sie ist eine mächtige Verbündete.“


    Mir wurde klar, dass er mir rasch und effizient seine Abstammung darlegte, so wie ein Züchter mit dem Stammbaum eines Hundes prahlte. Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ich kein Interesse hatte, aber er redete einfach weiter.


    „Manche Männer würde es schrecken, eine Kriegerin zu freien. Sie würden versuchen, Euch zu beherrschen und die Macht für ihre eige­nen Zwecke einzusetzen.“ Er wies mit dem Kopf nur ganz leicht zu Dorian hinüber, der sich mit einer hochgewachsenen, dunkelhäutigen Frau unterhielt. „Ich nicht. Ich würde Euch nicht dazu benutzen, meine eigenen Ziele anzustreben. Ihr würdet als Gleiche an meiner Seite herrschen und an der Anleitung unserer Kinder teilhaben.“


    Ach du Schande. Der verschwendete wirklich keine Zeit. Es gelang mir, ihm meine Hand zu entwinden. „Vielen Dank, aber das kommt alles ein bisschen plötzlich. Aber es war nett, mit Euch zu plaudern.“


    Sorge umwölkte seine Züge. „Aber wir konnten doch noch nicht einmal auf meinen guten Ruf als Liebhaber zu sprechen kommen …“


    „Ich muss jetzt dringend wohin. Tut mir leid.“


    Ich machte zwei Schritte zurück, drehte mich um und rannte praktisch in einen anderen Mann hinein. Hinter ihm versuchten noch einige mehr, möglichst unauffällig herumzustehen. Mir wurde klar, dass der vorderste Mann nur darauf gewartet hatte, dass ich Marcus einen Korb gab. Er bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln.


    „Lady Markham, es ist mir eine Freude, Euch endlich kennenzu­lernen …“


    Ungefähr an dieser Stelle verlor ich den Überblick. Ich kam nie weiter in den Saal hinein und vergaß den Weinkelch in meiner Hand völlig. Ich lauschte höflich den Werbesprüchen der verschiedensten Männer und beschäftigte mich dabei mit der Frage, wie weit ich die Grenzen der Gastfreundschaft ausdehnen konnte, bevor ich Ärger mit Dorian bekam. Aber egal wie nervtötend die Kerle wurden, ich unterdrückte meine rebellischen Instinkte und benahm mich.


    Nach ein paar Stunden erblickte ich Shaya, die schwarzhaarige Frau, die mich damals am ersten Abend gefangen genommen hatte. Sie bewegte sich allein durch den Raum. Ich wimmelte meinen aktuellen Verehrer ab, umrundete den nächsten Bewerber und eilte zu ihr hinüber.


    „Hey, Shaya, wie geht’s?“


    Sie sah mich verblüfft an, was nicht überraschend war, wenn man bedachte, dass ich seit meiner Gefangennahme nicht mehr mit ihr gesprochen hatte. Sie trug ein langes nachtblaues Samtkleid mit schmalen Ärmeln und hohem Kragen. Ich kannte ihren Hintergrund nicht, aber sie war anscheinend die jüngere Tochter irgendeines Adligen und hatte schließlich eine militärische Laufbahn in Dorians Wache ein­geschlagen.


    „Lady Markham“, sagte sie. In ihrem Gesicht stand leichte Neugierde. „Was kann ich für Euch tun?“


    „Ach, nichts weiter. Ich dachte nur, wir könnten vielleicht … du weißt schon, reden.“


    Eine feine Augenbraue wanderte nach oben. Sie warf einen Blick zu der Meute eifriger Männer hinüber und setzte ein schiefes Lächeln auf. „Mir scheint, Ihr habt Gesprächspartner genug.“


    „Bitte“, flüsterte ich. „Ich weiß, wir sind keine Freundinnen, aber tu bitte einfach so, als ob. Bloß für einen Moment. Ich halte das nicht aus. Ich brauche eine Pause. Ich habe es so satt zu hören, was für große Schlösser die alle haben … von anderen Dingen ganz zu schwei­gen.“


    Sie lachte. Es klang voll und freundlich. Sie hakte sich bei mir unter und führte mich müßig herum, als wären wir tatsächlich befreundet.


    „Ich habe die wildesten Geschichten gehört, mit was Ihr Euch alles angelegt habt. Und nun schlägt Euch ausgerechnet eine Horde verzweifelter Adliger in die Flucht.“


    Sie verschaffte mir einige ruhige Minuten, in denen wir Small Talk machten. Dabei fiel mir etwas auf. Sie war wirklich witzig. Und intelligent. Und … nett. Nach unserer ersten Begegnung hatte ich sie als irgendeine biestige Feinenschnepfe abgehakt, was teilweise auf meine Gefangennahme und die Feindseligkeit beim Abendessen zurückzuführen war. Aber hier war sie und schlenderte mit mir herum, wie es eine Menschenfrau auch gemacht hätte, und ihre Bemerkungen waren geistreich und scharfsinnig.


    „Ich muss gehen. Rurik sucht schon nach mir“, sagte sie schließlich und ließ mich los. Sie lächelte wieder, amüsiert und mitfühlend. „Findet Euch einfach noch ein bisschen mit ihnen ab. Sie sind doch nur ein bisschen lästig.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sie sind so unverfroren und direkt. Es ist befremdend.“ Kiyo und ich hatten uns darüber ausgelassen, wie sehr man sich verstellte, wenn man jemanden kennenlernte, aber im Moment wäre mir ein bisschen weniger Ehrlichkeit durchaus lieber gewesen.


    „Dann seid ebenso unverfroren. Wenn Ihr zu freundlich seid, werden sie denken, dass sie eine Chance haben, und es bald wieder probieren. Die meisten betrachten Euch jetzt als hochgestellte Adlige, da wird Arroganz erwartet. Niemand wird Euch für ungehobelt halten.“


    Ich dankte ihr und sah ihr nach. Im selben Moment klopfte mir eine Hand auf die Schulter. Ich seufzte. Zeit, sich wieder den Wölfen zu stellen.


    Beziehungsweise dem Fuchs, wie sich herausstellte.


    „Hey“, sagte ich. „Schicker Anzug.“


    Kiyo stand in einem schön geschnittenen Smoking vor mir, dessen klare schwarze und weiße Streifen in scharfem Kontrast zur Farbenpracht der anderen Männer standen.


    „Hab ich für dich angezogen. Ich dachte, du willst vielleicht mal was anderes sehen als immer nur Samt und Seide. Und was dich betrifft …“ Er musterte mich kurz mit seinen verhangenen Augen. „Ich hab gehört, dass sich haufenweise Männer wegen deines Kleids vollsabbern.“


    „Du bist schon länger hier? Und wolltest dich nicht mit mir unterhalten?“


    Er grinste. „Du hast einen ziemlich beschäftigten Eindruck gemacht.“


    „Na, dann bleib jetzt aber bei mir. Vielleicht lassen sie mich in Ruhe, wenn sie denken, ich bin schon mit jemandem beschäftigt.“


    Wir fanden an der einen Wand eine freie Zweierbank, die mit Brokatpolstern bezogen war. Ich seufzte und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Er legte einen Arm um mich.


    „Ich wünschte, ich wäre einfach auf Streife wie jeden Abend. Gegen Geister und was sonst noch alles zu kämpfen ist nur halb so anstrengend wie das hier.“


    „Und auf Tucson passt jetzt keiner auf, oder was?“


    „Roland, was meiner Mutter überhaupt nicht gefällt. Ich hoffe bloß, dass meine Anwesenheit hier dafür sorgt, dass drüben nicht so viel los ist.“


    Eine Zeit lang saßen wir schweigend da und sahen uns das Fest an. Es erinnerte mich an die Kneipe. Allein und doch nicht allein. Wie auf jeder anderen Party auch wurden die Leute im Laufe des Abends immer betrunkener. Mit der Zeit kam es auch zu immer mehr indiskreten erotischen Begegnungen, und einige Leute tanzten, wo immer sie Platz fanden. Sie bewegten sich in anmutigen Schrittfolgen, die mich an unsere Gesellschaftstänze erinnerten.


    „Ich hab nachgedacht … über letzte Nacht.“


    Ich sah kurz zu ihm hoch. „Ja. Darüber habe ich auch das eine oder andere Mal nachgedacht.“


    „Du warst … keine Ahnung. So hab ich dich noch nie erlebt. Nicht dass wir es schon dermaßen oft gemacht hätten, aber … wow. Du hast mich ganz schön markiert.“


    „Ist das schlimm?“


    Er lächelte. „Nein. Glaube nicht.“ Er legte seine Fingerspitzen unter mein Kinn und schob meinen Kopf in den Nacken. „Aber was war überhaupt los? Wie kann ein Albtraum so was auslösen?“


    Ich wandte mein Gesicht ab. „Es war nicht direkt ein Albtraum.“


    „Was dann?“


    „Einfach ein Traum … oder eine Erinnerung. Es ging um meinen Vater. Und um Magie.“


    „Was ist passiert?“


    „Ich … na ja, das ist schwer zu erklären.“


    „Eugenie …“


    Ich achtete darauf, dass es locker und freundlich klang: „Lass gut sein. Wenigstens für heute Abend, okay? Es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir können später darüber reden.“


    Er zögerte, nickte. Ich brachte mein Gesicht näher an ihn heran, und er küsste mich auf die Stirn, ließ seinen Mund dann zu meiner Wange gleiten. Ich schloss die Augen und seufzte, genoss es, wie seine Lippen zärtlich meinen Hals hinabwanderten. Wir drehten uns zueinander. Unsere Münder wurden von einer unsichtbaren Kraft zueinandergezogen. Während wir uns küssten, vergaß ich diese ganzen verrückten unsittlichen Anträge des heutigen Abends. Es gab nur noch das. Mich und Kiyo.


    „Ohne Fummeln“, warnte ich, als ich sah, wie seine Hand sich an verbotene Stellen heranpirschte. „Ist mir egal, dass die anderen das auch machen. Oder dass sowieso niemand darauf achten wird.“


    „Dann lass uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind.“ Er hauchte eine Reihe Küsse auf meine Schulter.


    „Ich kann nicht. Du weißt doch, dass ich mit Dorian gehen muss. Es wird nichts passieren“, fügte ich hinzu, als er den Mund aufmachte. „Es ist nur zum Schein. Wir können morgen zusammen sein.“


    Er überlegte und nickte. „Na gut. Aber ich geb dir noch was Schönes mit auf den Weg.“


    Er kam wieder näher, und wir küssten uns noch ein bisschen, bis eine Stimme sagte: „Die Götter wissen, dass ich schon viel Merkwürdiges gesehen habe im Leben, aber ich hätte mir nie träumen lassen, eines Tages auf einen Kitsune zu treffen, der versucht, sich zum Herrscher über uns alle aufzuschwingen.“


    Aeson stand vor uns.


    

  


  
    KAPITEL 21


    Ich schoss hoch. Zorn stieg in mir auf, als ich Aesons süffisante Miene sah. Auf seinen braunen Haaren saß eine schwere, mit Edelsteinen besetzte Krone. Er trug eine schmale schwarze Smokingjacke.


    „Schaut mich nicht so an, Lady Markham“, sagte er mit einer Stimme, die zugleich freundlich und feindselig war. „Dorian wird Euch nicht schützen, wenn Ihr in seinem Haus Ärger macht, da können Eure Vorzüge als Liebhaberin noch so groß sein.“


    „Schön. Dann töte ich Euch eben irgendwo anders.“


    „Letztes Mal wart Ihr damit nicht so erfolgreich.“


    „Ihr aber auch nicht.“


    Er sah mich lüstern an. „Dieses Kleid ist vorzüglich, wisst Ihr. Es umspielt aufs Schönste Eure Formen.“


    Ich verschränkte instinktiv die Arme. „Verschwendet meine Zeit nicht mit Komplimenten.“


    „Ich gebe lediglich ein Angebot für Euren Körper ab, wie alle ande­ren hier.“


    „Ach ja? Habt Ihr nicht aufgepasst? Die hätten sich ihre Kompli­mente auch sparen können.“


    „Bah. Das sind armselige Junker und Blutsauger, die sich auch ein bisschen Macht abknapsen wollen. Die allgemeine Meinung lautet, dass Ihr alle zurückgewiesen habt, weil noch niemand Eurer würdig gewesen wäre.“ Er warf einen Blick zu Kiyo, während er das sagte.


    „Oder vielleicht, weil ich mit Dorian zusammen bin. Nicht dass es einen Unterschied macht. Ich würde eher diesen Troll dort drüben vögeln, als auch nur in Eure Nähe zu kommen.“


    „Ich glaube, da wäre ich gerne dabei, besonders wenn man bedenkt, dass er Euch bis zu den Knien reicht.“


    „Falls das die Stelle ist, an der Ihr mir sagen wollt, wie gut Ihr ausgestattet seid, dann lasst es stecken. Ihr könnt sagen, was Ihr wollt; Ihr werdet mich nicht auch nur in die Nähe Eures Bettes kriegen, also gebt einfach auf und zieht Leine.“


    Seine Miene wurde hart. Er setzte ein kaltes, sardonisches Lächeln auf. „Dagegen lässt sich schwerlich argumentieren. Nicht dass es eine Rolle spielt. Ich werde die Nacht nicht allein verbringen.“


    Er trat ein Stück beiseite und nickte mit dem Kopf in eine Richtung. Ich sah dorthin. Jasmine Delaney stand in einer Gruppe Adliger. Sie sah mit unergründlicher Miene zu uns herüber. Ein langes Kleid, das schwer von Brokat und Edelsteinen war, verhüllte ihre schmale Gestalt, und ihre grauen Augen sahen sogar noch größer aus als letztes Mal.


    Mir fiel das Gesicht meiner Mutter wieder ein, als sie von ihrer Gefangenschaft erzählt hatte, und ich ballte die Fäuste. Wills Beschrei­bung eines einsamen Mädchens, das sich in seiner Fantasiewelt verloren hatte, geisterte durch meine Gedanken. „Ich mach dich kalt, du Schwein. Aber davor werde ich dafür sorgen, dass du mich darum anflehst.“ Ich hörte mich schon an wie Volusian.


    „Eugenie“, flüsterte Kiyo und legte eine Hand auf meinen Unterarm. Seine Stimme war fest, sein Tonfall warnend. Er befürchtete anscheinend, dass ich eine Dummheit machen würde. Eine berechtigte Sorge.


    Aeson wirkte wenig beeindruckt. „Das wäre eine recht drastische Vorgehensweise, findet Ihr nicht? Zumal es viel einfacher geht.“


    „Und wie?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann sie Euch noch heute Nacht übergeben.“


    „Lasst mich raten. Wenn ich dafür Jasmines Stelle einnehme?“


    „Keinerlei solche Zwänge. Kommt nur für Beltane mit mir. Eine Nacht, und das Mädchen und Ihr seid frei. Kein schlechtes Angebot, zumal es dort draußen noch immer eine Anzahl Männer gibt, die vorhaben, Euch für einen längeren Zeitraum zu verschleppen. Wenn man bedenkt, was für Kleinvieh sich an Euch herangemacht hat, könntet Ihr es um einiges schlechter treffen. Ich bin mächtig. Reich an Besitz und Einfluss. Ein würdiger Gemahl.“


    Ich musterte Aeson von Kopf bis Fuß, warf einen Blick auf Jasmine, die immer noch herübersah, und sah ihm in die Augen. „Ich glaube, da bevorzuge ich doch die drastische Vorgehensweise.“


    Er bedachte mich mit einer spöttischen Verbeugung. Seine Miene war immer noch hart. „Ich freue mich schon auf den Versuch.“ Im Weggehen sagte er mit einem Seitenblick auf Kiyo: „Ich glaube, Ihr hättet eine schlechtere Wahl treffen können für den Vater Eures Kindes. Dieser hier hat seine Zeugungskraft immerhin schon unter Beweis gestellt.“


    Damit fegte er davon und ging zu seinen Leuten hinüber. Er legte besitzergreifend einen Arm um Jasmine, riss sie an sich und küsste sie brutal. Bei dem Größenunterschied zwischen den beiden sah es so aus, als ob er sich an einem Kind verging – was er ja wohl auch tat. Pubertät zählte nicht, Scheiße noch mal.


    Der Zorn, den dieser Anblick in mir erregte, erstarrte zu Eis, als ich mich wieder umdrehte und Kiyo ansah. Sein Gesichtsausdruck be­scherte mir einen Knoten im Bauch.


    „Was sollte sein Spruch eben?“


    Er öffnete den Mund und machte ihn wieder zu, weil er sich offensichtlich noch einmal überlegte, was er sagen wollte. Meine Fassungslosigkeit entlud sich.


    „Kiyo! Das ist der Moment, wo du mir sagst, dass er ein blödes Arschloch ist und du überhaupt nicht weißt, wovon er da spricht.“


    „Eugenie …“, begann er langsam.


    „Herrgott noch mal.“ Ich wandte mich ab. Das Eis in meinem Inneren schmolz, und mir wurde ganz anders. „Du hast ein Kind, von dem du mir nie was erzählt hast. Du hast ein Kind irgendwo.“


    „Nein. Noch nicht.“


    Ich fuhr herum. „Was zum Teufel soll das nun wieder …“ Ich brach ab. „Maiwenn. Maiwenn ist schwanger.“


    Arme Maiwenn. Sie fühlt sich nicht so. Ich hatte eine Reihe Bemerkungen über ihren Gesundheitszustand gehört und die Sache nie infrage gestellt. Daran sah man, wie abgelenkt ich im letzten Monat gewesen war. Feine wurden eigentlich nicht krank. Sie konnten im Kampf ge­tötet werden, an einer infizierten Wunde sterben oder an Altersschwäche. Das war es so ziemlich.


    Selbst heute Abend entdeckte ich sie, als ich mich im Saal umsah. Sie saß in einer kleinen Runde und unterhielt sich. Sie lächelte, sah aber blass aus unter ihrer Sonnenbräune. Das Kleid, das sie anhatte, war weit und ausladend. Bei ihrem Besuch hatte sie ein ganz ähnliches getragen, nur nicht aus Seide. Ihr derzeitiger Kleidungsstil betonte eindeutig nicht die Figur.


    „Das hättest du mir sagen müssen“, flüsterte ich.


    „Stimmt. Hätte ich.“


    „Das hättest du mir sagen müssen!“ Diesmal war meine Stimme laut und angespannt. Der allgemeine Lärm im Saal übertönte meine Stimme, aber einige Leute in unserer Nähe sahen uns verwundert an.


    „Pst.“ Kiyo nahm meinen Arm und lenkte mich wieder zur Wand zurück. „Ich hab noch gewartet. Zwischen uns war alles so in der Schwebe. Ich wollte warten, bis wir eine solide Grundlage haben, und es dir dann sagen.“


    „Hast du je darüber nachgedacht, dass wir eine ‚solide Grundlage‘ hätten kriegen können, gerade wenn du es mir gesagt hättest? Was ist aus den ganzen Sprüchen von wegen Ehrlichkeit geworden?“


    „Und wie hättest du es aufgenommen?“, fragte er leise. „Du hattest schon genug damit zu kämpfen, dass sie und ich mal zusammen ge­wesen sind.“


    „Nein, das stimmt nicht.“


    „Eugenie, ich kann es dir ansehen, sobald auch bloß ihr Name er­wähnt wird.“


    „Unwichtig. Das hier ist keine Kleinigkeit.“


    „Doch. Es ist in der Vergangenheit passiert. Sie und ich sind nicht mehr zusammen. Wir sind jetzt gute Freunde. Du und ich sind ­zusammen.“


    „Ja, und? Dann willst du jetzt nichts mehr mit dem Kind zu tun haben, weil ihr beiden nicht mehr zusammen seid?“


    „Doch! Natürlich. Ich werde für das Kind da sein, und ich werde Maiwenn unterstützen, soweit es das Kind betrifft.“


    „Bloß dass es dann nicht Vergangenheit ist“, fauchte ich. „Sondern deine Zukunft. Und meine Zukunft, falls du mit mir Längerfristiges vorgehabt haben solltest.“


    Sein Gesicht wurde noch ernster als ohnehin schon. „Du hast recht“, sagte er nach einigen langen Sekunden. „Das war falsch von mir. Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht damit belasten.“


    Ich gab ein raues Lachen von mir, das gefährlich nahe an einem Schluchzen war. „Ja. Alle wollten mich mit irgendwas nicht belasten. Erst meine Eltern, dann du. Ihr denkt anscheinend, wenn ich irgendwelche schlimmen Sachen nicht erfahre, dann existieren sie auch überhaupt nicht. Aber weißt du was? Sie existieren immer noch, und am Ende höre ich sie doch. Und ich wünschte bei Gott, ich hätte sie zuerst von den Leuten gehört, die ich liebe.“


    Ich wandte mich ab und wollte ihn stehen lassen. Er hielt mich an der Schulter fest. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden.


    „Rühr mich nicht an“, warnte ich. „Ich bin fertig mit dir.“


    „Was sagst du da?“


    „Was denkst du denn? Denkst du, ich lächle einfach, und dann ist alles vergeben und vergessen? Ich kann ja meinen Eltern kaum vergeben, und die kenne ich schon mein ganzes Leben. Dich kenne ich gerade mal einen Monat. Das zählt doch kaum.“


    Er verzog das Gesicht. Die Hand auf meiner Schulter fiel herunter.


    „Verstehe“, sagte er steif. Sein Gesicht verfinsterte sich. „Dann sind wir wohl fertig miteinander.“


    „Ja.“


    Wir standen da und starrten uns an, und wo einmal Hitze zwischen uns geschwelt hatte, war jetzt nur noch eine leere Kluft. Ich wandte mich ab und stürmte quer durch den Saal, ohne überhaupt zu merken, wohin. Männer näherten sich erwartungsvoll, aber ich fegte an ihnen vorbei und schien damit die Arroganz an den Tag zu legen, die Shaya zufolge von mir erwartet wurde. In Wirklichkeit konnte ich mich ihnen bloß gerade nicht stellen.


    Es war mir zu viel. Alles. Die durchgeknallten Bewerbungen um eine Liebesnacht. Mein sogenanntes Erbe. Aeson und Jasmine. Maiwenn und Kiyo.


    Oh Gott, Kiyo. Warum hatte er mir das angetan? Ich hatte versucht, ihn mir nach unserer ersten gemeinsamen Nacht aus dem Kopf zu schlagen, und er hatte dafür gesorgt, dass ich wieder etwas für ihn empfand. Dafür tat es nun doppelt so weh. Die Worte von gestern Nacht fielen mir wieder ein.


    Du bist mein.


    Anscheinend nicht.


    Ich blieb mitten in dem überfüllten Ballsaal stehen und hatte keine Ahnung, wohin ich gehen sollte. Ich hatte irgendwie den Überblick verloren und wusste nicht mehr, wo der Ausgang war. Der Thron war dort drüben, also musste …


    „Hey, Odile. Tolle Party, was?“


    Meine Orientierungsversuche wurden von Finn unterbrochen. Ich hatte mich immer noch nicht an seine eher menschliche Gestalt in der Anderswelt gewöhnt.


    „Finn! Du musst mich hier rausschaffen.“


    Er runzelte die Stirn. „Du kannst jetzt nicht gehen. Die Etikette schreibt vor …“


    „Scheiß auf die Etikette. Bring mich hier raus. Ich will allein sein.“


    Sein übliches fröhliches Gesicht war wie weggewischt. „Alles klar. Komm.“


    Er brachte mich nicht zu der großen Flügeltür, sondern zu einem kleinen Durchgang etwas abseits. Leckere Essensdüfte zogen heraus. Dort entlang musste es zum Küchentrakt gehen. Eine Anzahl geschäftig umhereilender Bediensteter sah uns erschrocken an, als wir durch gewundene Gänge und an Reihen von Kochherden vorbeiliefen, aber Finn bewegte sich mit Entschlossenheit und bremste kein einziges Mal ab. Die Leute neigen dazu, keine Fragen zu stellen, wenn sie denken, dass man weiß, wohin man geht.


    Mit einer ausladenden Handbewegung wies er zu einem kleinen Alkoven, der weit vom geschäftigen Treiben der Köche entfernt war. An Wandhaken hingen Jacken und Mäntel, und mir wurde klar, dass die Bediensteten hier ihre persönlichen Sachen verstauten. Unter den Haken stand eine kleine Bank.


    „Reicht das?“, fragte Finn.


    „Ja. Danke. Und jetzt geh.“ Ich setzte mich und schlang die Arme um mich.


    „Aber sollte ich nicht …“


    „Geh einfach, Finn.“ Ich konnte die Tränen in meiner Stimme hören. „Bitte.“


    Er sah mich traurig und fast schon verletzt an, dann entfernte er sich.


    Es dauerte lange, bis die Tränen kamen, und selbst dann nur zögernd. Nur einige wenige rollten meine Wangen hinab. Bei dem Erdelementar hatte ich mich auch hilflos gefühlt, aber das hier war eine andere Art von Hilflosigkeit, eine mit seelischen und nicht mit körperlichen Konsequenzen.


    Mir tat das Herz weh wegen Kiyo, und mir brannte der Magen aus Wut auf Aeson. Beide Beschwerden machten nicht den Eindruck, sich demnächst zu bessern.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort gesessen hatte, bevor Dorian kam. Ich konnte nur seinen Umriss im Augenwinkel ausmachen, aber der Zimtgeruch verriet ihn. Eine ganze Weile saß er nur neben mir, ohne etwas zu sagen. Schließlich spürte ich, wie er mit dem Finger meine Wange entlangfuhr und eine Träne abwischte.


    „Was kann ich tun?“, fragte er.


    „Nichts. Außer du gestattest mir, das Gastrecht zu missbrauchen und einigen Schaden anzurichten.“


    „Ach, Liebste, wenn das möglich wäre, hätte ich schon mehreren meiner Edelleute den Hals umgedreht. Stattdessen bin ich gezwungen, mir weiterhin ihr idiotisches Geschwätz anzuhören.“


    „Was ist dann so toll daran, ein König zu sein?“


    „Kann ich dir auch nicht sagen. Das Essen vielleicht.“


    „Du machst dich wohl über alles lustig.“


    „Das Leben ist zu schmerzhaft, um es anders zu halten.“


    „Ja. Da hast du wohl recht.“


    Wir verfielen in Schweigen, bis Dorian jemandes Namen rief. Einen Moment darauf erschien ein kleiner, etwas mitgenommener Diener. „Bring uns etwas von dem Schokoladenkuchen, den Bertha gemacht hat. Zwei Stück.“ Der Mann eilte davon.


    „Ich hab keinen Hunger.“


    „Aber gleich.“


    Der Kuchen kam. Es war einer ohne Mehl, sodass es eher Kuchenschokolade war als Schokoladenkuchen. Angerichtet mit ordentlich Himbeersoße. Ich ertappte mich dabei, ihn komplett aufzuessen.


    „Besser?“, fragte Dorian.


    „Ja.“


    „Siehst du? Ich hab doch gesagt, das Essen.“


    Ich stellte den Teller auf den Boden und versuchte, eine Idee in Worte zu fassen, die sich langsam in meinem Hinterkopf herausgebildet hatte. Eine Idee, die sich vielleicht nie an die Oberfläche gewagt hätte, wäre ich nicht heute Abend so wütend auf Aeson und Kiyo gewesen. Tatsächlich hatte mich gerade Aesons grotesker Vorschlag erst daran erinnert.


    „Dorian?“


    „Ja?“


    „Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind … da hast du gesagt, du würdest Jasmine mit mir zusammen befreien, wenn ich vorher mit dir schlafen würde. Gilt dieses Angebot noch?“


    Nun hatte ich ihn doch mal überrascht. Es machte mich richtig ein bisschen stolz.


    „Nein so was“, sagte er leise. „Das kommt unerwartet. Dann erreichen Verzweiflung und Zorn also, was meinem gesamten Charme nicht gelingen wollte, hmm?“


    Blut schoss mir in die Wangen. „Ähm, nein … es ist ja nicht so …“


    „Nein“, sagte er abrupt. „Das Angebot steht nicht mehr.“


    „Aber ich dachte …“


    „Ich habe gesehen, wie du dich mit Aeson und dem Kitsune gestrit­ten hast. Ich will nicht, dass du aus törichten Rachegedanken gegen die beiden in mein Bett kommst.“


    Er hatte in gewisser Weise recht, wurde mir klar. Dies war meine Möglichkeit, es den beiden heimzuzahlen. Aeson dafür, dass er so mit Jasmine geprotzt hatte. Kiyo dafür, dass er mir das Herz gebrochen hatte.


    „Bitte“, sagte ich. „Ich mach’s. Ich – ich hab nichts dagegen. Und außerdem … ich muss Jasmine da rausholen. Ich halte es nicht mehr aus, dass sie bei ihm ist.“


    Dorian war eine ganze Weile still. Schließlich sagte er: „Na schön.“


    Ich riss den Kopf zu ihm herum. „Im Ernst?“


    „Gewiss. Wir gehen in mein Schlafgemach und schauen mal, wie du dich so machst.“


    „Schauen mal, wie ich mich …? Was soll das denn heißen?“ Hing die Abmachung davon ab, wie gut ich im Bett war?


    Er lächelte. „Ich werde Nia kommen lassen; sie kann dich zurückbringen. Ich muss mich noch ein bisschen unter die Leute mischen und bin dann bald bei dir.“


    Wie durch Magie erschien Nia und tat genau, was er gesagt hatte. Kaum allein in seinem riesigen Raum, ging ich unruhig auf und ab und machte mich mit dem Gedanken vertraut, Sex mit einem hundertprozentigen Feinen zu haben. Es würde ganz leicht sein. Keine große Sache. Ich musste einfach nur daliegen. Feine steckten einen nicht mit Krankheiten an wie Menschen. Schwanger konnte ich nicht werden. Eine Nacht, und dann bekam ich endlich meine Rache an diesem Dreckskerl Aeson. Das würde ihm das süffisante Grinsen aus dem Gesicht fegen. Und ja, Dorian hatte recht: Damit würde ich mich auch an Kiyo rächen. Wer konnte es schon sagen? Wenn ich mit Dorian schlief, füllte das ja vielleicht dieses schreckliche, schmerzende Loch in meinem Inneren, das Kiyos Verrat hinterlassen hatte.


    „Bewunderst du die Aussicht?“, fragte Dorian, als er schließlich kam. Ich stand bei dem großen Aussichtsfenster und starrte mein Spiegelbild auf der dunklen Scheibe an.


    „Ich bin noch nie bei Tageslicht hier gewesen. Ich weiß gar nicht, wie es da draußen aussieht.“


    „Wunderschön. Morgen früh wirst du es sehen.“


    Davon war wohl auszugehen. Er nahm seine schwere Robe ab, goss sich ein Glas Wein ein und machte es sich auf dem Kissenberg auf seinem Bett gemütlich. Es schien weniger eine Überleitung zu Sex zu sein als vielmehr ein Ausdruck von Erschöpfung. Er sah sehr normal aus. Sehr menschlich.


    „Du siehst müde aus.“ Ich lehnte mich gegen den Bettpfosten, sah ihn an.


    Er atmete schwer aus. „Es ist harte Arbeit, seine Bewunderer bei Laune zu halten – was du zweifelsohne bestätigen kannst. Wie hat dir dein erstes Fest als Frau von königlichem Blut gefallen? Erzähl mir, wer dich angesprochen hat. Dein Abend muss weit anstrengender gewesen sein als meiner.“


    Vorsichtig setzte ich mich auf die Bettkante und erzählte ihm davon. Ich gab meine Meinungen ab und bot ihm so viele Details wie möglich, was meine zahlreichen bettelnden Verehrer betraf. Die Namen waren mir entfallen, aber Dorian konnte die Übeltäter problemlos an den Einzelheiten erkennen, die ich noch wusste. Er lachte manchmal so laut über meine Darstellungen und Meinungen, dass ich schon dachte, er würde gleich hysterisch werden.


    Dann setzte er sich mit schwungvoller Eleganz auf und glitt über die Tagesdecke aus Satin neben mich. „Du armes, armes Ding. Kein Wunder, dass du unsereins so gern zur Strecke bringst. Wobei ich nach meinen ebenso dummen Erfahrungen heute Nacht sagen muss, dass ich durchaus noch ein paar Kandidaten für dich hätte.“


    „Du solltest so etwas nicht sagen.“


    Er schüttelte den Kopf und lachte. „Bleib lange genug hier, und du fängst selber an, so etwas zu sagen.“


    Diese goldenen und grünen Augen lagen auf mir und glitzerten vor Zuneigung und Begehren zugleich. Einen Moment lang konnte ich fast glauben, dass Dorian mich um meinetwegen wollte und nicht wegen meiner menschlichen Fruchtbarkeit oder weil ich Teil einer Prophezeiung war.


    Er legte mir eine Hand in den Nacken und küsste mich, und ich hatte keine Zeit mehr für Fragen. Wir hatten uns inzwischen oft geküsst, und seine Lippen hatten immer noch diese seidene Weichheit, diese achtsame Präzision und Beherrschung. Ich kannte das jetzt, und es ließ meinen ganzen Körper warm werden, aber der unausweichliche Abschluss dieser Nacht stand drohend vor mir. Meine Lippen erstarrten mir fast, aber ich schaffte es, seinen Kuss zu erwidern. Ich bekam das hin. Es war ganz einfach … stimmte doch, oder?


    Er legte mich sanft auf das Bett zurück, ohne den Kuss zu unterbrechen, bis er halb auf mir lag. Seine Hitze und sein Gewicht lösten einige angenehme Gefühle in mir aus, aber zugleich kam plötzlich Sehnsucht nach Kiyo in mir hoch, und mir fiel alles Schlechte wieder ein, was mir je über Feine beigebracht worden war. Mein Atem beschleunigte sich, aber nicht aus Leidenschaft. Nein. Nein. Ich entspannte meinen Körper willentlich. Das ist Dorian. Hier gibt es nichts, wovor ich Angst haben müsste. Aber ich hatte Angst. Es fühlte sich nicht richtig an. Ich konnte mich nicht dazu bringen, es zu machen, obwohl gar nichts dagegensprach. Ich hatte jetzt mit Feinen zu tun. Ich hatte Titel. Ich wollte ihre Magie erlernen. Ich wollte Aeson töten. Und doch weigerte sich irgendetwas in mir, diesen letzten Schritt …


    Dorian riss sich von mir los und setzte sich auf. „Wie ich es mir gedacht habe. Eigentlich willst du gar nicht. Du hast Angst vor mir.“


    Ich stützte mich auf einem Ellenbogen auf und schluckte, versuchte ruhiger zu atmen. „Hast du nicht mal gesagt, dass es dir gefällt, wenn ich Angst habe?“


    „Nicht diese Art Angst. Außerdem ist dein Herz heute Nacht ein bisschen sehr verwirrt.“


    Er stand auf und goss sich beiläufig Wein ein. Dann nahm er einen Schluck, trat ans Fenster und starrte ins Nichts hinaus, wie ich vor einer Weile.


    „W… was machst du denn?“


    „Wie ich dir schon sagte. Ich nehme Frauen nicht, die mich nicht wollen.“ Er wandte mir den Rücken zu, aber seine Stimme hatte den üblichen unbekümmerten Tonfall. Als ob alles auch weiterhin nur ein einziger großer Witz wäre. Ich fragte mich, ob er verärgert war. Ich wurde überhaupt nicht aus ihm schlau.


    „Ähm, warte mal …“ Ich krabbelte aus dem Bett und ergriff seinen Arm, verschüttete beinahe den Wein. „Sag doch so was nicht. Wir müssen das machen. Ich schwöre dir, es ist in Ordnung. Ich will das. Wirklich.“


    „Vielleicht. Du siehst mich nicht so an, wie du den Kitsune an­gesehen hast, aber dein Begehren war zu spüren. Begehren ist aber nun einmal ein flüchtiges Ding und kann sich nicht gegen den Impuls in dir durchsetzen, sich niemals einem der Glanzvollen zu unterwerfen.“


    „Vielleicht können wir diesen Impuls einfach ignorieren.“


    Er lachte und berührte mich an der Wange. „Ich bete dich an, weißt du das? Ich bin so froh, dich kennengelernt zu haben.“


    Ich schluckte ängstlich und verzweifelt. „Bitte, Dorian. Ich möchte Jasmine befreien. Wir müssen es tun.“


    „Wir werden überhaupt nichts Derartiges tun. Jedenfalls nicht heute Nacht.“ Er ging und setzte sich wieder in der Nähe des Kopfendes aufs Bett, wie vorhin schon. „Aber ich schlage dir einen Handel vor. Wir werden unser Arrangement verschieben, bis du so weit bist. Im Gegenzug für diese Gnadenfrist füge ich den zusätzlichen Vorbehalt an, dass wir erst zu Aeson gehen, wenn du entsprechende Fortschritte mit deiner Magie gemacht hast.“


    Ich dachte über die letzten kläglichen Versuche nach. „Das könnte eine Weile dauern …“


    „Dann ist es eben so. Im Ernst, wenn du jeden Vorteil nutzen möchtest, der dich zu einem Sieg führen kann, dann solltest du ein wenig über deine Macht wissen, so klein sie vielleicht ist. Deine Waffen sind stark, aber wenn sie weg sind … dann sind sie weg.“


    Ich wollte ihm widersprechen, ihm sagen, dass ich nicht so lange warten konnte. Scheiß auf die Magie. Scheiß auf meine prüden inneren Widerstände. Wir sollten den Sex hinter uns bringen und gefälligst Jasmine da rausholen.


    Nur war mir klar, dass er recht hatte. Auf jeder Ebene. Er hatte es nicht verdient, dass ich ihm meinen Körper überließ, ohne wirklich beteiligt zu sein, und ich brauchte jeden Vorteil, den ich kriegen konnte.


    „Na ja, aber … könnten wir dann heute Nacht noch üben? Wo ja sowieso nichts anderes läuft?“ Wenn ich mich mit irgendetwas beschäf­tigte, hörte ich vielleicht auf, mich nach Kiyo zu sehnen.


    „Wozu sich lange mit Takt aufhalten, hm? Na schön, dann wollen wir mal schauen, was sich erreichen lässt.“


    Ich zog einen Stuhl in die Raummitte, während Dorian einige weitere Bänder aus seinem unerschöpflichen Vorrat holte.


    Er hielt sie hoch. „Beige und violett. Passend zu deinem Kleid.“


    „Das ist Champagner.“


    Diesmal fesselte er mir nicht die Hände, dafür aber meinen kompletten Oberleib. Wieder machte er komplizierte Muster, flocht bestimmte Strecken oder knüpfte Netze. Das lila Seidenband verlief im Zickzack um meine Brüste, und jedes Mal, wenn seine Hand eine empfindliche Stelle streifte, lief eine heimliche Erregung durch meinen Körper. Was war los mit mir? Wenn ich zu diesen körperlichen Reaktionen in der Lage war, warum konnte ich dann nicht Sex mit ihm haben?


    Das Fesseln dauerte ewig, wie immer. Mich machte es ungeduldig, aber Dorian genoss es sichtlich. Er arbeitete mit unendlicher Geduld, legte viel Sorgfalt in jedes Netz, jeden Knoten. Als er endlich fertig war, trat er zurück und betrachtete mich, genau wie bei den letzten beiden Malen.


    „Sehr hübsch“, stellte er fest und nahm meinen Anblick in sich auf.


    Während ich dort saß, kam mir ein befremdlicher Gedanke. Ich ließ ihn dies freiwillig tun, aber das war in Wirklichkeit ein riesiger Vertrauensbeweis. Gut, meine Arme waren frei, aber wie er dort so über mir stand, wurde mir klar, wie hilflos ich war. Dass ich mich völlig in seiner Gewalt befand; er musste nur Lust haben, seine Macht zu missbrauchen.


    Hatte er aber nicht. Hatte er nie. Er verband mir die Augen, und dann hörte ich, wie er aus dem Nebenraum einen Wasserkrug holte. Anscheinend versteckte er ihn schnell irgendwo, denn er kehrte zum Bett zurück. Die Matratze gab federnd nach, Wein wurde eingegossen.


    „Dann los“, sagte er.


    Ich ging wieder so vor wie bei den ersten beiden Lektionen. Ließ meinen Geist sich ausdehnen, in den Raum hinausgreifen, versuchte, das Wasser zu finden, zu dem ich anscheinend eine Affinität besaß. Ich wiederholte diese Gedankenübungen, stellte mir Feuchtigkeit und Nässe vor. Wie Wasser sich anfühlte und schmeckte.


    Doch als ich dorthin zeigte, wo der Wasserkrug sein musste, sagte Dorian, dass ich mich geirrt hätte.


    Also versuchte ich es erneut. Dreimal, um genau zu sein. Versagen auf ganzer Linie.


    Ich hörte ihn gähnen. „Wollen wir für heute Schluss machen? Ich wage die Vermutung, dass dieses Bett groß genug ist, dass wir beide sittsam darin schlafen können. Aber wenn du es möchtest, habe ich auch nichts dagegen, nebenan auf dem Sofa zu schlafen.“


    „Nein“, sagte ich störrisch. „Ich will es noch mal versuchen.“


    „Wie du meinst.“


    Wieder ging ich die Schritte durch. Ich hasste es, aber es ging nicht anders. Ich wollte das schaffen. Ich wollte diese Kraft beherrschen. Was Sex anging, hatte ich heute Nacht vielleicht versagt, aber hierbei würde ich nicht …


    „Da“, sagte ich plötzlich. „Dort drüben.“


    „Wo?“


    Ich zeigte dorthin und konnte die Nässe beinahe an meiner ausgestreckten Hand spüren. Es ging ganz einfach. Wieso war mir das bis jetzt entgangen?


    „Gleich dort neben dir. Ganz dicht. Wenn du immer noch auf dem Bett liegst, dann ungefähr … auf Ellenbogenhöhe. Auf dem Nachttisch vielleicht.“


    Er sagte nichts.


    „Na? Ich habe recht, oder?“


    „Überprüfe noch den Rest des Raums.“


    Meine Hoffnungen fielen in sich zusammen. „Wieder falsch.“


    „Überprüf’s einfach noch mal. Schau dir an, ob das Wasser irgendwo anders ist.“


    Wozu dieses Spielchen? Warum so vage? Hatte ich es gefunden oder nicht?


    Aber ich versuchte es erneut, griff in den Raum aus. Diese Stelle neben ihm pulsierte förmlich. Das Wasser war dort, ich wusste es genau. Wozu also das Ganze?


    Auf einmal machte sich noch eine andere Stelle bemerkbar. Ich spürte dorthin, aber diesmal ohne mit der Hand zu zeigen, und auch dort war dieses kräftige Pulsieren. Und mit diesem Sinneseindruck kam ein leichtes Kribbeln, ein Funke nur, aber er flüsterte von der Macht, die ich in dem Erinnerungstraum gespürt hatte.


    „Gut. Gleich neben der Tür. Auf dem Boden, glaube ich.“


    „Ja.“ Die Antwort war verblüffend schlicht und eindeutig. Ohne Witze, ohne Spielchen.


    „Wie jetzt? Ich habe recht? Wirklich? Und du trickst mich auch nicht aus, bloß damit wir schlafen gehen können?“


    Ich hörte sein leises Lachen, als er zur Tür ging und dann auf mich zukam. Er nahm meine Hand und tauchte sie in einen Keramikkrug, und ich spürte kaltes Wasser an ihr hochgleiten. Ich lachte begeistert und lauthals. Am liebsten hätte ich uns beide mit dem Wasser vollgespritzt.


    „Und was habe ich dann beim ersten Mal gefunden? Beim Bett? Da war doch irgendwas, deiner Reaktion nach zu schließen.“


    „Durchaus.“


    Er nahm den Krug weg, ging hinüber zum Bett, kehrte zurück. Ich spürte, wie sein Arm sich meinem Gesicht näherte, und dann stieg mir ein kräftiger, fruchtiger Duft in die Nase.


    „Der Wein“, wurde mir klar. „Ich habe den Wein gefunden.“


    „Ja. Was ebenfalls höchst bemerkenswert ist, wenn man bedenkt, dass ich kaum etwas übrig gelassen habe.“ Er stellte den Dekantierer beiseite und nahm mir die Augenbinde ab. „Und nun, meine Liebe, wird es Zeit, schlafen zu gehen.“


    Er ging vor mir in die Hocke und machte sich an die mühselige Arbeit, die ganzen Knoten und Schlingen zu lösen. Ich wedelte mit den freien Händen. „Soll ich dir helfen?“


    Er schüttelte den Kopf. Ich konnte den Wein in seinem Atem rie­chen. „Nein. Überlass diesen kleinen Zeitvertreib mir, bitte.“


    „Bist du betrunken?“


    „Wahrscheinlich.“


    Er arbeitete gleichmäßig daran, mich von den Bändern zu befreien. Die Bewegungen seiner Finger waren etwas weniger präzise als vorhin. Wieder spürte ich dieses merkwürdige Frösteln darüber, so gefangen zu sein.


    Als ich endlich wieder frei war, stand ich auf und streckte mich. „Bekomme ich auch einen Schluck?“


    Ich wollte feiern, und nachdem ich mich wochenlang gut benommen hatte, wurde mir klar, dass ich hier ungefährdet trinken konnte. Schon komisch, dass ich jetzt ausgerechnet in der Burg eines Feinen am sichersten war.


    Er hielt den Dekantierer hoch. Es war wahrscheinlich nur noch ein Glas darin. Er machte ein entsetztes Gesicht, dann zog er sein Hemd aus. Perplex sah ich zu, wie er zur Tür ging und den Kopf hindurchsteckte.


    „Ja, Sire?“, hörte ich jemanden sagen.


    „Wir brauchen mehr Wein!“, verkündete Dorian mit dröhnender Stimme. „Lady Markham und ich haben heute Nacht noch viel vor.“


    „Kommt sofort, Eure Majestät!“


    „Mach schnell, Mann. Du hast keine Vorstellung, wie fordernd sie ist. Man hat kaum einen Moment Ruhe.“


    Ich hörte Stiefel den Gang hinunterrennen. Dorian schloss die Tür und kam zu mir zurück.


    „Dein Wein wird gleich kommen, und dabei wird sich die Kunde meiner Manneskraft zweifelsohne im ganzen Schloss verbreiten.“


    Ich verdrehte die Augen bei seinem Spruch. „Und? Habe ich den Test bestanden?“


    „Hmm?“


    „Du hast gesagt, dass ich Fortschritte machen muss, bevor wir Jasmine da rausholen können.“


    „Ach so. Das. Fortschritte sehen anders aus.“


    „Von wegen.“


    Er setzte sich neben mich. „Du hast das Wasser gefunden. Nun musst du etwas damit anfangen. Deine Feinde werden wenig ­beeindruckt sein, wenn du ihnen erzählst, dass hinter dem nächsten Berg ein See liegt.“


    Ich seufzte. Na toll. „Und was wäre der nächste Schritt?“


    „Als Nächstes sorgst du dafür, dass das Wasser zu dir kommt.“


    „Hui. Na ja. Das klingt doch schon ein bisschen aufregender.“


    „Freu dich nicht zu sehr darauf. Es läuft im Grunde auf das Gleiche hinaus, nur dass du diesmal dort sitzt und versuchst, es in Bewegung zu versetzen.“


    „Du bist der langweiligste Lehrer, den es je gab.“


    Er grinste und gab mir einen raschen Kuss auf die Wange, da klopfte es an der Tür. „Hängt ganz davon ab, was ich dir beibringen soll.“


    

  


  
    KAPITEL 22


    Am nächsten Tag lieferte ich Lara keine Einzelheiten, sondern sagte nur, dass ich mich gerade von jemandem getrennt hätte.


    „Eiscreme“, riet sie mir durchs Telefon. „Ganz viel Eiscreme. Und Tequila. Das ist der Schlüssel.“


    „Ich darf gerade nicht so viel trinken.“


    „Hmm. Na, dann vielleicht irgendeine Eissorte mit Liköraroma. Wie Kahlúa oder Irish Cream.“


    „Sonst noch irgendwelche heißen Tipps?“


    „Filmschnulzen auf DVD.“


    „Ach du lieber Gott. Ich leg gleich auf.“


    „Na schön, dann versuchen Sie es einmal hiermit.“ Sie klang belei­digt. „Ich habe gerade einen Anruf reingekriegt von jemandem, in des­sen Keller angeblich ein Troll haust. Den zu verkloppen ist ja viel­leicht therapeutisch.“


    „Lara weiß einen Scheißdreck“, sagte Tim später, als ich ihm von diesem Telefongespräch erzählte. „Warum greifen Frauen immer zu Eiscreme? Davon werden sie dick, dann hassen sie sich dafür und beklagen sich endlos darüber, dass sie nie jemanden finden werden. Bla, bla, bla. Ist doch bescheuert. Aber falls du noch irgendwo ein bisschen Peyote versteckt hast, das wäre etwas ganz anderes …“


    „Nein“, sagte ich. „Kein Peyote. Nicht nach dem, was letztes Mal passiert ist.“


    Er verzog das Gesicht. „Na schön, schon gut. Mein bester Ratschlag? Ruf ihn nicht an. Er durchläuft wahrscheinlich gerade sämtliche Phasen von Reue- und Schuldgefühlen. Wenn du ihn anrufst, fühlt er sich bedrängt und macht die Schotten dicht. Lass ihn eine Weile im eigenen Saft schmoren, und er ruft dich selber an.“


    „Ich hatte nicht vor, ihn anzurufen.“


    „Ja, klar.“


    Am Ende erledigte ich also diesen Troll, aber richtig gut tat mir das auch nicht. Ebenso wenig das Kiss-Puzzle, das ich am Abend zusammensetzte. Da ich immer mehr durchhing, war ich mehr als froh, dass am nächsten Tag wieder eine Stunde bei Dorian anstand.


    In Anbetracht seiner Faszination für alles Menschliche sowie allgemein für Neuheiten dachte ich mir, es würde ihm vielleicht gefallen, essen zu gehen. Keine Ahnung, warum ich mir überhaupt Gedanken machte; es wäre wahrscheinlich besser gewesen, gleich mit den Übungen anzufangen. Vielleicht fühlte ich mich schuldig wegen dieser Sexgeschichte. Vielleicht war ich einsam.


    Nach einer kurzen Fahrt kam ich beim Catalina Lodge an, einem schnöseligen Hotel ungefähr eine Meile hinter dem Catalina State Park. Ich parkte irgendwo weit hinten, wo mich hoffentlich niemand sah, und setzte mich im Schneidersitz auf den Boden. Den Ring legte ich neben mir auf den Asphalt. Dann setzte ich meine Sonnenbrille auf, lehnte mich gegen das Auto und wartete.


    Mein Timing hätte nicht besser sein können. Wenige Minuten später spürte ich den Druck und das Kribbeln, und dann materialisierte sich Dorian neben mir. Er hatte die Roben und Umhänge zu Hause gelassen und trug dunkle Hosen und ein blusenartiges grau-grünes Hemd, das nur ein ganz klein bisschen fehl am Platze aussah. Er blinzelte zur Sonne hinauf und bemerkte mich dann unten auf dem Boden.


    „Ist es in dieser grässlichen Gegend denn nie bewölkt?“


    Ich richtete meinen Oberkörper auf, und er hielt mir eine Hand hin und zog mich hoch. „Ich könnte das arrangieren, wenn du möchtest.“


    „Und riskieren, dass du die Hälfte deiner schönen Stadt dem Erdboden gleichmachst? Nein, danke.“


    „Ich dachte, das gefällt dir. Erleichtert euch die Weltbeherrschung. Eine Gegend weniger zu erobern.“


    „Nein. Ich brauche sie intakt. Ich habe vor, hier die Strafgefangenen und Verbannten zu verwahren. Wo genau sind wir heute eigentlich?“


    „Nur ein paar Schritte von der besten Mahlzeit deines Lebens entfernt, wenn die Gerüchte zutreffen.“


    Er bedachte mich mit seinem typischen Grinsen. „Erst das Vergnügen, dann die Arbeit? Nein so was, du erstaunst mich immer wieder.“


    „Zum Teufel, dann warte mal, bis ich dir jede Wasserquelle im Restaurant angebe.“ Wenigstens das hatte Beltane gebracht. Ich konnte jetzt innerhalb einer gewissen Entfernung Kakteen, Brunnen und andere Wasserquellen erspüren. Ich konnte sogar Leute erspüren, da der menschliche Körper zu – wie viel? – fünfundsechzig Prozent aus Was­ser bestand. Was darauf hinauslief, dass sich niemand mehr an mich anschleichen konnte.


    Als wir drinnen Platz genommen hatten, fand Dorian es viel interessanter, sich den Laden anzugucken als die Speisekarte.


    „Such du etwas für mich aus.“ Er sah einer sechsköpfigen Familie nach, die gerade ging. „Bei allen Göttern, sind das alles ihre Kinder?“


    Ich sah kurz auf. „Wahrscheinlich.“


    „Und die Mutter scheint schon wieder schwanger zu sein. Unglaublich. Bei mir zu Hause würden diese Leute als Fruchtbarkeitsgötter verehrt werden. Zwei Kinder zu haben ist schon etwas ganz Besonderes.“


    Die Bedienung kam zurück. Ich bestellte Ravioli mit Spinatfüllung für mich und ein pikantes Hühnergericht für ihn.


    „Aber eigentlich weichen Familien der Mittel- und Oberschicht hier auch schon von der Norm ab, wenn sie zwei Kinder haben. Und die meisten Frauen fangen in meinem Alter noch gar nicht damit an, welche zu kriegen.“


    „Verblüffend.“ Er stützte seinen Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Hand. „Eine Frau in deinem Alter könnte längst so viele haben.“


    „Hey, ich bin gerade mal sechsundzwanzig. Das ist noch gar nicht so alt. Und außerdem wirke ich viel jünger.“


    „Das liegt am Blut deines Vaters. Und ich wollte dich nicht be­leidigen – sondern nur eine Feststellung machen.“ Er seufzte. „Ich gäbe mein halbes Königreich für auch nur ein Kind.“


    Ich lächelte gerissen. „So wie für die Chance, den Enkelsohn des Sturmkönigs zu zeugen?“


    „Seine Enkeltochter wäre mir auch recht. Oder überhaupt irgendein Kind.“


    „Warum suchst du dir dann nicht irgendeine nette Frau und legst dir eins zu?“


    „Glaub mir, an mangelnden Versuchen liegt es nicht.“ Sein Gesicht war ungewohnt ernst, aber nur einen Moment lang. „Ah, das ist doch einmal eine attraktive junge Frau.“


    Ich folgte seinem Blick durchs Restaurant und sah eine große Blon­dine aus der Toilette kommen. Sie war in ein enges Lycrakleid gezwängt, aus dem ihre Brüste praktisch hervorquollen. Ich brachte es nicht übers Herz, Dorian zu sagen, dass da wahrscheinlich eine ordentliche Portion Silikon im Spiel war. Sein Blick hing an ihr, aber dann muss wohl sein Charme-Alarm losgegangen sein, denn er wandte sich wieder mir zu, um mich nicht zu vernachlässigen.


    „Wobei du heute auch wieder bezaubernd aussiehst.“


    „Du brauchst mich nicht zu besänftigen.“ Ich lachte. „Du darfst gern andere Frauen begaffen.“


    Unser Spätnachmittagsmahl ging angenehm weiter, und Dorian war von vorne bis hinten entzückt. Die Kreditkarte, mit der ich bezahlte, faszinierte ihn besonders.


    „Darauf sind Informationen über mich gespeichert“, versuchte ich es zu erklären. „Diese Informationen ermöglichen es dem Restaurant, das Geld von mir zu bekommen.“


    Als ich die Karte zurückbekam, nahm er sie vorsichtig und drehte sie immer wieder zwischen seinen Fingerspitzen. „Beeindruckend. Ich nehme an, das hat etwas mit Elektrizität zu tun? Dem Lebenssaft eurer Kultur?“


    Sein ironischer Tonfall ließ mich schmunzeln. „So in der Art.“


    Erst als wir auf dem knapp zweieinhalb Kilometer langen Spaziergang zum Catalina State Park waren, wurde es ein wenig angespannt zwischen uns.


    „Was von dem Kitsune gehört?“


    „Er hat einen Namen.“


    „Was von Kiyo gehört?“


    „Nein.“


    „Im Ernst? Er hat nicht versucht, dich zu erreichen und um Verzeihung zu bitten?“


    „Nein“, sagte ich durch gefletschte Zähne. Irgendwie klang es bei ihm so, als wäre ich auf das Übelste beleidigt worden.


    „Merkwürdig. Weil ich das nämlich tun würde, wenn ich meine Liebste so vor den Kopf gestoßen hätte. Aber wenn ein Mann seine halbe Zeit als Tier verbringt, kann man wohl wirklich nicht von ihm erwarten, dass er viel anders handelt.“


    Ich blieb stehen. „Hör auf damit. Lass es einfach bleiben, okay? Hör auf, mich gegen ihn aufzustacheln.“


    „Wozu braucht es da mich, dafür hat er doch längst allein gesorgt.“


    „Verdammt, Dorian. Ich meine es ernst.“


    Wir gingen weiter, aber nun war ich es, die nach ein paar Minuten des Schweigens das Thema wieder aufbrachte. „Du hast es gewusst. Du hast gewusst, dass Maiwenn schwanger ist, und hast es mir nicht gesagt.“


    „Es war ja nicht mein Geheimnis. Außerdem habe ich schon Ärger bekommen, als ich das letzte Mal schlecht von ihr gesprochen habe. Du hast mir vorgeworfen, dass ich versuchen würde, dich gegen sie einzunehmen.“


    „Ich weiß nicht, ob sich das vergleichen lässt. Wir reden gerade über Kiyo. Letztes Mal ging es darum, dass Maiwenn meinen Tod will.“


    „Und du meinst nicht, dass beides zusammenhängt?“


    Ich blieb stehen. „Was meinst du damit?“


    „Kiyo ist ihr Freund und ehemaliger Geliebter und bald der Vater ihres Kindes. Er steht fest an ihrer Seite gegen die Invasionspläne des Sturmkönigs. Aber wo würde er stehen, wenn er sich je zwischen ihr und dir entscheiden müsste? Was, wenn Maiwenn zu dem Schluss kommt, dass du ein zu großes Risiko darstellst? Was würde er tun? Zum Beispiel, wenn du versehentlich schwanger werden würdest?“


    Bei diesen Worten überlief mich ein Frösteln. Ich drehte mich abrupt weg, und als ich sprach, erkannte ich meine Stimme kaum wieder. „Ich will nicht mehr darüber reden.“


    Er hob beschwichtigend die Hände. Sein Gesicht war ruhig und freundlich. „Ich habe es ehrlich nicht so gemeint. Such dir ein anderes Thema aus. Wir können über alles reden, was du willst.“


    Aber eigentlich war mir nicht mehr nach reden, und so verging der restliche Spaziergang in Schweigen. Als wir schließlich den Park betraten, ging bereits die Sonne unter. Aber wir hatten noch genug Licht, um uns eine gute Stelle zum Arbeiten zu suchen. Wir folgten erst einem der weniger stark frequentierten Wege und bogen dann in ein teils von Bäumen bestandenes Gelände ab. Mit dem Sichtschutz eines dichten Waldes ließ sich das nicht vergleichen, aber Felsdurchbrüche, ein paar kümmerliche Kiefern und die Entfernung vom Weg sorgten für einigermaßen Privatsphäre.


    Der Ablauf erwies sich als derselbe. Ich sollte mich auf den Boden setzen, mit dem Rücken gegen einen Felsen. Dorian hatte einen Vorrat Seidenbänder dabei und machte sich ans Werk. Der Fels bot keine brauchbaren Stellen zum Festbinden, also ließ er mich einfach die Hände in den Schoß legen und band sie an den Handgelenken zusam­men. Er benutzte natürlich wieder seine kunstvolle Flechttechnik, dies­mal mit roten und blauen Bändern.


    Als er sich den Oberkörper und die Arme vornahm, sah er mir kurz in die Augen. „Du hast jetzt aber nicht vor, für den Rest des Tages wütend auf mich zu sein, oder?“


    „Ich bin nicht wütend.“


    Er lachte. „Und ob. Außerdem bist du eine erbärmliche Lügnerin. Beug dich bitte vor.“ Ich tat es, und er machte hinter mir die Knoten.


    „Ich mag es einfach nicht, wenn du Spielchen spielst, das ist alles. Dann werde ich misstrauisch.“


    „Und was für Spielchen meinst du bitte?“


    „Das weiß ich ja meist nicht mal. Typische Feinenspiele eben. Du sagst die Wahrheit, aber es steckt immer noch ein verborgenes Ziel dahinter.“


    Er lehnte mich sanft gegen den Stein zurück und kauerte sich hin, um mir ins Gesicht zu sehen. „Ach, aber es ist doch die Wahrheit.“


    „Ich weiß bloß manchmal nicht, was du willst, Dorian. Was du vorhast. Man wird schwer aus dir schlau.“


    Sein typisches entzücktes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Man wird schwer aus mir schlau? Und das von der Frau, die Bürger aus der Anderswelt abwechselnd hasst und mit ihnen ins Bett geht? Von der Frau, die behauptet, mir nicht zu vertrauen, und sich im selben Moment von mir fesseln lässt und sich ganz meiner Gnade ausliefert?“


    Ich wand mich in meinen Fesseln. „Na ja, was das betrifft, vertraue ich dir.“


    „Bist du sicher?“


    Er küsste mich hart auf die Lippen. Es erschreckte mich, aber ich konnte nichts dagegen machen. Dieser Mann, dieser Feine, der mir entweder helfen oder mich benutzen konnte – er hatte mich in der Falle. Ich konnte nichts tun, außer mich von ihm küssen zu lassen. Diese Erkenntnis löste eine Reaktion in mir aus, die mich ziemlich erschreckte, wo mir doch Kontrolle und Unabhängigkeit so wichtig waren. Einerseits fühlte ich mich ausgeliefert, andererseits … war ich erregt.


    Ich wandte den Kopf ab, soweit es ging. „Hör auf damit.“


    Er ließ sich zurücksinken. „Das sollte es nur unterstreichen.“


    „Von wegen. Du hast einfach versucht, mich zu küssen.“


    „Nun, erwischt, ich gebe es zu. Aber die Tatsache bleibt bestehen: Ob du gefesselt bist oder frei, du kannst mir vertrauen. Ich tue nichts, was ich nicht absolut als wichtig für dein Wohlergehen erachte. Das gilt auch für gelegentliche Bemerkungen über dein Liebesleben. Nun denn.“ Er stand auf. „Sollen wir anfangen?“


    „Ohne Augenbinde?“ Ich war immer noch ein bisschen erschüttert.


    „Die brauchen wir nicht. Du weißt ja, wo das Wasser ist. Beziehungs­weise wirst es gleich wissen.“


    Er nahm die Feldflasche, die ich mitgebracht hatte, und schraubte den Deckel ab. Er sah sich in der Umgebung um, fand einen großen Felsbrocken, der ihm fast bis an die Schultern reichte. Er stellte die offene Feldflasche darauf und suchte sich dann bei einigen struppigen Büschen eine Stelle zum Hinsetzen, von wo aus er freie Sicht auf mich und die Flasche hatte.


    „Spürst du das Wasser?“


    „Ja.“


    „Überzeuge dich davon. Wenn du versehentlich zu einem der Bäume ausgreifst und dessen Wasser rufst, bringst du das arme Ding um.“


    Das leuchtete ein. Ich dehnte meine Sinne aus. Nach ein paar Sekun­den war ich mir sicher, alle Wasserquellen sauber auseinanderhalten zu können. „Nein, ich hab’s.“


    „Schön, dann los. Ruf es zu dir.“


    „Soll ich dafür sorgen, dass die Flasche angeschwebt kommt oder so?“


    „Nein. Mit der bist du nicht verbunden. Aber mit dem Wasser. Du spürst es. Du berührst es mit deinem Geist. Und jetzt bringst du es dazu, zu dir zu kommen, aus seinem Behältnis zu kommen. Mit Stür­men hast du das bereits geschafft. Jetzt geht es darum, das Gleiche auf einem kleinen, ganz bestimmten Niveau zu schaffen. Vergiss deinen Körper – der nutzt dir jetzt gar nichts. Das spielt sich alles in deinem Geist ab.“


    „Und das war’s dann auch schon mit den Anweisungen, Trainer?“


    „Fürchte, ja.“


    Er streckte sich aus und drehte sich auf die Seite, machte es sich bequem. Für jemanden, der solchen Wert auf seine Kleidung legte, hatte er wenig Skrupel, sie schmutzig zu machen. Wäsche waschen war wahrscheinlich eine kleine Sorge, wenn man Personal für so etwas hatte.


    Seufzend wandte ich mich wieder der Feldflasche zu. Was ich da versuchte, kam mir albern vor – andererseits war das mit dem Erspüren des Wassers anfangs auch so gewesen. Also befolgte ich seine Anweisun­gen, so gut ich konnte. Ich hatte das Wasser so fest im Griff, dass ich es ebenso gut hätte in den Händen halten können. Aber sosehr ich mich auch konzentrierte, ich schaffte es nicht, es in Bewegung zu versetzen. Es kam mir vor wie der Wind. Den konnte ich spüren, aber nicht kontrollieren. Na ja, wenn ich weiterhin Fortschritte machte, konnte ich das eines Tages wahrscheinlich. Aber vorläufig stimmte der Vergleich.


    Die Zeit verging langsam. Extrem langsam. Wieder und wieder versuchte ich, dem Wasser Beine zu machen, aber es dachte gar nicht daran, sich herumscheuchen zu lassen.


    Noch mehr Zeit verging. In Zeitlupe.


    Bald fand ich es eigentlich ganz gut, dass die Bänder meine Armbanduhr verdeckten; andernfalls hätte ich mich bei jedem Blick darauf nur aufgeregt. Stunden mussten vergangen sein, da war ich mir ganz sicher. Das Licht hatte immer mehr nachgelassen. Ich sah zu Dorian und hätte schwören können, dass er eingeschlafen war.


    „Hey“, sagte ich. Keine Antwort. „Hey!“


    Er öffnete ein Auge.


    „Ich komme keinen Schritt weiter. Wir sollten für heute Schluss machen.“


    Er setzte sich auf. „Dann willst du schon aufgeben?“


    „Schon? Das waren mindestens zwei Stunden. Eher drei.“


    „Wunder geschehen nicht über Nacht. So etwas braucht Zeit.“


    „Und wie viel Zeit, bittschön? Ich frage mich langsam, ob du diese Bedingung von wegen meine Magie beherrschen nicht einfach bloß aufgestellt hast, um Jasmine da noch nicht rausholen zu müssen.“


    „Nun ja. Glaube das ruhig, wenn es dir die Sache erleichtert. Die Wahrheit ist – falls du mir genügend vertraust, um sie hören zu wollen –, dass dies hier deinem eigenen Schutz dient. In einer perfekten Welt würden wir gehen und das Mädchen heimlich, still und leise dort herausholen. In der Welt, wie sie nun einmal ist, werden wir vorher mit den Wachen und mit Aeson kämpfen müssen. Ich würde es bevorzugen, wenn wir beide dort lebend wieder herauskämen. Was dir letztes Mal fast nicht gelungen wäre.“


    „Das wird noch ewig dauern. Dieses Training, meine ich.“


    Mir war klar, dass ich nur rumjammerte, aber mir tat der Rücken weh, und die Moskitos kamen auch schon raus. Als es um die Wasserquellen gegangen war, hatte ich wenigstens raten können. Hier jedoch konnte ich nichts weiter tun, als zu glotzen und zu warten. Wenn nichts passierte, passierte eben nichts.


    „Tut mir leid“, sagte ich. „Ich bin einfach müde, das ist alles. Ich wollte dich nicht anmeckern.“


    Meine Reaktion schien ihn wie immer gar nicht zu bekümmern. Tatsächlich konnte ich im Zwielicht sehen, dass er mich freundlich ansah. „Kein Problem. Dann machen wir uns mal auf den Weg.“


    Er ging zu der Feldflasche und machte sie zu. Ich schloss die Augen und legte meinen Kopf gegen den Fels zurück, während ich darauf wartete, dass er mich losband. Dabei spürte ich etwas Kühles und Feuchtes, etwas wie Nebel, das sich hinter meinem Rücken und Nacken ausbreitete. Es fühlte sich für meine neuen Wassersinne irgendwie … falsch an. Sekunden später, bevor ich mir noch über den Unterschied klar werden konnte, verdichtete sich der Nebel zu schleimiger Haut.


    „Dori…“


    Mein Schrei wurde durch kalte Klauenhände abgewürgt. Die eine legte sich über meinen Mund, die andere um meine Kehle. Dorian war noch vor meinem Aufschrei herumgewirbelt, anscheinend hatte er früher als ich etwas gespürt. Er warf sich in meine Richtung, aber vor ihm materialisierten sich vier nasse, menschenähnliche Gestalten in der Luft und schnitten ihm den Weg ab. Nixen. Wassergeister.


    Zwei waren männlich, zwei weiblich. Legenden deuteten an, dass sie schönere Gestalt annehmen konnten, aber diese hier waren unan­sehnlich. Feuchte Haut, fleckig und grau. Tropfnasse Kleider. Fatzglatte Haare wie Seetang. Diejenige, die mich festhielt, hebelte mich zu Boden, um mir den Sauerstoff noch schneller abschneiden zu können. Aus ihren Haaren tropfte Wasser auf mich, und ihre Augen glänzten im nachlassenden Licht in einem ungesunden Grün. Sie fauchte vor Freude und drückte fester zu, während ich hektisch meine Optionen durchging.


    Das ging schnell, denn ich hatte keine. Ich war vollständig bewaffnet, kam aber wegen Dorians verfluchtem Bondage-Fetisch an nichts ran. Mit zugehaltenem Mund konnte ich auch keinen Hilfsgeist rufen. Die Welt flackerte in einem Sternenregen, als mir die Luft ausging. Meine Lungen und meine Kehle verkrampften sich. Die Klauen der Nixe bohrten sich in das weiche Fleisch meines Halses, sodass ich mich fast schon fragte, ob sie mir wohl den Kopf abreißen wollte, weil ihr das Erwürgen zu lange dauerte.


    Meine einzige Hoffnung war Dorian, aber der kam nicht an mich ran, der hatte genug mit den anderen …


    Auf einmal erhob sich jeder Stein und jeder Kiesel um uns herum in die Luft. Kurz darauf folgten die richtig großen Steine und Felsbrocken. Die größten explodierten in Tausende winziger Scherben. Und diese ganzen kleinen Felsstückchen stiegen höher, vereinigten sich miteinander zu einer langsam im Uhrzeigersinn rotierenden Wolke.


    Der Würgegriff meiner Nixe hatte etwas nachgelassen, vor Verblüffung wahrscheinlich. Es brachte mir noch keine Luft, aber ich konnte den Kopf so weit drehen, dass ich Dorian dort mit hochgereckten Armen stehen sah wie einen Dirigenten. Über ihm rotierte dieser Wirbelsturm aus scharfkantigen Steinen inzwischen so schnell, dass sie vor den Augen verschwammen. Dann, als gäbe er nun den großartigen Schlussakkord des Stücks, nahm Dorian die Arme ruckartig herunter.


    Und herunter kamen auch die Steine.


    Ein Teil des Mahlstroms stieß herab und schwirrte umher wie die primitiven Vorläufer von Pistolenkugeln. Zunächst wirkten ihre Bewegungen chaotisch, und ich hatte Angst, von ihnen getroffen zu werden. Aber wie sich herausstellte, hatte jeder Stein seinen eigenen Plan, sein eigenes Ziel. Die scharfen Bruchstücke hobelten auf die Nixe ein, die mich festhielt, stachen und schlitzten mit brutaler Präzision. Sie öffnete ihren Mund zu einem stummen Schrei, als ihr Blut auf mich niederklatschte und ihr zerfetzter Körper zu einem blutigen, nassen Haufen zusammenfiel. Ich drehte mich unter ihr hervor und schnappte wild nach Luft.


    Drüben machte Dorian erneut eine Abwärtsbewegung, trieb sein Orchester zum nächsten Höhepunkt. Die Steine rasten auf das nächste Wasserwesen hinab, rissen es in Stücke. Dann das nächste … und das nächste … bis sie nur noch blutige, besudelte Fetzen waren. Als die Steine ihre Aufgabe erfüllt hatten, fielen sie weich zu Boden, so sanft und mild wie Regentropfen.


    Der ganze Gegenangriff hatte weniger als eine Minute gedauert.


    Sofort kniete Dorian neben mir und half mir, mich aufzusetzen, während ich keuchend ins Leben zurückkehrte. „Ruhig, ganz ruhig“, warnte er. Wir waren beide voller Blut. „Flach atmen.“


    „Binde mich los! Schaff mich hier weg!“


    Er zog das Silberathame aus meinem Gürtel. Binnen Sekunden durchtrennte er die Seidenbänder, befreite meine Arme und Hände. Ich riss mich los, immer noch voll mit Adrenalin. Er streckte die Hände nach mir aus, aber ich schlug auf ihn ein.


    „Herrgott noch mal! Wegen dir wäre ich fast gestorben!“, rief ich und hörte die Hysterie in meiner Stimme. „Fast gestorben wäre ich wegen dir!“


    Er packte mich fest bei den Oberarmen, zog mich an sich, zwang mich zur Ruhe. „Eugenie, beruhige dich. Eugenie!“


    Als ich mich weiter wehrte, schüttelte er mich – kräftig –, und ich hörte abrupt auf, bezwungen vom harten Klang seiner Stimme und der Heftigkeit seines Griffs. Von dem lässigen Feinenkönig, der nichts ernst nahm, war nichts mehr übrig. Ein Fremder hielt mich fest, mit harter, herrischer Miene.


    „Denkst du, ich würde zulassen, dass dir etwas passiert?“ Er brüllte es fast. „Denkst du, ich würde das zulassen?“


    Ich schluckte. Meine Kehle tat immer noch weh, und ich zitterte am ganzen Leib. Dorians Griff war so fest, dass ich ebenso gut noch hätte gefesselt sein können. Er machte mir Angst; ich erkannte ihn gar nicht wieder, so mächtig wirkte er und Ehrfurcht gebietend. Ich sah ihn an, sah den Schweiß auf seinem Gesicht und begriff, dass ich nicht die Einzige war, die Angst gehabt hatte. Sondern er auch, und zwar um mich. Etwas in meinem Inneren entspannte sich, und ich fiel richtig in ihn hinein.


    „Ich kann nicht fassen, was du getan hast“, flüsterte ich. Ich hatte dermaßen oft getötet, ohne mir deshalb einen Kopf zu machen, aber das hier … das war etwas völlig anderes gewesen. Und er besaß in dieser Welt noch nicht einmal seine volle Kraft. „Du hast sie abgeschlachtet.“


    „Ich habe getan, was ich tun musste.“ Die Hitze war aus seiner Stim­me verschwunden, stattdessen war da tödliche Ruhe. „Und du wirst das eines Tages auch können.“ Er ließ mich mit der einen Hand los und strich meine Haare zurück. Dann hielt er mich wieder fest, sehr fest, seine Wange an der meinen, sodass mir seine leisen Worte ins Ohr drangen. „Du wirst mich übertreffen, Eugenie. Deine Macht wird so groß sein, dass niemand sich gegen dich stellen wird. Heere und König­reiche werden fallen, und man wird den Kopf neigen vor dir.“


    Ich merkte, dass ich schon wieder zitterte, dass ich dieselbe Angst und Erregtheit spürte, die mich während unseres letzten Kusses erfüllt hatten. Nur wusste ich diesmal nicht, ob diese Gefühle von seiner körperlichen Nähe herrührten … oder von dem Machtversprechen, das er mir gegeben hatte.


    

  


  
    KAPITEL 23


    Die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Überfällen entgingen mir nicht. Fachane und Nixen waren beides Wasserwesen, und alle schienen sie mehr daran interessiert gewesen zu sein, die Tochter des Sturmkönigs zu ermorden, als ihr ein Kind zu machen. Dorian zufolge ­musste jemand, der sie hinaus in die Wüste hatte schicken können, sehr mächtig sein; also beschloss ich, besser schleunigst herauszufinden, wer dahintersteckte, und setzte es ganz oben auf die Prioritätenliste. Vergewaltigung war grausig. Tod war … na ja, endgültig.


    Unglücklicherweise durfte ich bei meinen neuen Feinenkontakten nicht darauf vertrauen, dass sie mir unparteiischen Rat gaben. Also wandte ich mich meinen zweitbesten einigermaßen neutralen Quellen zu.


    Wie immer ließen sich meine Hilfsgeister viel Zeit mit der Beant­wortung meiner Frage. Nandi und Volusian waren natürlich verpflichtet zu antworten, aber ich glaube, sie machten immer das Spiel, wer länger aushielt. Diesmal gab Nandi als Erste auf.


    „Herrin, viele Glanzvolle vermögen solche Kreaturen zu rufen. Viel zu viele, als dass Ihr sie allesamt zur Strecke bringen oder auch nur ihre Zahl ermitteln könntet. Ebenso gut könntet Ihr versuchen, die Sandkörner an einem Strand zu zählen. Die Aufgabe ist unmöglich. Allein schon beim Versuch würdet Ihr einer Verzweiflung anheimfallen, die so finster und tief wäre, dass sie Euch ohne Zweifel den Verstand zerrütten und in den Wahnsinn treiben würde.“


    Volusian seufzte laut und zog sich tiefer in die Schatten meines Schlafzimmers zurück. „Von den Metaphern abgesehen hat sie recht, Herrin. Vielleicht ist die Zahl der Verdächtigen nicht gar so hoch, aber noch immer hinreichend groß, um die Suche nach dem Täter zu er­schweren.“


    Finn, der in lässigen Kreisen durch mein Zimmer schwebte, unterbrach seinen Flug und machte ein finsteres Gesicht. „Warum deine Zeit mit diesen ganzen anderen Leuten verschwenden? Ist doch klar, wer dahintersteckt. Maiwenn.“


    Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett und schluckte ein Stück von meinem Milky Way hinunter. „Maiwenn beherrscht kein Wasser. Außerdem“, fügte ich bitter hinzu, „erzählen mir alle ständig, wie sehr ihre Schwangerschaft sie mitnimmt.“ Was ich ehrlich gesagt nicht verstand. Während der Highschool hatte ich in einem Restaurant gejobbt, und eine der Kellnerinnen dort war bis unmittelbar vor der Geburt jeden Tag zur Arbeit gekommen.


    „Maiwenn muss es ja nicht selbst machen“, argumentierte Finn. „Sie hält nur die Fäden in der Hand. Der Sturmkönig hatte noch einige Feinde mehr. Wahrscheinlich steckt sie mit denen unter einer Decke und koordiniert die Angriffe auf dich bloß.“


    „Klingt ein bisschen arg groß angelegt.“


    Ich schwöre, Volusian lächelte fast. „Verbringt mehr Zeit an den Höfen der Feinen, Herrin, und Ihr werdet einen solchen Plan als kindisch einfach erachten. Nichtsdestotrotz halte ich es für unwahrscheinlich, dass die Weidenkönigin involviert ist. Es widerspräche ihrem Wesen. Sie tötet nicht, ohne dazu provoziert worden zu sein. Sie wartet eher ab und beobachtet, als dass sie ihr Handeln von ihren Gefühlen steuern lässt.“


    „Außer, da spielt auch etwas Persönliches mit rein“, sagte Finn listig. „Ein bisschen Eifersucht zum Beispiel …“


    Anscheinend waren meine romantischen Verwicklungen kein Geheimnis. Ehrlich gesagt verstand ich nicht, wie sich Klatsch dermaßen schnell in der Anderswelt verbreiten konnte, wo es dort doch weder Telefon noch Fernsehen oder Internet gab.


    Ich funkelte ihn an. „Da ist nichts, auf das sie eifersüchtig sein müsste. Nicht mehr.“


    „Auch das“, sagte Volusian. „Im Übrigen ist die Weidenkönigin kein junges Mädchen, das um einer armseligen Rache willen seine Herrschaft riskieren würde. Sie und ihresgleichen sind viel zu klug. Und gnadenlos.“


    Finn verschränkte die Arme und starrte Volusian wütend an. Das war ziemlich gewagt, wenn man bedachte, dass Finn aussah wie eine Zeichentrickfigur und Volusian dagegen, als ob er die Seelen kleiner Kinder fraß. Was er ja vielleicht sogar tat.


    „War ja klar, dass du das sagen würdest. Du versuchst, Odile von Maiwenns Fährte abzubringen. Vereinfacht die Sache, stimmt’s? Dann erledigen Maiwenns Mordbuben die Schmutzarbeit für dich. Wir wis­sen doch alle, dass du nur darauf wartest, sie kaltzumachen.“ Finn zeigte mit dem Daumen in meine Richtung.


    Volusian wurde starr, seine Augen verengten sich zu roten Schlitzen. „Pass auf, was du sagst. Wenn ich unsere Herrin töte – und das ist nur eine Frage des Zeitpunkts –, dann werde ich dazu nicht irgendwelche Feinen brauchen. Ich werde eigenhändig ihr Fleisch zerreißen und ihre Seele zermalmen.“


    Niemand sagte etwas.


    „Jetzt reicht’s“, ächzte ich und rieb mir die Augen. „Mit euch zusam­men zu sein kommt mir manchmal vor, wie im Unterschichtenfern­sehen mitzumachen. So ungern ich es zugebe, ich stimme mit ­Volusian überein.“ Finn wollte etwas sagen, und ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. „Aber ich werde trotzdem mit Maiwenn reden. Wenn sie dahintersteckt, finde ich es ja vielleicht raus. Wenn nicht, kann sie mir vielleicht bei der Suche nach dem Täter helfen.“


    „Du spinnst!“, rief Finn. „Damit spielst du ihr direkt in die Hände!“


    „Und deine Meinung wurde bereits gebührend zur Kenntnis genommen. Ich brauche sie nicht noch einmal zu hören.“


    Er verschwand beleidigt. Ich schüttelte den Kopf und wandte mich an die anderen.


    „Zeigt mir den Kreuzweg, der am dichtesten an ihr Schloss heranführt.“


    Wie sich herausstellte, war er anderthalb Stunden Fahrt von Tucson entfernt, aber das störte mich nicht. Lieber ein weiter Weg bei uns und ein kurzer in der Anderswelt als andersherum. Der Gedankengang erwies sich als völlig richtig, denn der Kreuzweg ins Weidenland brachte mich in Sichtweite ihres Schlosses.


    Was nur ein kleiner Trost war, wenn man bedenkt, dass in ihrem Land immer noch Frost herrschte. Zu Hause war das Wetter heiß und perfekt gewesen. Zu allem Übel war heute auch noch Cinco de Mayo****. Ich hätte den Rest des Tages damit verbringen sollen, jede Menge Tequila zu trinken und irgendwann unter einem Tisch selig wegzudämmern.


    Wenigstens war es windstill, aber die Luft war beißend kalt, frostig. Trocken war sie auch; ich spürte den Mangel an Feuchtigkeit richtig. Die grelle Wintersonne brachte das Eis und die Schneeverwehungen in kristalliner Schönheit zum Funkeln, aber es war eine gefährliche Schönheit. Wenn man zu lange auf die weißen Felder schaute, brannten sich fast Nachbilder in die Augen.


    Ich trottete die kalte Straße hinunter und genoss trotz alledem den Anblick des Schlosses.


    Im Gegensatz zu Aesons und Dorians Schlössern sah es überhaupt nicht klobig oder nach Trutzburg aus. Es war … na ja, schön eben. Elegante, fließende Spitztürme wuchsen empor, deren silbrig-weiße Oberfläche schimmerte und funkelte. Das gesamte Bauwerk war in sich gewölbt und geschwungen – fast wie eine Calla-Lilie. Ich fragte mich, ob das auf den Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Regenten zurückzuführen war. Vielleicht besaß Maiwenn auch bloß den besseren Geschmack.


    Die Wachsoldaten waren regelrecht beunruhigt, als ich ihnen sagte, wer ich war. Sie versuchten, mich zu überreden, dass ich drinnen wartete, bis Maiwenn mich empfangen würde, aber ich weigerte mich, auch nur einen Schritt über die Schwelle zu setzen, solange sie nicht für mich um Gastfreundschaft ersucht hatten. Das dauerte eine Weile – währenddessen sich die Anzahl der Wachsoldaten um mich herum verdoppelte –, aber schließlich ließ Maiwenn mir ausrichten, dass ich sie sprechen könnte und mich unter dem Schutz ihres Hauses befände.


    Eine Hofdame führte mich zu ihr, und ihre Körpersprache drückte ebenso wie ihr Tonfall aus, dass es mir gar nicht zustand, ihre Königin zu stören. Sie geleitete mich durch gewundene Gänge und brachte mich schließlich in ein behagliches, hell erleuchtetes Wohnzimmer. Mai­wenn ruhte in einem bequemen Plüschsessel, mit einem Berg Kissen im Rücken. Ein schwerer Morgenmantel aus Satin umhüllte sie, und jemand hatte ihr eine Decke über den Schoß gelegt. Selbst mit blasser Haut und wirren Haaren sah sie noch toll aus.


    Sie lächelte mich an und bedeutete der Dienerin zu gehen. „Lady Markham, was für eine angenehme Überraschung. Bitte setzt Euch.“


    Beklommen setzte ich mich in einen zierlichen rosa Plüschsessel. „Nennt mich Eugenie.“


    Sie nickte, und wir saßen beide verlegen da. Ich sah sie an und konnte nur daran denken, dass sie Kiyos Kind im Bauch hatte. Es würde ein lebenslanges Band zwischen ihnen knüpfen, an dem ich nie Anteil haben würde. Nicht dass ich das überhaupt wollte, verstand sich. Kiyo hatte in meinem Leben nichts mehr zu suchen.


    Maiwenn wusste besser als ich, was sich gehörte. „Ich freue mich, Euch empfangen zu dürfen, aber ich hege die Vermutung, dass es sich nicht um einen privaten Besuch handelt.“


    „Nein … Bitte verzeiht. Ich wollte mit Euch über …“ Ich zögerte. Auf einmal kam ich mir albern vor. Wie war ich bloß auf die Idee gekommen, hier einfach hereinzumarschieren und sie geradeheraus zu fragen, ob sie meinen Tod in Auftrag gegeben hatte? Aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät. Also legte ich mal lieber los. „Ich bin in letzter Zeit mehrmals auf unschöne Weise attackiert worden. Die Angriffe zielten auf meinen Tod ab. Und ich habe mich gefragt … ob Ihr vielleicht irgendetwas davon wisst …“


    Ihre türkisfarbenen Augen betrachteten mich wissend. „Oder, genauer gesagt, ob ich irgendetwas damit zu tun habe.“


    Ich senkte den Blick. „Ja.“


    „Es ist kein Wunder, dass Dorian Euch so schätzt. Eure Unverblümtheit muss ihn überaus amüsieren.“ Sie seufzte und legte den Kopf gegen die Lehne zurück. „Ob Ihr es glaubt oder nicht, die Antwort lautet: Nein. Ich habe weder irgendwelche Anschläge auf Euer Leben befohlen, noch weiß ich etwas davon. Was ist geschehen?“


    Da es selbst dann nicht schaden konnte, wenn sie darin involviert war, erzählte ich ihr das mit dem Fachan und den Nixen. Ihrem Gesicht war nicht viel anzumerken, sie riss nur ab und zu überrascht die Augen auf. Als ich fertig war, kam eine Reaktion, mit der ich nicht gerechnet hatte.


    „Warum lebt Ihr überhaupt in einer Wüste? Noch dazu freiwillig?“


    Jetzt machte ich selbst große Augen. „Weil es mein Zuhause ist. Und so schlecht ist es da gar nicht.“


    Sie zuckte die Achseln. „Wenn Ihr meint. Jedenfalls hat Dorian recht mit seiner Einschätzung, dass man diese Kreaturen erst hat zu Euch bringen müssen. Dazu brauchte es jemanden mit Macht und Motivation.“


    „Und wisst Ihr, wen?“


    „Nein. Wie ich schon sagte, Ihr habt keinen Anlass, mir zu glauben, aber ich hatte nichts damit zu tun.“


    Das stimmte. Es gab für mich keinen Grund, ihr zu glauben. Höchstens einen … dass Kiyo ihr vertraute. Ich war zwar stinksauer, dass er mir nicht alles gesagt hatte, aber seine Menschenkenntnis war zugegebenermaßen nicht die schlechteste.


    „Könntet Ihr mir die Namen von Leuten nennen, die zu so etwas in der Lage wären?“


    „Ich könnte Euch Dutzende nennen. Aber was hättet Ihr davon?“


    Ich machte ein finsteres Gesicht und ließ mich tiefer in meinen Sessel rutschen. Dieselbe Antwort wie von meinen Hilfsgeistern.


    „Es tut mir leid, dass ich nicht mehr von Nutzen sein kann.“ Es klang ehrlich. „Ich will nicht lügen: Der Gedanke, dass Ihr Tirigans Enkelsohn bekommen könntet, entsetzt mich. Aber ich halte nichts davon, Euch für etwas zu bestrafen, das noch gar nicht passiert ist – zumal Ihr es ja offenbar ohnehin verhindern wollt. Allerdings … Darf ich Euch etwas fragen?“


    „Sicher.“


    „Was Ihr mir erzählt habt, spricht dagegen, aber dennoch … Mir kommen immer mehr Geschichten zu Ohren, was Eure Beziehung zu Dorian betrifft. Kiyo meint …“ Sie stolperte über den Namen. „Kiyo meint, dass es keinen Grund zur Sorge gäbe.“


    „Das stimmt. Wir tun nur so, als ob. Dorian bringt mir bei, wie ich meine Magie einsetzen kann, und im Gegenzug spiele ich seine Freundin.“ Unsere jüngste Abmachung brauchte ich ja nicht zu erwähnen.


    Sie dachte nach. „Dann habt Ihr Euch also entschieden, Euer Erbe doch anzunehmen.“


    „Nur um zu vermeiden, dass ich eine Dummheit mache.“


    „Daran tut Ihr recht … auch wenn es mir lieber wäre, Ihr hättet einen anderen Lehrer als Dorian. Dieses Arrangement mag fürs Erste einen verlässlichen Eindruck machen … nur bezweifle ich, dass Dorian es lange so übersichtlich bleiben lassen wird. Lasst Euch von seinem Charme nicht blenden, was seine Ziele betrifft. Er bedient sich Eurer, um zu erreichen, was er will – und er will, dass die Prophezeiung sich erfüllt.“


    „Hey, mit Dorian werde ich schon fertig. Mit seinem Charme auch.“


    „Aber damit ist es noch nicht getan. Gut möglich, dass Euer Leben auf dem Spiel steht.“


    „Dorian will meinen Tod? Das bezweifle ich.“


    „Dorian nicht. Seine Feinde.“


    Das war mal etwas Neues. „Ich wusste gar nicht, dass er welche hat, bis auf … na ja, Ihr teilt seine Ansichten nicht … und Aeson und er kommen wohl auch nicht miteinander klar.“ Ich setzte mich auf. „Denkt Ihr, dass seine Feinde mich zu töten versuchen? Um ihm eins auszuwischen?“


    „Alle möglichen Leute könnten versuchen, Euch zu töten. Die Liste seiner Feinde ist auch nicht kürzer als die, die Ihr vorhin von mir haben wolltet. Allerdings hat das nichts damit zu tun, was er von der Prophezeiung hält. Er ist mächtig, und manche fürchten das – aus gutem Grunde. Als dieser Teil der Anderswelt sich neu strukturierte, hat Dorian sich einen viel größeren Anteil erkämpfen wollen, als er schließlich bekommen hat. Erst im allerletzten Moment ist Katrice, die Vogelbeerkönigin, bei der Neuaufteilung als Mitbewerberin angetreten. Das Land hat sie anerkannt und ihr ein Stück zugeteilt. Dadurch musste Dorian auf ein größeres Territorium verzichten.“


    Mir wurde ganz anders. Roland hatte mir schon vom Empfindungsvermögen der Anderswelt erzählt und davon, wie sie beständig ihre Gestalt und ihre Grenzen veränderte. Aber trotzdem. Die Vorstellung, dass sie jemandem „erlaubte“, etwas zu tun, war total gruselig.


    „Es ist allgemein bekannt, dass er diesen Ausgang nie akzeptiert hat“, fuhr sie fort. „Er würde seinen Machtbereich gern ausdehnen, und Ihr werdet als sein Mittel zum Zweck betrachtet. Eure menschlichen Kräfte sind seit Jahren gefürchtet. Wenn Ihr nun auch noch die des Sturmkönigs in Euch weckt, so die Überzeugung, dann werdet Ihr zusammen mit Dorian die anderen Königreiche erobern. Und vielleicht noch nicht einmal dann Halt machen.“


    „Was haben die alle immer nur mit ihren Eroberungen?“, grollte ich. „Warum kann nicht einfach alles so bleiben, wie es ist?“


    „Weil Euer König ehrgeizigere Pläne hat, fürchte ich.“


    Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, wer von uns beiden eigentlich den besseren Deal gemacht hatte, Dorian oder ich. Was versprach er sich wirklich von mir? „Dann sind also nicht einmal Leute, die auf das Wahrwerden der Prophezeiung abzielen, automatisch auf seiner Seite.“


    Sie nickte. „Sie sähen es lieber, wenn jemand weniger Ehrgeiziges Euren Sohn zeugen würde – jemand, den sie kontrollieren können. Diese Leute könnten durchaus versuchen, Dorian zu beseitigen. Noch andere hatten sich durchaus einen Sieg des Sturmkönigs gewünscht und glauben insgeheim aber gar nicht mehr, dass es je zu dieser Invasion kommen wird, weshalb sie sich mehr Gedanken über die unmittelbare Bedrohung machen, die Ihr für die hiesigen Königreiche darstellt.“


    Diese neue Entwicklung, dass ich eine Bedrohung darstellte, weil ich die Anderswelt zu erobern gedachte, war fast noch lächerlicher als die Prophezeiung. „Warum zum Teufel sollte ich diese Welt beherrschen wollen? Ist ihnen entgangen, dass ich ein Mensch bin? Oder jedenfalls zur Hälfte? Mir stehen hier überhaupt keine Besitztümer zu. Und ich will auch gar keine.“


    „Die Glanzvollen sehen manches anders als Menschen. Menschen haben immer das Bedürfnis, auf jeden Tropfen fremden Blutes zu zei­gen, den jemand in sich trägt. Soweit es uns betrifft, habt Ihr unser Blut, und damit ist es gut. Ihr mögt eine menschliche Mutter haben, aber in jeder anderen Hinsicht betrachten Euch die meisten hier als eine von uns.“


    Ich dachte daran, wie normal es in meiner Welt war, Leute als „nicht von hier“ abzustempeln: als Afroamerikaner, asiatische Amerikaner und so weiter. Maiwenn hatte recht. Die Menschen zeigten durchaus auf „fremdes“ Blut.


    „Schon, bloß dass ich es ansonsten zu meinem Beruf gemacht habe, sie zur Strecke zu bringen. Fällt denn niemandem auf, dass das ein bisschen komisch ist für eine künftige Königin?“


    „Manchen durchaus“, räumte sie ein. Ihr leicht angewiderter Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sie mit zu dieser Gruppe gehörte. „Und sie werden das auch so schnell nicht vergessen. Aber was die anderen angeht – nun, wie ich schon sagte … die meisten betrachten Euch inzwischen als eine von uns, und dass mächtige Führer mitunter über Leichen gehen, kommt öfter vor. Da waren Tirigan oder Aeson oder Dorian auch nicht eben zimperlich.“


    Ich atmete laut aus. „Na toll. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, jetzt noch mehr Feinde zu haben als vorher.“


    „Das tut mir leid. Vielleicht tröstet es Euch, dass Dorians Feinde Euch wegen Eurer Verbindung zu ihm vielleicht jagen werden, aber genau diese Verbindung ihn auch zwingen wird, Euch nach Kräften zu beschützen. Ob er nun Hintergedanken hegt oder nicht, er ist ein mächtiger Verbündeter.“


    Ich erinnerte mich an die Nixen. „Ja. Das stimmt.“


    Wieder senkte sich unbehagliches Schweigen herab, und wir saßen da und sahen einander an. Ich hatte sie für zimperlich gehalten, aber sie sah wirklich ziemlich geschafft aus. Ich wusste immer noch nicht, ob ich sie als Feind einstufen sollte oder nicht. Im Grunde hatte dieser Besuch keine Fragen beantwortet, sondern gab mir nur noch mehr Grund zur Sorge.


    „Na dann“, sagte ich dümmlich, „vielen Dank … für die Hilfe. Ich gehe jetzt wohl besser.“


    Sie nickte und bedachte mich mit einem schwachen, müden Lächeln. „Ihr seid hier jederzeit willkommen.“


    „Danke.“


    Ich stand auf und ging zur Tür. Meine Hand war auf dem Knauf, als Maiwenn meinen Namen rief.


    „Eugenie …“


    Ich wandte mich um. Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht, der nichts mit ihren körperlichen Beschwerden zu tun hatte.


    „Er liebt Euch“, sagte sie zögernd. „Ihr solltet … Ihr solltet ihm vergeben. Er wollte Euch nicht verletzen.“


    Ich hielt ihrem Blick mehrere schmerzvolle Sekunden lang stand und ging, ohne noch etwas zu sagen. Ich wollte nicht über Kiyo nachden­ken.


    Aber dann lief ich ihm ironischerweise über den Weg, als ich etwa halb aus der Feste raus war. Das Universum konnte ganz schön brutal sein. Welche Gefühle auch immer ihre Worte in mir geweckt hatten, bei dem Gedanken, dass er Maiwenn gerade besuchen kam, starben sie gleich wieder ab. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen war ich die Letzte, mit der er hier gerechnet hatte.


    Ich zwang mich zu einer kühlen Miene und gab mir alle Mühe, nicht zu zeigen, wie begierig ich seine Erscheinung und Ausstrahlung in mich aufnahm. Er sah wie immer unglaublich gut aus mit seiner sonnengebräunten Haut und den seidigen Haaren, die sich hinter den Ohren leicht lockten. Ich wäre am liebsten mit den Fingern hindurch­gefahren. Der schwere Mantel, den er anhatte, konnte seinen anmutigen, athletischen Körper nicht verbergen.


    „Eugenie“, sagte er leise. „Was machst du denn hier?“


    „Ich musste mal mit Maiwenn reden. Du weißt schon, Frauengesprä­che.“ Ich hoffte, mein Ton machte klar, dass ich nicht weiter darauf ein­gehen wollte. Er verstand den Wink.


    „Ach so. Ist jedenfalls schön, dich zu sehen. Du siehst … gut aus. Geht’s dir gut? Ich meine … wie läuft’s denn so?“


    Ich zog die Schultern hoch. „Das Übliche. Ein paar Anmachen, ein paar Mordversuche. Du weißt ja, wie das ist.“


    „Ich mach mir Sorgen um dich.“


    „Mir geht’s gut. Ich komme schon klar. Außerdem hab ich ja jetzt Hilfe.“


    Seine dunklen, besorgten Augen verengten sich leicht. „Dorian, meinst du.“


    „Er hat mich neulich aus einer ziemlich fiesen Situation gerettet. Und“, fügte ich gemeinerweise hinzu, „er hilft mir demnächst, Jasmine zu befreien.“


    „Das ist keine gute Idee.“


    „Welcher Teil? Sie zu befreien oder sich auf Dorian zu verlassen?“


    „Beides.“


    „Tja, ist doch nichts Neues, dass ich sie da rausholen will. Besser früher als später.“ Ich wollte an ihm vorbeigehen, und er ergriff meinen Arm. Selbst durch den Mantelärmel hindurch sandte mir seine Berührung Schockwellen durch den Körper.


    Er beugte sich dicht zu mir. „Ich will mitkommen.“


    „Ich brauche deine Hilfe nicht.“


    „Du wirst alle Hilfe brauchen, die du kriegen kannst.“


    „Nein.“ Ich riss mich los.


    Er schnitt mir gewandt den Weg ab. Er strahlte eine spürbare ani­malische Intensität aus. „Letztes Mal wolltest du dir nicht von Feinen helfen lassen, weil das deinen Stolz verletzte. Jetzt machst du dasselbe mit mir, aus denselben Gründen. Das bringt doch nichts. Schieb mal beiseite, wie sehr du mich hasst, und frag dich, was für das Mädchen am besten ist. Ich komme mit.“


    Er hatte recht, was Jasmine betraf, aber seine Art nervte gewaltig. „Wie, jetzt denkst du, du sagst einfach was, und dann läuft das auch so? Du kommst nicht mit – finde dich damit ab.“


    „Da gibt es nichts, womit ich mich abfinden müsste. Wenn du in Gefahr bist, dann beschütze ich dich. Ich werde da sein.“


    „Tja, dann musst du wohl eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung bei Aeson durchziehen, weil ich dich nämlich ganz bestimmt nicht zu den geheimen Vorbereitungstreffen einladen werde.“


    Seine Wildheit fiel von ihm ab, und auf einmal war er wieder der locker-lässige Kiyo. „Es gibt geheime Treffen? Was seid ihr denn jetzt, ein Team von Superhelden?“


    Ich verdrehte die Augen und ging an ihm vorbei, zurück zu dem Kreuzweg und ins wärmere Klima von Arizona. Die ganze Zeit über brannte dieser Schmerz in meiner Brust. Seit Beltane schon. Es gefiel mir gar nicht, was mit uns passiert war, aber ich hatte keine Ahnung, was ich daran ändern sollte. Wie ich es je schaffen sollte, Kiyo zu vergeben.


    Während der Heimfahrt versuchte ich, mich anderen Gedanken zuzuwenden und zum Beispiel den Ablauf der nächsten Rettungsaktion in Sachen Jasmine zu planen. Wobei es bei ihrem Widerstand gut auf eine gewaltsame Entführung hinauslaufen konnte. Trotzdem wollte ich es endlich hinter mich bringen. Scheiß auf Dorians Vorbedingung in Sachen Magie. Und auf seinen blöden Edelmut in Sachen Sex.


    Ich war schon fast zu Hause, als ich an einem Barnes & Noble vorbeifuhr. Plötzlich kam mir eine Idee – eine ziemlich merkwürdige, zugegeben, aber schaden konnte sie auch nicht.


    Ich hatte nicht aufgehört, mir darüber Gedanken zu machen, dass ich angeblich so viel magisches Potenzial besaß. Jahrelang hatte ich mich auf menschliche Magie verlassen – beziehungsweise auf die menschliche Fähigkeit, der Welt magische Kraft zu entziehen. Ich konnte Geister und Monster verbannen. Ich konnte die Welten wechseln. Aber diese sogenannte innere Kraft hatte viel mehr zu bieten, wenn man Dorian und Maiwenn glaubte – ganz zu schweigen von meinen eigenen kaum erinnerten Sehnsüchten. Zunächst hatte ich mich dagegen gesträubt, aber jetzt … jetzt wollte ich unbedingt ein höheres Niveau erreichen. Dorian und ich waren für morgen Abend wieder verabredet, und ich hasste die Vorstellung, wieder bloß herumzusitzen. Seiner Ansicht nach hatte ich mein Leben lang Zeit, in Sachen Magie aufzuholen, aber so lange wollte ich nicht warten. Ich wollte die Lücke schließen.


    Sie boten natürlich keine Bücher über richtige Magie an, nur diesen albernen, erfundenen Kommerzkram. Aber sie hatten eine Sachbuchabteilung, und dort fanden sich auch ein paar Regalmeter über Wetter und Meteorologie.


    Ich bezweifelte, dass mich diese Bücher über Nacht zu einer magischen Domina machten, aber zu wissen, was sich bei dem, was ich da versuchte, aus wissenschaftlicher Sicht abspielte, musste doch irgendwie hilfreich sein. Es war etwas Greifbares, etwas, mit dem ich mehr Erfahrung hatte als mit der seltsamen, flüchtigen Natur der eigentlichen Magie. Volusian hatte einmal bemerkt, dass ich mir als Kind beider Welten auch von beiden das Beste zu eigen machen konnte. Ich war Feine und Mensch. Hatte also Zugang zu Magie und Wissenschaft.


    Mehr als eine Stunde lang blätterte ich in Büchern über die Atmosphäre, über Gewitter, Stürme und andere Wetterphänomene. Als durchgesagt wurde, dass sie gleich schließen würden, konnte ich es kaum fassen. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Ich schnappte mir die Bücher, die mir am nützlichsten erschienen, bezahlte und fuhr nach Hause.


    „Lesen hat echt was“, sagte Tim, als ich mit meiner schweren Tüte durch die Tür kam.


    Ich ignorierte ihn und zog mich in mein Zimmer zurück. Warf die Bücher aufs Bett, schnappte mir dasjenige, das am hilfreichsten aussah, und setzte mich an meinen Schreibtisch, wo immer noch der unfertige Eiffelturm herumlag. In letzter Zeit war ich kaum zum Puzzeln gekommen. Mit einem wehmütigen letzten Blick fegte ich die Teile in die Schachtel und stellte sie weg. Der Turm würde warten müssen.


    Ich machte es mir auf dem Stuhl bequem und klappte das Hochglanzbuch mit seinen durchgehend farbigen Illustrationen auf. Nach dem Inhaltsverzeichnis und der Einleitung kam das, worauf es ankam.


    Kapitel 1: Feuchtegehalt der Atmosphäre


    


    
      **** Span.: 5. Mai, der mexikanische Nationalfeiertag, der zunehmend auch in den südlichen Staaten der USA mit einem hohen Anteil an mexikanischstämmiger Bevölkerung gefeiert wird.

    

  


  
    KAPITEL 24


    Welche abfälligen Kommentare Dorian und Maiwenn dafür auch auf Lager haben mochten, Tucson war der beste Ort zum Leben, den es überhaupt gab.


    Als ich am folgenden Abend auf dem Wüstenkreuzweg stand, hielt ich vor dem Überwechseln einen Moment inne, um meine Umgebung in mich aufzunehmen. Dorians Königreich war schön, keine Frage, aber hiergegen kam es nicht an. Weil es nicht mein Zuhause war. Ein leichter Wind bewegte die trockene Luft, zerzauste mir die Haare und flüsterte, dass der Frühling bald dem Sommer weichen würde. Die Brise trug sämtliche köstlichen Gerüche der Wüste mit sich, darunter auch den süßen Duft der flauschigen gelben Mesquiteblüten. Von oben knallte erbarmungslos die Sonne herab und warnte die Schwachen, sich gefälligst zu verkrümeln. Das Ende der Touristensaison ging meist mit einem krassen Anstieg der Temperaturen einher, aber ich liebte diese Zeit des Jahres.


    Und überall um mich herum in dieser trockenen und unversöhnlichen Hitze konnte ich das verborgene Wasser spüren. Es war in den Saguaros und den Kaktuszaunkönigen und den Pfahlwurzeln der Mesquitebäume. Sogar in der Luft waren Teilchen davon vorhanden, der angeblichen Trockenheit zum Trotz. Überall, wo es Leben gab, war auch Wasser. Es zu erspüren war mir inzwischen zur zweiten Natur geworden. Es zu rufen blieb eine Herausforderung.


    Ich schloss die Augen, ließ meinen Geist durch die Grenzen ausgreifen und mich in die Anderswelt holen. Mit der Praxis kam wirklich Perfektion in diese Übergänge; sie gelangen jetzt genauso mühelos wie das Aufspüren von Wasser. Mein Körper schlüpfte hindurch, wurde zu der korrespondierenden durchlässigen Stelle in der Nähe von Dorians Burg gezogen. Bevor ich dort ankam, griff ich jedoch zu dem Slinky und benutzte meine eingelagerte Essenz als Magnet, ließ mich dorthin ziehen statt zu der Straße.


    Sekunden später erschien ich auf Dorians Bett.


    „Unverschämtheit.“ Ich sprang herunter und setzte mich auf den Bettrand, hob das Slinky auf und spielte damit, sah zu, wie die Spiralen sich bogen und zusammenfielen.


    „Seid Ihr das, Mylady?“, hörte ich eine zaghafte Stimme rufen. Gleich darauf steckte Nia ihren Kopf aus dem Nebenzimmer. „Seine Majestät hält sich im Wintergarten auf. Wenn Ihr mir folgen wür­det?“


    Wow. Dass ein Haus einen Wintergarten besaß, kannte ich bis jetzt nur aus dem Spiel Cluedo. Als Nia mich dorthin führte, fand ich Do­rian vor einer Leinwand stehend vor, mit einer Palette und einem Pinsel in der Hand. Dorian, im Wintergarten, mit dem Kerzenleuchter, dachte ich. Ähm, Pinsel.


    Als er mich sah, lächelte er. „Lady Markham, Ihr kommt gerade zur rechten Zeit. Vielleicht könnt Ihr Rurik aufmuntern. Er bringt kei­ner­lei Verständnis für die Kunst mehr auf.“


    Ich sah zu Rurik hinüber. Der riesige Krieger mit den platinblonden Haaren saß auf einer zierlichen, mit lavendelfarbenem Samt bezogenen Chaiselongue. Er trug eine komplette Rüstung aus Leder und Kupfer, und allein schon der Kontrast ließ mich zusammenzucken.


    „Ich bemühe mich durchaus darum, Eure Majestät.“ Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. „Aber hier in dieser Rüstung zu sitzen und stillzuhalten ist gar nicht so einfach.“


    „Bah, wie du jammerst. Höchst ungehörig für einen Mann deiner Position. Stell dir vor, Lady Markham kann stundenlang stillhalten – und das in weit weniger bequemen Umständen, möchte ich hinzufügen.“


    Rurik warf einen Blick zu mir herüber. Er wirkte entsetzt und beeindruckt zugleich.


    „Nicht bewegen! Schau wieder hierher.“


    Ruriks anzügliches Grinsen verging, als er sich wieder zu seinem König umdrehte. Dorians Leinwand stand mit der Rückseite zu mir, sodass ich keine Ahnung hatte, wie das Meisterwerk aussah. Ich wollte herumgehen und es mir ansehen, aber er winkte mich mit seinem Pinsel weg.


    „Nein, nein. Erst, wenn ich fertig bin.“


    Achselzuckend zog ich mir einen weiteren lavendelfarbenen Sessel heran – tatsächlich war der komplette Raum in dieser Farbe eingerich­tet – und fläzte mich hinein. Dorian sprach, ohne von seinem Werk aufzusehen.


    „Und was habt Ihr heute so getan, meine Liebe? Irgendetwas Amüsantes?“


    „Eigentlich nicht. Ausgeschlafen. Einen Totengeist verbannt. Ansonsten habe ich praktisch nur gelesen. Ziemlich unspektakulär.“


    „Was lest Ihr denn gerade? Ich schätze ja besonders die Werke dieses einen Menschendichters … ach, jetzt fällt mir sein Name nicht mehr ein. Er war vor einiger Zeit sehr beliebt. Shakemore?“


    „Shakespeare?“


    „Ja, der. Hat er einmal wieder etwas Neues geschrieben?“


    „Ähm, nein, in den letzten vier, fünf Jahrhunderten nicht.“


    „Ein Jammer. Was also habt Ihr stattdessen gelesen?“


    „Ein Buch über das Wetter.“


    Er hielt mitten im Pinselschwung inne. „Und was habt Ihr in Erfah­rung gebracht?“


    „Alle möglichen Sachen über Stürme und Unwetter. Wie Wassermoleküle entstehen und kondensieren, wie geladene Teilchen sich entladen und so Blitze formen. Ach, und auch noch was über Hoch- und Tiefdruck, aber das muss ich mir noch mal vorknöpfen. War ganz schön verwirrend.“


    Beide Männer bedachten mich mit einem kurzen, verständnislosen Blick, dann kehrte Dorian zu seiner Arbeit zurück. „Ah ja. Und meint Ihr, dies wird Euch das Lernen erleichtern?“


    „Bin mir nicht sicher. Aber ich weiß gern, wie das Endresultat eigent­lich aussehen soll.“


    Schweigen machte sich breit, während Dorian wieder malte. Rurik guckte verdrossen und machte seiner Unzufriedenheit ab und zu mit einem Seufzer Luft. Ich hatte ihm die Sache mit dem Eiselementar nie richtig verziehen; darum hatte es seinen Reiz, ihn leiden zu sehen. Un­glücklicherweise wurde es nach einer Weile langweilig. Ich verschränkte die Arme und ließ mich tiefer in den Sessel rutschen. Das fiel ihm auf.


    „Sire, Eure Dame ist unruhig. Ich bin sicher, Ihr habt Interessanteres mit ihr vor. Wir können gern ein andermal weitermachen.“


    „Unsinn. Ich bin fast fertig.“


    Rurik machte zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, ein erfreutes Gesicht. Damit war es vorbei, als Dorian die Leinwand umdrehte und uns sein Werk zeigte.


    Wir starrten es an.


    „Sire, das da an meinem Hals … ist das eine Schleife?“


    Ich reckte den Hals. „Sieht ganz so aus. Aber der Rest … Mann, das ist richtig gut. Ich wusste gar nicht, dass Ihr Euch so auf Gesichter versteht.“


    Dorian strahlte. „Oh. Danke. Euch kann ich auch einmal malen, wenn Ihr möchtet.“


    „Das ist eine Schleife“, protestierte Rurik.


    Dorian betrachtete die Leinwand und sah dann wieder zu dem Krieger. „Sie passt zu dem Sitzmöbel. Ich musste sie hinzufügen, als verbindendes Element.“


    Als wir in seinem Schlafzimmer waren, warf Dorian wie immer seinen Umhang ab, einen silbergrauen diesmal, und goss sich ein Glas Wein ein. Heute Abend trank er irgendeinen roten.


    „Startklar?“


    Ich nickte und setzte mich auf den Stuhl in der Raummitte. Ich glaubte wie gesagt nicht ernsthaft, dass mir die Bücher über Meteoro­logie großartig weiterhelfen würden; trotzdem hatte ich jetzt ein besseres Gefühl. Als ob ich die Ausbildung jetzt selber in die Hand genommen hätte.


    Dorian nahm noch einen Schluck von seinem Wein, wählte ein paar Seidenbänder und kam näher. Er stemmte eine Hand in die Hüfte und nahm mich genau in Augenschein, ganz ähnlich wie vorhin seine Leinwand.


    „Das ist ein sehr schönes Hemd.“ Ich sah an mir hinab. Ich trug ein schwarzes Tank Top, das im oberen Teil mit einer Reihe roter Margeriten bestickt war. „Hmm. Versuchen wir etwas anderes.“


    Er legte die pastellfarbenen Bänder beiseite und kam stattdessen mit roten und schwarzen Bündeln zurück. Er legte meine Unterarme auf den Armlehnen des Stuhls zurecht und umwickelte jeden zunächst mit schwarzer Seide, sodass ein X-Muster entstand. Es erinnerte mich an die Bindetechnik bei Ballettschuhen. Anschließend machte er dasselbe in Rot.


    „Diesmal sind sie breiter“, stellte ich fest. „Fast schon wie Schals. Du hast wohl alles im Schrank, was sich als Fessel benutzen lässt, was?“


    „Fast“, sagte er. „Na schön. Fangen wir an. Das Wasser steht dort drüben.“


    Er zeigte zu einem Tisch beim Fenster, auf dem mein alter Freund stand, der Krug, aber das hatte ich längst gewusst. Ich machte es mir auf dem Stuhl so bequem, wie es ging, starrte auf den Krug und ließ meinen Geist sofort nach dem Wasser ausgreifen. Es gleißte wie ein Leuchtfeuer für mich. Auch alles andere Wasser im Raum konnte ich spüren. Dorian und mich, den Wein, Dunst in der Luft. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das Wasser in dem Krug.


    Ich kann dich fühlen, nun komm her.


    Aber, wie viele Übungen gezeigt hatten, mit Wollen allein war es nicht getan. Herrgott, wie mich das nervte. Ehrlich, ich hatte keine Ahnung, wie Dorian es aushielt, während dieser ganzen Sessions immer bloß zu warten und zu warten. Das musste höllisch langweilig sein. Ich war ja schon gelangweilt, und ich hatte immerhin was zu tun. Irgendwie.


    Nein. Nein, so wird das nichts. Vergiss das mit der Langeweile. Konzentriere dich auf deine Aufgabe.


    Wieder vergingen Stunden. Falls Dorian immer noch wach war – was ich bezweifelte –, würde er die Session demnächst beenden. Die Aussicht ärgerte mich, aber ich verstand es auch. Ich war längst am Ende und hatte müde Augen. Ich blinzelte mehrmals, um wieder klar sehen zu können und damit sie sich nicht mehr so trocken anfühlten. Darum merkte ich wohl überhaupt, was als Nächstes geschah.


    „Dorian, schau. Der Krug.“


    Er setzte sich prompt auf und folgte meinem Blick. Im nächsten Moment ging er hinüber und berührte den Krug, fuhr mit den Fingern die Wandung entlang. Wasser rann langsam die Keramikoberfläche hinab, sammelte sich auf dem Glastisch. Langsam breitete sich ein Lächeln auf Dorians Gesicht aus.


    „Du hast es. Es hört auf dich. Nun lass es weiterkommen – ganz aus dem Krug raus.“


    Einen greifbaren Fortschritt vor Augen, wurde ich ganz aufgeregt. Ich überlegte angestrengt, was ich getan hatte, versuchte, es zu wiederholen. Ungefähr eine Minute später konnte ich sehen, dass Wasser die Wandung des Kruges hinunterlief, viel schneller und in größerer Menge. Die Pfütze auf dem Tisch erreichte den Rand, Tropfen klatschten zu Boden.


    „Ich werde noch den Teppich ruinieren.“


    „Der Teppich ist egal. Hol es näher zu dir.“ Die erwartungsvolle Spannung war ihm anzuhören.


    Mein Verstand sagte mir, dass ein Teppich unwegsames Gelände war, und prompt kam das Wasser nicht mehr so gut voran. Dann sagte ich mir, dass sich das nur in meinem Kopf abspielte. Der Teppich hatte gar nichts damit zu tun. Nur meine Beherrschung des Wassers spielte eine Rolle.


    Kaum hatte ich diesen Sprung gemacht, kam das Wasser in einem sich windenden Bach über den Teppich auf mich zu, fast wie eine Schlange. Es erreichte meine Füße, und ich konnte spüren, dass es auf weitere Instruktionen wartete. Nur wusste ich nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Ich wollte doch einfach nur, dass es zu mir kam.


    Kaum hatte ich diesem Gedanken Gestalt gegeben, da sprang das Wasser vor mir hoch und schwebte in der Luft. Ich bekam den Mund nicht mehr zu, als es in Hunderte Tropfen zerfiel. Sie hingen dort wie Ketten von Glasperlen. Ich starrte sie fasziniert an, hatte aber keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Sie entglitten mir und zerstäubten zu einem feinen Nebel. Sekunden später löste sich die Wolke in Luft auf – oder besser in Luftfeuchtigkeit. Als alles verschwunden war, verging auch die prickelnde Euphorie, die durch meine Adern raste.


    Weder Dorian noch ich sagten etwas. Dann fing ich zu lachen an. Und konnte nicht mehr aufhören. Es hatte sich einfach herrlich an­gefühlt. Ich wollte es gleich noch mal machen, und dann noch mal, bloß gab es kein Wasser mehr. Mit dem Wein käme dabei bloß eine Schweinerei heraus.


    Mir kam eine Idee. Da ich die Feuchte in der Luft um mich herum spürte, griff ich mit meiner Macht danach aus. Plötzlich bildeten sich winzige Wassertropfen auf meiner Haut, wie von einem leichten Nebel. Ich lachte erneut.


    Dorian, der ebenso breit grinste wie ich, kam herüber und fuhr mir mit den Fingern erst über die eine, dann über die andere Wange. Dann rieb er die Fingerspitzen aneinander. Es war beinahe, als wolle er prüfen, ob das Wasser wirklich vorhanden war.


    „Ich hab’s geschafft.“


    „Das hast du.“


    Seine Augen leuchteten vor unverstellter Freude. Man hätte denken können, dass er das gerade gemacht hatte. Es kam mir komisch vor, dass er sich dermaßen darüber freute, wo es doch gegen seine eigene Magie bloß armselig war. Er band mich los und ergriff meine Hände, um mir hochzuhelfen.


    „Das muss gefeiert werden.“ Er goss ein zweites Glas Wein ein und reichte es mir. Wir stießen an. „Auf schlaue Schülerinnen.“


    „Mit guten Lehrern.“


    Er nahm einen Schluck. „Wohl kaum. Ich habe heute Abend doch die meiste Zeit geschlafen.“


    Ich lachte, während ich trank. „Hast du … wenn du deine Magie einsetzt, spürst du dann etwas … ich weiß nicht, etwas Gutes in dir brennen? So etwas Ähnliches wie Freude, ein Hochgefühl … und nicht nur aus mentaler Befriedigung …“


    Ich konnte es nicht in Worte fassen, aber sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass das gar nicht nötig war. „Ja. Ich weiß genau, was du meinst. Herrlich, nicht wahr?“


    Ich trank mehr Wein. „Ja. Genau das.“


    „Wart’s mal ab. Das war nur ein kleiner Vorgeschmack. Wenn du erst einmal im Vollbesitz deiner magischen Kräfte bist, wirst du keine Ahnung mehr haben, wie du je ohne dieses Gefühl auskommen konntest.“


    Ich grinste ihn an. Ich fühlte mich dermaßen zufrieden mit mir und meinem Leben, dass es kaum auszuhalten war. Wann war ich je so glücklich gewesen – außer mit Kiyo? Und wenn ich jetzt schon so reagierte, wie würde es dann erst sein, wenn ich ganz oben mitmischte? Dorian sprach davon wie von einer Sucht, aber es klang jedenfalls wie eine von der guten Sorte.


    Auf einmal merkte ich, dass er mich von oben bis unten ansah. Er stellte sein Glas ab und sagte mit leiser, fast andächtiger Stimme: „Du leuchtest … wusstest du das? Die Macht steht dir gut.“


    In diesem Augenblick machte er mich glücklicher als alles auf der Welt. Wärme bildete sich in meiner Brust und strahlte in den Rest meines Körpers aus. Ich weiß nicht, wie sich diese Empfindung auf meinen Gesichtsausdruck auswirkte, aber irgendetwas kam wohl rüber, denn Dorian beugte sich vor und küsste mich.


    Ich konnte Wein in diesem sanften Kuss schmecken, Wein und Hitze. Mit der einen Hand zog er mich an sich, mit der anderen nahm er mir das Weinglas ab. Er hielt mich fest und ließ mich auf das Bett hinuntergleiten. Ich beantwortete seine süßen, neckenden Küsse mit harten, verlangenden. Es dauerte nicht lange, dann hatte er sich diesem Stilwechsel angepasst. Er rollte mich auf den Rücken und legte sich auf mich, schob seine Finger in meine Nackenhaare, um meinen Kopf zu halten, und plötzlich erfüllte ein gieriges Drängen seine Küsse. Er verschlang meinen Mund schier, während seine andere Hand dreist zwischen meine Schenkel glitt und mich durch die Jeans hindurch rieb.


    Mein Körper bog sich ihm entgegen, und ich spürte, wie mir ein sehnsüchtiger Schrei in die Kehle stieg, nur um sich in seinem Kuss zu verlieren. Da wusste ich, dass es schließlich passieren würde. Der gefährliche Reiz des Ganzen … die Exotik, mit jemandem zu schlafen, der immer noch eine so unbekannte Größe darstellte … es entflammte mich alles nur umso mehr. Wir würden es tun. Wir würden miteinander ins Bett gehen, und ich würde mich ihm hingeben.


    Mich ihm hingeben.


    Eine Enge legte sich um meine Brust, die im heftigen Widerspruch zu der brennenden Lust in meinem übrigen Körper stand. Unter Dorians Berührung sehnte ich mich nach mehr, bettelte fast darum, und doch meldete sich wieder lautstark diese Wut in meinem Hinterkopf. Wenn ich mich dafür entschied, sagte sie, wenn ich es aus freien ­Stücken mit ihm machte, dann gab ich mich nicht nur hin, dann ergab ich mich dem Feind. Ich hätte nicht sagen können, wer dieser Feind war, aber das spielte keine Rolle. Dieser Instinkt durchpulste mich, ein Schrei nach Schutz und Sicherheit. Er rannte erbittert an gegen die ­Bedürfnisse meines Körpers und sogar gegen meine bewussten Wünsche. Ich kannte und mochte Dorian. Warum konnte ich diese tiefe Angst nicht überwinden? Sie hatte ja auch etwas Erregendes. Wenn ich es nur irgendwie schaffen würde, über meinen Schatten zu springen, so hatte ich den Eindruck, dann würden sich die Probleme von selbst erledigen.


    Aber scheiße, war das ein Riesenschatten.


    Und wie letztes Mal bekam Dorian meinen inneren Widerstand mit. Er löste sich aus unserer Umarmung, riss sich förmlich los von mir. Bevor er das Gesicht abwandte, sah ich Emotionen, die ich von ihm gar nicht kannte. Frustration. Traurigkeit.


    „Dorian …“, sagte ich. „Dorian … Es tut mir so leid.“


    Er rieb sein Gesicht mit beiden Händen und atmete aus. Seine Stimme war ausdruckslos, als er sprach. „Es ist spät, Eugenie. Zu spät, als dass du jetzt noch gehen könntest.“ Er stand auf und streckte sich, und als er sich wieder umdrehte, hatte er sein Gesicht von diesem düsteren Ausdruck befreit. Seine fröhliche Miene fehlte auch; er sah einfach nur müde aus. „Ich nehme das Sofa im Salon, du bleibst im Bett.“


    „Nein, ich …“


    Er winkte ab und ging ins Nebenzimmer, ohne sich noch mal umzudrehen. „Nimm es. Besser wirst du im ganzen Leben noch nicht geschlafen haben.“


    Ich saß auf seinem riesigen Bett und versuchte, ein Knäuel einander widersprechender Gefühle zu entwirren. Was stimmte denn nicht mit mir? Warum konnte ich das nicht einfach machen? Ich hatte schon mit Kerlen geschlafen, die ich weit weniger mochte als Dorian. Warum konnte ich diesen letzten Schritt nicht gehen? Warum kämpfte ich immer weiter dagegen an?


    Ich löschte sämtliche Kerzen und Fackeln im Raum, dann zog ich meine Jeans aus und schlüpfte unter die Laken. Dorian hatte recht. Das musste das bequemste Bett sein, in dem ich je gelegen hatte. Nur war an Schlaf leider nicht zu denken. Mir ging immer wieder dasselbe durch den Kopf, die Hochstimmung in Sachen Magie, das anfängliche Begehren, der Absturz. Mein Körper wollte Dorian. Mit dem Kopf wollte ich ihn auch. Nur meine Instinkte waren absolut dagegen.


    Das bequemste Bett der Welt hätte das nun folgende Herumgewälze mit Recht als beleidigend ansehen können. Immerhin war so die enorme Größe nicht ganz verschwendet. Meine Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit, und ich konnte im schwachen Mondlicht die Umrisse der Möbel sehen, die Zimmerecken. Draußen vor den riesigen Fenstern glitzerten Sterne – Tausende mehr, als ich in der Nacht mit den Astronomen gesehen hatte. In der Menschenwelt waren uns die Sterne verloren gegangen, obwohl wir Satelliten hinschicken konnten. Menschen und Feine waren beinahe wie die beiden Seiten einer Münze; die eine bot, was der anderen fehlte.


    Die Antwort auf meine Probleme mit Dorian kam spät, aber sie kam. Es war immer noch stockdunkel, als ich schließlich aufstand und nach nebenan tapste. Die Türen ließen sich leise öffnen, und bevor ich ganz bei ihm war, blieb ich stehen. Das Sofa war etwas zu kurz für ihn, seine Beine hingen hinunter. Er hatte sich nicht umgezogen, sondern nur mit einer dünnen Decke zugedeckt. Er lag mit dem Gesicht zu mir, die Augen geschlossen. Einen Arm über den Kopf gestreckt, die Haare über der einen Wange, das feurige Rot in dem wenigen Licht nicht zu erkennen.


    Er war ein König, dem Tausende von Untertanen gehorchten, und doch lag er hier beengt auf diesem Sofa. Meinetwegen. Ich hatte je­manden verletzt, von dem ich geglaubt hatte, man könne ihn gar nicht verletzen. Ich stand dort in dem stillen, dunklen Zimmer und dachte über all das nach, bevor ich schließlich neben ihm in die Hocke ging.


    Zögernd streckte ich eine Hand aus, aber seine Augen öffneten sich, bevor ich ihn berührte. „Was ist los?“, fragte er. Es klang alarmiert, beunruhigt.


    Ich konnte es nicht gleich sagen. Das Schweigen war so dick wie die Schwärze um uns herum. Er sagte nichts, er bewegte sich auch nicht, während ich mit mir kämpfte; er sah mich einfach an und wartete.


    „Ich möchte, dass du mich fesselst.“


    Das war das Tolle an Dorian. Die meisten Leute hätten gezögert oder Fragen gestellt. Er nicht. Er folgte mir zurück nach nebenan und holte gleich die Bänder, die er schon am Abend benutzt hatte.


    Ich streckte mich auf dem Bett aus und war unsicher, wie ich mich hinlegen sollte, aber er half sanft nach. Zunächst wollte er meine Arme über meinem Kopf ablegen, aber dann hielt er inne. Er ging mit den Händen zum Saum meines Shirts und sah mich fragend an. Ich nickte, und er zog es mir vorsichtig aus. Dann wandte er sich wieder meinen Armen zu, legte sie nach oben zum Kopfende ab und band meine Handgelenke zusammen. Er ließ sich auch jetzt nicht davon abbringen, jede Schlaufe und jeden Knoten mit Sorgfalt zu binden. Mit dem nächsten Band befestigte er meine Handgelenke an dem komplizierten bogenförmigen Muster des Kopfendes und verstärkte die Fessel dann mit einem weiteren Band. Als er fertig war, lagen meine Arme einigermaßen bequem auf den Kissen über mir, aber weg bekam ich sie da nicht mehr. Verrückterweise entspannte sich irgendetwas in meinem Inneren, als ich begriff, dass ich gefangen war.


    Die Dauer des Fesselvorgangs erstaunte mich. Ich hätte eher gedacht, dass er die Sache beschleunigen wollte, aber seine Geduld war anscheinend unerschütterlich. Er ging auf die Fersen zurück und betrachtete mich, wie immer, wenn er mich fesselte. Beinahe-Dunkelheit oder nicht, ich fühlte mich in meinem Slip ausgeliefert und fragte mich, ob ihn meine nackte Haut so faszinierte oder eher die Seidenbänder. Wahrscheinlich die Kombination von beidem.


    Er glitt vom Bett und stand auf, um sich auszuziehen. Mit jedem Kleidungsstück, das auf den Boden fiel, war mehr von seinem Körper zu sehen. Das Mondlicht hob seine weiße Haut hervor, sie schimmerte richtig. Er erinnerte mich an eine griechische oder römische Statue, ganz Marmor und sanfte Linien.


    Er kam wieder ins Bett, sah auf mich herunter, und mein Herz fing wieder zu rasen an. Jetzt, wo er nicht mehr beim Fenster stand, war er in Schatten getaucht, und das ließ ihn größer aussehen und mächtiger. Ich hatte keine Chance, hier wegzukommen, außer ich wollte es mit ein paar verrückten Kickmanövern versuchen.


    Die Zeit und die Spannung dehnten sich zwischen uns. Es machte mir Angst und erregte mich zugleich. Wozu die Verzögerung? Warum berührte er mich nicht? Warum sah er mich nur immer weiter so an?


    Schließlich beugte er sich zu meinen Füßen und küsste meine Zehen. Eine so winzige Berührung, aber nach der langen Wartezeit überliefen mich am ganzen Körper Schauder. Er wechselte zwischen beiden Füßen hin und her, seine Lippen liebkosten Zehen und Knöchel, bevor sie langsam meine Beine hinaufwanderten. Kiyo hatte während unserer ersten gemeinsamen Nacht eine ähnliche Ganzkörperuntersuchung vorgenommen. Ich fragte mich, ob es irgendeinen Psycho- oder Persönlichkeitstest gab, der darauf basierte, ob der Mann oben oder unten anfing.


    Höher, höher. Dorians Mund wanderte weiter. Meine Becken­muskeln spannten sich an vor Erwartung, und ich spürte, wie es feucht wurde zwischen meinen Beinen. Aber dann übersprang er meinen Slip einfach und machte am Bauch weiter. Er ließ seine Hände über die glatte Haut gleiten, ließ sich immer noch Zeit, war vorsichtig um die heilende Wunde herum, die ich dem Fachan verdankte. Als er dort fertig war, übersprang er meine Brüste und ging zum Hals weiter. Der war auch ganz schön empfindlich, und die Intensität seiner Küsse hatte zugenommen. Die Empfindung zwang mich zu ängstlichen, flat­ternden Keuchlauten, aber eine frustrierte Beschwerde entschlüpfte mir trotzdem.


    „Warum überspringst du die ganzen guten Stellen?“


    Er hielt inne und nahm seine Lippen kaum von meiner Haut. „Möchtest du, dass ich wieder zurückgehe?“


    Ich biss mir auf die Lippen. Er versuchte, mich dazu zu bringen, dass ich die Regeln festlegte, aber das war es nicht, was ich wollte. Dieses eine Mal wollte ich machtlos sein. Darum hatte ich ihn ja gebeten, mich zu fesseln. Ich wollte, dass mir die Entscheidungen abgenommen wurden. Ich sagte nichts.


    Er nahm sich wieder meinen Hals vor, bewegte seinen Mund das Schlüsselbein und eine Schulter entlang, dann hinauf zu meiner Wange, meinem Ohr. Bald kamen unsere Lippen wieder zusammen, und ich versuchte, meine ganze Gier und Leidenschaft in diesen Kuss zu legen, wie vorhin schon. Nur blieb er jetzt ganz knapp außer Reichweite, kam mir gerade nahe genug, um mich zu necken, aber ohne dass ich ihn wirklich spürte. Ich drückte mich hoch, um so viel von ihm zu berühren, wie ich konnte. Auch das verhinderte er knapp. Es war frustrierend, und in meiner Not vergaß ich, wer hier eigentlich die Kontrolle haben sollte.


    „Okay – geh wieder zurück.“


    Er kam dem so schnell und effizient nach wie vorhin meiner ­Bondage-Bitte. Seine feinfühligen Hände und Finger legten sich um meine Brüste, hielten sie für seinen Mund zurecht. Ich schloss die Augen und bog den Kopf zurück, verlor mich in diesen sengenden Wirbeln seiner Zunge, als er die Nerven in meinem Fleisch weckte und sanft an den Nippeln saugte. Als er schließlich den Mund wegnahm, protestierte ich mit einem leisen Seufzer, aber dann begriff ich, wohin er als Nächstes ging.


    Er hakte die Finger in die Seiten meines Höschens und zog es herunter. Als es auf halber Schenkelhöhe war, hielt er abrupt inne. Einen Moment lang dachte ich, er wollte mich wieder necken, dann begriff ich die Situation auf einmal.


    „Es, ähm, nennt sich Brazilian Waxing“, erklärte ich immer noch atemlos.


    „Oh.“ Seine Stimme war voller Staunen. „Hui.“


    Er strich mit den Fingern über diese empfindsame Region, um mich anzuturnen und zugleich seinen Forschungsdrang zu stillen. Mit einem seligen Seufzen zog er mir das Höschen ganz aus und spreizte mir sanft die Beine. Dann war sein Mund auf mir, und seine Zunge fuhr in einer geschmeidigen Bewegung diese zarteste aller Stellen entlang.


    Es war wie ein Funke in einem Pulverfass. Mein ganzer Körper bäumte sich auf, als Hitzewellen in mir explodierten, und ich gab einen Ton von mir, der vage an ein Wimmern erinnerte. Dorian schob seine Hände nach oben und hielt mich fest, erinnerte mich erneut daran, dass ich hier auf meine Macht verzichtet hatte. Wieder flammte in mir diese widersprüchliche Mischung aus Angst und Begehren auf; einerseits voller Angst, dass er alles mit mir tun konnte, was er wollte, und andererseits halb hoffend, er würde es auch tun.


    Als er überzeugt war, dass ich mich nicht mehr winden würde, ließ er eine Hand zurück zu meinen Schenkeln gleiten. Seine Zunge hatte nie aufgehört, mich leidenschaftlich zu lecken, und nun kamen seine Finger mit ins Spiel, glitten mit geschmeidigen Bewegungen in mich hinein, im Rhythmus seiner Zunge. Ich ächzte auf unter seinen Berührungen, den Kopf zurückgeworfen, den Rücken durchgebogen. Er besaß ein unheimliches Gespür dafür, sich immer dann zurückzuziehen, wenn der Orgasmus näher kam. Darum war ich beinahe überrascht, als er mir diese Erleichterung schließlich gewährte.


    Mein Fleisch fing Feuer, es war herrlich. Ich erbebte unter den Kontraktionen meiner Muskeln, und eine rasende Ekstase ergoss sich durch meinen Körper. Noch als diese Flut nachließ, behielt Dorian seinen Mund dort unten und leckte und bohrte, bis ich ihn anflehte aufzuhören, weil mich die Flut an Empfindungen zu sehr überwältigte. Er ließ sich Zeit, dieser Bitte nachzukommen; schließlich zog er sich zurück und legte sich auf mich.


    Jeder Teil von ihm presste sich gegen mich, hart und wundervoll, und ich wand mich unter ihm, sehnte mich nach mehr. Er nahm seine Hände wieder zu meinen Armen hinauf, nagelte mich regelrecht fest dort. Drückte mir seinen Mund auf, zwang mich, mich selbst auf seinen Lippen zu schmecken. Dagegen anzukämpfen nutzte nichts.


    Als er mich schließlich aus dem Kuss entließ, bewegte sich sein Gesicht nur Millimeter von meinem weg.


    „Ich weiß, warum du das gemacht hast“, sagte er. „Warum du gefesselt werden wolltest. Weil du die Entscheidung abgenommen haben wolltest. Du wusstest, wenn du erst einmal hier liegen würdest, gäbe es kein Zurück mehr. Da du es dann nicht aus freien Stücken mit mir machen würdest, hättest du dir nichts vorzuwerfen. Du hättest in dieser Angelegenheit keine Wahl und wärest somit frei von Schuld oder Berechnung.“


    Er küsste meine Wange und verweilte dann kurz an meinem Ohr. „Ich schwöre, ich kann dich gleich nehmen und wüten, so viel du möch­test, wenn es das ist, was es dir leichter macht. Aber noch hast du eine Wahl. Wir können aufhören, wenn du möchtest. Oder ich kann dich losbinden. Du kannst sagen, dass du es auch willst, und dich mit mir nicht in einer Unterwerfung vereinen, sondern als Gleiche.“


    Ich hatte die Worte schon auf der Zunge. Ja, binde mich los. Liebe mich. Fick mich. Ich will dich. Ich hätte alles Mögliche sagen können, um das Machtgefälle zu verändern. Ich hätte die Kontrolle und die Freiheit wiedererlangen können. Aber ich sagte oder tat nichts. Vielleicht, weil ich es nur auf diese Weise schaffte, da hindurchzugehen. Oder vielleicht, weil ich es so haben wollte. Es vielleicht sogar genießen würde. Ich schwieg jedenfalls, und es war ihm Antwort genug.


    Er ging hoch, hing über mir. Er war ein Eroberer, ein Plünderer, und ich war ein Schatz, war Fleisch, das man sich nehmen konnte. Wieder durchfuhr mich diese Angst, und ich brauchte sie. Sie war köstlich. Aufregend. Ich gab meine Macht auf. Ich gab mich ihm hin.


    Fast schon auf den Knien, spreizte er meine Beine und drang ein. Ich schrie auf, fast mehr aus mentaler denn aus körperlicher Erregung, und meine Arme zerrten vergeblich an den Fesseln. Er füllte mich aus, unterstrich jeden kraftvollen Stoß mit einem leisen Grunzlaut tief in der Kehle, den er wahrscheinlich nicht einmal mitbekam.


    Ich wollte die Arme um ihn schlingen, ihn an mich ziehen. Aber ich konnte nur daliegen, daliegen und ihn wieder und wieder in mich stoßen lassen, den Feind, den ich irgendwie ersehnt hatte.


    Er verlagerte seinen Körper, sodass er ganz auf mir lag. Er bewegte sich weiterhin drängend und besitzergreifend, nur dass ich mich jetzt noch weniger bewegen konnte als vorher. Er hielt mich fest, mit kräftigen Händen. Und ich? Ich war nur schmerzendes und brennendes Fleisch, ließ ihn nehmen, was immer er von mir wollte. Ich trieb in etwas Warmem, Flüssigem. Es war, als wäre ich in goldene Seide gehüllt, geschmolzene Glückseligkeit breitete sich über meinen Körper aus.


    „Ich habe es dir gesagt“, flüsterte er zwischen keuchenden Atem­zügen. „Ich hab dir gesagt, dass du zu mir kommen würdest. Und nun … nun begreife ich, dass ich dich einfach hätte nehmen können, kaum dass ich dich gefesselt hatte. Den ganzen Rest brauchtest du gar nicht. Du hattest dieses Verlangen und wusstest es nicht einmal … dieses Verlangen, einfach auf jede Weise genommen zu werden, die deinem Liebhaber gefällt.“ Er hielt inne, schluckte und holte Luft. „Ich habe recht, stimmt’s? Ich könnte dich in jede Position bringen, die ich will, dich in jeder Stellung lieben, die ich will, und du würdest jeden Moment davon genießen …“


    Ich brachte wirklich keine zusammenhängenden Antworten mehr zustande, nicht einmal Silben mehr, nur noch unverständliche Schreie, Urschreie. Ich wollte mich nur auf eines noch konzentrieren, auf uns, auf das Drücken und Reiben in mir, darauf, wie es sich für ihn anfühlen musste, in mir zu sein. Ich war auf dem Bett nach oben gerutscht, stieß mich schon fast am Kopfteil.


    Plötzlich zog er ihn abrupt heraus und hing wieder über mir. Sah mich an aus Augen, die in diesem Licht schwarz waren, und ich erahnte den lakonischen, schelmischen Ausdruck auf seinem Gesicht. Beide keuchten wir. Ich wartete darauf, dass er wieder herkam, ärgerte mich über die Unterbrechung. Ich war fast schon so weit gewesen, erneut zu kommen. Irgendwie hegte ich den Verdacht, dass er das gewusst hatte.


    „Was machst du denn?“


    „Ich warte. Warte darauf, dass du mir sagst, dass ich weitermachen soll.“


    Er war nicht grausam oder gemein. Er neckte mich, spielte mit mir auf dieselbe Art, wie er es mit seiner Umgebung immer gern tat.


    „Du kannst mich mal, du Mistkerl.“ Irgendwie schwang in diesen groben Worten Zuneigung mit.


    Er lachte. „Soll ich das so verstehen, dass du gerne möchtest, dass ich weitermache?“


    „Das weißt du doch genau.“


    „Dann sag es frei heraus. Außer natürlich, du packst mich einfach und holst dir, was du willst.“


    „Habe ich schon erwähnt, dass du ein Mistkerl bist?“


    „Sag, dass du nicht möchtest, dass ich aufhöre. Bettle darum. Flehe mich an, und wir machen es die ganze restliche Nacht lang.“


    Es war nur ein Spiel, eine andere Dimension dieses Machtspiels und seiner Dominanz über mich. Und, sosehr mich das auch ärgerte, es turnte mich an.


    „Bitte“, flüsterte ich.


    „Bitte was?“


    „Bitte … hör nicht auf. Ich möchte … ich möchte, dass du …“


    „Dass ich was?“


    Ich seufzte. „Dass du mich weiter vögelst.“


    Er war schon in mir, als ich es kaum gesagt hatte. Ich schrie erneut auf, als Momente später der hinausgezögerte Orgasmus in mir explodierte. Ich bebte und brannte, als diese funkelnde, gleißende Empfindung mich durchfuhr. Und immer noch bewegten sich unsere Körper zusammen. Sein Gesicht war nahe an meinem, er sah voller Freude zu, wie ich keuchte und mich gegen eine Lust wehrte, die fast schon zu intensiv war.


    „Ich hasse dich“, brachte ich heraus.


    Er lachte und bedeckte mein Gesicht mit Küssen. „Ach, von wegen.“


    Womit er recht hatte.


    

  


  
    KAPITEL 25


    „Ich weiß, was du denkst.“


    Ich streckte die Arme durch und klemmte die Hände dann zwischen meinen Kopf und das Kissen. Von dem großen Fenster her strömte Sonnenlicht über mir, aber das hellte meine Stimmung auch nicht auf. Ich war den ganzen Morgen über mürrisch und still gewesen. „Unwahrscheinlich.“


    Dorian griff zu einem Tablett mit einer Auswahl an Gebäck und Süßigkeiten hinüber, das bei unserem Erwachen neben dem Bett gestanden hatte. Das und das lodernde Kaminfeuer waren nur zwei Hinweise darauf, dass hier Diener zugange gewesen waren. Ihre Anwesenheit hätte mich nicht beunruhigen sollen; es hatten sowieso schon alle geglaubt, dass Dorian und ich miteinander schlafen würden. Aber zu wissen, dass andere im Zimmer gewesen waren, während wir schliefen, bereitete mir immer noch ein komisches Gefühl.


    Dorian steckte mir ein marzipangefülltes Törtchen in den Mund. Ich machte ein überraschtes Geräusch, aß es aber trotzdem. Er hatte exzellente Köche. „Nun, dann lass mich trotzdem raten. Ich versuche so gern, hinter deine Gedanken zu kommen.“


    Er grinste mich an, jeder Zoll der unbekümmerte und leichtfertige Mann, den ich eigentlich kannte. Er zeigte kaum eine Spur von dem leidenschaftlichen Liebhaber der vergangenen Nacht, der mir wiederholt in expliziten Details erzählt hatte, was genau er mit mir anstellen konnte, wenn er wollte – und dann den Beweis angetreten hatte.


    Ich drehte mich auf die Seite, kehrte ihm den Rücken zu. „Dann übertriff dich mal selbst.“


    „Gut. Dir wird gerade klar, dass du das Undenkbare getan hast. Du hast mit mir geschlafen – mit einem Glanzvollen. Du hast die unsichtbare Linie übertreten, und jetzt nagen Entsetzen und Reue an dir.“


    „Nein.“


    „Nein?“


    „Nein, das ist nicht, was ich denke.“


    „Oh.“


    Ich hörte, wie er sich wieder bewegte, und dann spürte ich, wie vorsichtig ein Keks auf meinem Arm ausbalanciert wurde. Ich schnappte ihn mir und knabberte drauflos, krümelte die Laken voll, während Dorian wieder überlegte. Zitronenzucker.


    „Na schön. Wie wäre es damit: Du denkst an den Kitsune. An Kiyo. Er fehlt dir, und du bedauerst, was geschehen ist. Bei mir zu sein bereitet dir Schuldgefühle.“


    Ich hatte nicht an Kiyo gedacht, aber seine Erwähnung rief ihn mir wieder ins Bewusstsein. Er fehlte mir tatsächlich. Mir fehlte die leichte Art des Umgangs miteinander, sein solides und verlässliches Auftreten. Mir fehlte, wie er mich hielt, und die Geborgenheit, die ich bei ihm empfand.


    „Nein.“


    „Hmm. Nun, dann lässt mein Wahrnehmungsvermögen heute Mor­gen wohl zu wünschen übrig. Das soll durchaus schon ein- oder zweimal vorgekommen sein.“


    Ich starrte aus dem Fenster und durchlief immer wieder dieselben ungeklärten Gefühlszustände. Schließlich sagte ich: „Ich bin beunruhigt wegen gestern Nacht. Wie es sich angefühlt hat. Wie hart es gewesen ist.“


    „Im Ernst? Ich kenne dich wirklich nicht so gut. Ich dachte, es hätte dir gefallen.“


    „Hat es mir ja auch.“


    Er wartete eine Sekunde. „Entschuldige, aber dann begreife ich deine Besorgnis nicht recht.“


    Ich drehte mich wieder zu ihm um, und es sprudelte alles aus mir heraus. „Verstehst du denn nicht? Ich habe die ganze Zeit versucht, Horden von Feinen und Monstern daran zu hindern, mich zu vergewal­tigen. Und trotzdem … ist genau das letzte Nacht im Grunde passiert. Ich habe zugelassen, dass du … dass du aggressiv und besitzergreifend warst. Und dann hat es mir auch noch gefallen. Was sagt das über mich aus? Was stimmt denn nicht mit mir?“


    In Dorians Gesicht stand der seltene Ernst, der ihn manchmal ergriff. Er kam näher und nahm mein Gesicht in beide Hände. „Ihr Götter, nein. Ist es das, was dich so aufwühlt? Eugenie, Eugenie. Das war keine Vergewaltigung. Vergewaltigung ist brutal. Vergewaltigt wirst du gegen deinen Willen, und normalerweise von jemandem, den du hasst – oder jedenfalls ein bisschen weniger magst als mich. Was wir gestern Nacht getan haben … das war ein Spiel. Ich glaube, zunächst hat es dir über eine Hemmschwelle hinweggeholfen, aber danach … Daran war nichts Gewalttätiges oder Schlechtes. Es war eine neue Möglichkeit, an Sex heranzugehen. Du warst einverstanden. Wenn es dir gefallen hat, ist doch alles in Ordnung. Auch mit dir.“


    Vielleicht hatte er recht, aber es blieb trotzdem ein komisches Gefühl zurück. „Ich habe so etwas bloß noch nie gemacht. Harten Sex schon, aber noch nie etwas so … Versautes.“


    „Versaut. Tolles Wort. Wir brauchen immer eine Weile, um hinterherzukommen, was eure neuen Ausdrücke angeht.“


    „Irgendwie ist dadurch alles ganz seltsam zwischen uns. Ich meine, noch seltsamer als ohnehin schon.“


    Er fuhr mir mit der Hand über die Wange und durch die Haare. „Dann sag mir, wie wir das ändern können.“


    „Keine Ahnung.“


    „Vielleicht wird dich das hier aufmuntern: Wir können jetzt zu Aeson gehen.“


    „Was?“ Es munterte mich nicht auf, es überraschte mich. Wieso das denn auf einmal?


    „Wir können gehen, wohin immer du willst.“


    „Du gibst nach, weil ich am Morgen danach einen Durchhänger habe?“


    „Ich ‚gebe nach‘, weil du den Punkt erreicht hast, an dem du mit deiner Magie erst sein musstest.“


    Ich sah ihn höhnisch an und drehte mich weg. „Schwachsinn. Ich kann Wassertropfen in der Luft erscheinen lassen. Das sieht mir nicht gerade nach dem Unterschied aus, der auf dieser Mission über Leben oder Tod entscheiden kann.“


    „Der alles entscheidende Faktor ist, dass du jetzt in der Lage bist, einen Gutteil deiner magischen Kräfte zu beherrschen. Das musste erst geschehen, bevor ich mich mit dieser Unternehmung wohlfühle. Ich durfte nicht riskieren, dass du in Rage gerätst und einen Sturm entfachst, der uns das Leben kosten könnte. Jetzt kannst du durchaus immer noch in eine Art magische Hysterie verfallen, aber ich bin überzeugt, deine derzeitigen Fertigkeiten werden die Heftigkeit zumindest abmildern.“


    „Aber du hast doch gesagt, dass ich mich damit zur Not verteidigen können muss … Dann war das …“


    „Eine List, durchaus. Das muss ich leider zugeben. Ich habe darauf gebaut, dass dir die Vorstellung ein gewisser Ansporn ist.“


    Typisch Dorian. Seine Skurrilität ließ mich ein bisschen lächeln.


    „Geht es dir jetzt besser?“, fragte er.


    „Besser schon, aber nicht gut. Dazu müssen wir erst die Sache mit Jasmine hinter uns gebracht haben.“


    „Fein. Komm her.“


    Er bedeutete mir, in seinen ausgestreckten Arm zu kommen, und für einen Moment hielt ich es für einen Annäherungsversuch. So à la Komm her, Süße, ich sorg schon dafür, dass es dir besser geht. Zögernd bewegte ich mich zu ihm, und er legte nur seine Arme um mich. Weiter nichts. Keine Scherze. Keine Versautheiten. Einfach nur eine Umarmung zwischen zwei fühlenden Wesen, die sich nahe genug standen, um in der Nacht zuvor die Bettfedern zum Quietschen gebracht zu haben. Ich ließ mich davon trösten, entspannte mich in seiner Wärme und Geborgenheit. Er war nicht Kiyo, aber er fühlte sich gut an.


    Schließlich nahm er den Kopf zurück, um mich ansehen zu können. „Also gut. Dann erzähl mir einmal, wie du das Ganze angehen möchtest.“


    Wie sich herausstellte, erforderte es einige Denkarbeit, noch einmal einen Raubüberfall durchzuziehen, und wir konnten ihn tatsächlich erst später am Tag angehen. Wir riefen meine drei Hilfsgeister in einem von Dorians Salons zusammen. Sie warteten geduldig auf Anweisungen, und während sie mich ansahen, gingen ihnen zweifellos ihre jeweiligen neurotischen Gedanken durch den Kopf. Wie Volusian einmal ­festgestellt hatte, hatten sie wenig zu verlieren. Sie konnten nicht sterben. Als Dorian Shaya hinzuzog, entfuhr mir ein Ausruf des Erstaunens.


    „Erinnerst du dich an das Ablenkungsmanöver, von dem wir gesprochen haben?“, fragte er mich.


    Das tat ich. Wir waren erst aufgestanden, als der Plan in groben Zügen skizziert war. Er umfasste unter anderem ein größeres Ablenkungsmanöver in der Nähe von Aesons Burg, das die Aufmerksamkeit der Wache auf sich ziehen würde, sodass wir unbemerkt würden eindringen können. Meine Geister hatten längst in Erfahrung gebracht, dass der Belagerungstun­nel inzwischen versperrt worden war.


    Shaya, erklärte Dorian, würde für die Ablenkung sorgen. Sie besaß die Kraft der Beherrschung einer kleineren Anzahl von Pflanzen. Insbesondere Bäume konnte sie herbeirufen und herumkommandieren – was sie offenbar schon auf wirkungsvolle Weise getan hatte. Dorians Überlegung war, dass Shaya ein kleines Regiment besagter Bäume die Westseite von Aesons Feste angreifen lassen würde. Auf der Ostseite gab es einen Gesindeeingang, von dem wir wussten, dass er für uns zu­gänglich war. Normalerweise wäre das zu exponiert gewesen, aber nicht, wenn die Wachtruppen der Burg anderweitig beschäftigt waren.


    Ich nickte, weil ich fand, dass es ein guter Plan war. Shaya verschränk­te die Arme und sah ganz und gar nicht zufrieden aus.


    „Hast du ein Problem damit?“


    „Ich finde nicht, dass es uns zusteht, uns in Aesons Angelegenheiten zu mischen, und ich kann auch keinen Wert darin erkennen, für den es sich lohnen würde, das Leben unseres Königs in Gefahr zu bringen.“


    Ich sah beunruhigt zwischen ihr und Dorian hin und her. „Dann weigerst du dich?“


    „Natürlich nicht. Mein König befiehlt, also gehorche ich. Aber vorher drücke ich meine ehrliche Meinung aus. Andernfalls würde ich dem König einen schlechten Dienst erweisen.“


    Dorian berührte ihre Wange und schmunzelte über ihre grimmige Miene. „Und genau dafür wirst du überaus geschätzt.“


    „Die Idee taugt nichts“, sagte Finn plötzlich.


    Wir drehten uns alle zu ihm um.


    „Was soll das heißen?“, fragte ich.


    „Was sind schon ein paar Bäume? Das schreit doch förmlich: ‚Hey, guckt mal her, unser tolles Ablenkungsmanöver.‘ Da werden sie misstrauisch werden. Wenn wir wirklich ihre Aufmerksamkeit wollen, muss er ran.“ Er nickte in Dorians Richtung. „Ein bisschen von diesem Steinzauber, und die werden denken, dass sie richtig groß angegriffen werden.“


    „Das geht nicht. Ich brauche ihn zur Unterstützung“, argumentierte ich, „und zu Jasmines Schutz. Shaya kann ihren Teil durchziehen und dann abhauen. Wenn ich ohne ihn reingehe, sind wir in genau derselben Situation wie letztes Mal.“


    „Bloß dass dann keine Truppen auf dich warten“, sagte Finn.


    Shaya schüttelte den Kopf, dass die glänzenden schwarzen Zöpfe schaukelten. „Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass mein König allein gelassen wird.“


    „Er geht da rein und gleich wieder raus, das ist alles. Und wenn es doch zu einer Konfrontation kommt, können ihm Aesons Leute doch gar nichts anhaben.“


    „Es sei denn, Aeson käme persönlich“, überlegte Dorian.


    „Ist er stärker als Ihr?“, fragte ich.


    „Wir sind ungefähr gleich stark.“


    „Hui. Das überrascht mich. Wo doch Kiyo einen Kampf gegen ihn lebend überstanden hat.“


    „Weil König Aeson nur einen Teil seiner Kraft eingesetzt hat“, sagte Nandi. „Höchstwahrscheinlich aus Sorge, sein Heim ­niederzubrennen.“ Als sie mein entsetztes Gesicht sah, fügte sie hinzu: „Damit hätte er ein grausiges Inferno heraufbeschworen, dem Ihr niemals entkommen wäret. Die Haut wäre Euch geschmolzen, allein die Knochen wären noch übrig geblieben.“


    „Was darauf hinausläuft, dass er sich im Freien darüber keine Gedanken machen müsste. Da könnte er richtig loslegen.“ Mir fiel etwas ein, und ich wandte mich an Dorian. „Wie sieht es mit Euch aus? Sind Euch in geschlossenen Räumen Grenzen gesetzt?“


    „Theoretisch nein. In der Praxis? Nun ja … ich muss schon so vorgehen, dass wir nicht lebendig begraben werden.“ Als er meine Bestürzung sah, lächelte er. „Keine Sorge, meine Liebe. Ich werde Euch dennoch von Nutzen sein können.“


    „Draußen wäre der aber größer“, sagte Finn. „Da bräuchten wir erst gar keine zusätzliche Unterstützung, weil niemand mehr drinnen wäre, der uns finden könnte.“


    Ich seufzte und rieb mir die Augen. Letztes Mal war ich mit viel weniger Planung bei Aeson reinspaziert, und das konnte man dumm finden oder nicht, aber es war auf jeden Fall nicht so höllisch kompli­ziert gewesen. Ich drehte mich zur dunkelsten Ecke des Raumes um, aus der noch gar keine Kommentare gekommen waren.


    „Volusian?“


    Er tauchte aus den Schatten auf. „Ich werde sehr überrascht sein, wenn wir dort ohne Konfrontation wieder herauskommen, wobei ­völlig gleich ist, wer für die einleitende Ablenkung sorgt. Wenn ich ehrlich beantworten soll, was Euer Leben bewahren wird …“ Er seufzte, weil ihm die Richtung, die das Gespräch nahm, nicht gefiel. Wahrscheinlich war ihm bei Nandis grausiger Beschreibung meines ­Feuertods ganz warm ums Herz geworden. „… dann bietet die Begleitung des Eichenkönigs mehr Schutz für Euch und das Mädchen, Herrin.“


    „Dann ist es beschlossene Sache.“


    Finn zog einen Flunsch und kehrte uns den Rücken zu, stapfte beleidigt auf und ab.


    Danach hieß es einfach nur Warten. Wir wollten im Schutz der Dunkelheit vorgehen. Dorian und Shaya hatten noch häusliche Pflichten zu erledigen, und auch die Geister flitzten davon; keine Ahnung, was die so trieben. Nur ich hatte nichts zu tun. Ich wanderte im Schloss umher und grübelte über die üblichen alten Sachen: Kiyo, der bevorstehende Angriff, die Prophezeiung.


    Der verabredete Zeitpunkt kam, und unser Angriffsteam traf sich für die letzte Vorbesprechung. Hauptsächlich gingen wir einfach noch mal alles durch. Die Geister schwebten durch die Luft, wir anderen reisten auf dem Pferderücken. Shaya ritt mit derselben Anmut, die auch ihre normalen Körperbewegungen auszeichnete, aber ich war überrascht, wie gut sich auch Dorian im Sattel machte. Er wirkte im Alltag immer so träge und auf Bequemlichkeit ausgerichtet, dass ich nie auf die Idee gekommen wäre, er könnte sportlich sein – von seinen Leistungen im Bett einmal abgesehen.


    Wieder ging es im Zickzack durch die Königreiche. Der Weg kam mir länger vor als letztes Mal, und Volusian bestätigte das.


    „Das Land hat seine Anordnung verändert“, erklärte er.


    „Das macht es ab und zu“, sagte Dorian, als er meine Panik bemerkte. „Ist ganz normal. Wir sind auf dem richtigen Weg.“


    „Schön, aber werden wir vor Sonnenaufgang dort sein?“


    „Gewiss.“


    Sein Lächeln geriet ihm zu breit, und das sagte mir, dass er es nicht genau wusste. Ich sah nach oben. Im Moment war der Himmel vollkommen schwarz, nur die Sterne funkelten. Wir hatten Neumond. Den Mond der Persephone. Der Schmetterling auf meinem Arm prickelte, und das beruhigte mich. Letztes Mal hatte ich Hekate gebraucht, um zurück in meine eigene Welt fliehen zu können. Darum ging es diesmal nicht. Nun kam es darauf an, am Leben zu bleiben und meine Feinde in den Tod zu schicken; da kam mir eine Verstärkung meiner Verbindung zur Unterwelt gerade recht.


    „Wie weit noch?“, fragte ich wenig später. Ich kam mir vor wie ein kleines Mädchen auf einer Autofahrt, aber irgendwie war ich ganz kribbelig. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hätte schwören können, dass der Himmel im Osten schon tiefviolett aussah und nicht mehr schwarz.


    „Dauert nicht mehr lange“, sagte Shaya ruhig.


    Und tatsächlich stiegen wir ab, banden die Pferde an und gingen zu Fuß weiter, mitten durch die Bäume und das Unterholz. Ich konnte nichts sehen, aber bald erreichten wir irgendeinen bestimmten Punkt. Shaya trennte sich von uns, um ihren Teil der Aufgabe zu erfüllen. Dorian drückte ihren Arm, bevor sie ging, und sie zollte ihm mit einer ernsten Verbeugung Respekt. Ich sah zu, wie sie verschwand, dann drehte ich mich um und folgte den anderen weiter voran.


    Schließlich erreichten wir die Baumgrenze, und Aesons Feste ragte über uns auf. Sie ließ sich nur dadurch wahrnehmen, dass sie einen Teil des Sternenhimmels verdeckte. Ansonsten war sie beinahe so schwarz wie der sie umgebende Himmel. Wir machten kurz vor dem freien Gelände halt, blieben in Deckung. Ich beobachtete das Bauwerk und konnte bald kleine schwarze Gestalten ausmachen, die sich vor der Mauer hin und her bewegten. Wachen. Wahrscheinlich gab es auf den Türmen auch Beobachtungsposten.


    „Und wieder heißt es warten“, grummelte ich. Ich hatte die Nase voll. Ich wollte Action.


    Fast genau gegenüber von uns, auf der anderen Seite des Waldes, musste Shaya jetzt kurz davor sein, ihre Baumkrieger zu rufen. Dorian und sie hatten beteuert, dass das viel Lärm machen würde, sodass keine Notwendigkeit für das Zählen eines Countdowns oder so bestand. Das Schloss war zu weit entfernt, als dass ich irgendwelche Einzelheiten an den Mauern ausmachen konnte, aber die Geister zeigten mir die Stelle, an der sich der Nebeneingang befand.


    Die Minuten krochen dahin, und mir fiel ständig etwas Neues ein, das bei Shaya grausig schiefgehen konnte. Oh Gott. Wenn sie nun geschnappt wurde und die sie umbrachten? Sie war aus Ergebenheit zu Dorian mitgekommen, und trotz allem, was sonst passiert war, hatte ich inzwischen Hochachtung vor ihr. Ich wollte nicht, dass sie wegen dieser Sache starb.


    Dorian erschien an meiner rechten Seite und legte einen Arm um mich. „Keine Sorge. Das Ganze wird im Handumdrehen erledigt sein. Ah – es geht los.“


    In der Ferne war etwas zu hören. Das Knacken und Bersten von Holz. Ein tiefes Brüllen. Alarmrufe, die kaum bis hierher trugen. Die Wachen in Sichtweite liefen los, auf den Lärm zu. Wir warteten, bis alles frei war.


    „Jetzt sind wir an der Reihe“, flüsterte Volusian. „Los.“


    Wir eilten über das offene Gelände, auf die Tür zu. Ich konnte den Lärm drüben hören. Etwas barst. Mehr Schreie. Shaya hatte ein Dutzend massige Bäume schicken wollen, die dort auf die Mauern einschlagen sollten. Es schien alle aus den Betten geholt zu haben.


    „W…wartet! Stehen bleiben!“, rief ich plötzlich.


    Die Geister waren sofort von hundert auf null. Dorian brauchte einen Moment länger. Er sah mich befremdet an. „Was ist?“


    Ich suchte die Umgebung ab. Meine Sinne waren in Aufruhr. Ich konnte Wasser spüren, Unmengen von Wasser. So fühlte es sich in einer Menschenmenge an oder bei Dorian im Schloss. Wasser in unzähligen dichten Zusammenballungen. Da waren Leute. Viele Leute.


    Wir waren in einen Hinterhalt geraten. Schon wieder.


    „Scheiße!“


    Sie schienen von überallher zu kommen, aber sie mussten sich natürlich in der Nähe der Burg versteckt haben, weil ich sie andernfalls früher gespürt hätte. Sie kamen von den Dächern herab, aus der Tür, auf die wir uns zugearbeitet hatten, hinter der nächsten Ecke hervor. Und irgendwie war klar, dass diejenigen, die angeblich zur anderen Seite gelaufen waren, zurückkehren würden.


    Ich hörte Dorian rufen: „Sie werden dich nicht töten – nur wenn es sich nicht vermeiden lässt!“ Dann explodierte diese Seite der Burg, und riesige schwarze Felsbrocken krachten herab, rissen diejenigen mit sich, die sich gerade noch abseilten, begruben diejenigen unter sich, die schon unten waren. Von beiden konnte nicht viel übrig geblieben sein.


    Meine Geister hatten strikten Befehl, jeden anzugreifen, der uns angriff, und ich sah, wie sie losrasten. Was mich betraf, so hatte ich heute zwei Pistolen eingesteckt, wie letztes Mal freundlicherweise von Lara zur Verfügung gestellt. In beiden steckten Patronen mit Stahlprojektilen, und in den Taschen hatte ich noch einige Magazine mehr, darunter auch ein paar mit Silberprojektilen. Ich hielt mich, soweit es ging, aus dem Schlachtgetümmel heraus und bestrich es mit Schüssen, wobei ich wenn möglich auf Köpfe und Gesichter zielte und ansonsten froh war, wenn ich überhaupt irgendwas traf.


    Das regelmäßige Training auf dem Schießstand machte sich bezahlt, und ich erwischte fast jeden, den ich mir vornahm. Niemand kam allzu nahe an mich heran. Auf die Geister brauchte ich keine Rücksicht zu nehmen. Sie konnten nicht sterben, und nur ein anderer Schamane oder jemand mit magischen Kräften von Dorians Kaliber konnte sie verbannen.


    Nach seiner spektakulären Zerstörung der Mauer war Dorian zu einer konventionelleren Methode übergegangen: einem Kupferschwert, das er in einer Scheide unter seinem Umhang verborgen gehalten hatte. Es glühte rot in der Dunkelheit, und ich begriff, dass er die Kraft der Klinge verstärken konnte, denn Kupfer kam aus dem Inneren der Erde. Er kämpfte nicht mit brutaler Gewalt, sondern bewegte sich mit einer Schnelligkeit und Gewandtheit, die mich ebenso sehr überraschten wie seine Reitkünste vorhin. Ich hätte nichts dagegen gehabt, noch einmal eine Kostprobe von der Erdmagie geliefert zu bekommen, aber jeder Einsatz solcher Kräfte hatte seinen Preis. Es hätte Dorian gar nichts genutzt, sich jetzt schon völlig zu verausgaben.


    Auf einmal sah ich, wie sich einer der Wachsoldaten ihm näherte, knapp außerhalb seines Gesichtsfelds. Ich wollte eine Warnung rufen, aber da schoss eine große, vierbeinige Gestalt heran und warf sich mit einem Knurren auf den Soldaten. Dorian sah verblüfft hinüber, kämpfte aber gleich wieder weiter. Ich erholte mich nicht so schnell von der Überraschung und konnte nur zusehen, wie Kiyo in seiner „Superfuchs“-Gestalt, wie ich das scherzhaft genannt hatte, seine Zähne und Klauen in sein Opfer schlug. Der Mann schaffte es, ihm einen Schwerthieb in die Flanke zu versetzen, was mich zusammenzucken ließ, aber den Fuchs anscheinend nicht weiter einschränkte. Mit einem Kopfschütteln kümmerte ich mich wieder um meine eigenen Schlachten. Ich durfte mich weder damit aufhalten, woher er plötzlich gekommen war, noch mich um seine Sicherheit sorgen.


    Ein paar Opfer später zielte ich gerade auf jemanden, als ich spürte, dass sich von hinten eine andere Gestalt an mich heranschlich. Ich fuhr herum, war aber nicht schnell genug. Er packte meinen Arm und bog die Pistole von sich weg, zwang mich zu Boden. Es gelang mir, mit der linken Hand die andere Waffe zu ziehen, aber er presste mich mit seinem Körper zu Boden und bot kein anständiges Ziel. Was keine Rolle spielte. Ich drehte den Lauf einfach irgendwie nach oben und feuerte. Der Mann schrie auf und wich weit genug zurück, dass ich ihn wegstoßen und richtig zielen konnte.


    Jemand anders machte sich meine Abgelenktheit zunutze und packte mich von hinten. Ich hatte die zusätzliche Pistole wieder zurück in den Hosenbund gestopft und versuchte nun, die erste Pistole auf ihn zu richten, als sie plötzlich heiß wurde in meiner Hand. Brutal heiß. Ich schrie auf und ließ sie fallen, starrte sie an, wie sie zischend auf dem Boden lag und leicht orange glühte.


    Ich brauchte seine Stimme nicht zu hören, um zu wissen, wer mich da festhielt.


    „Eugenie Markham, wie schön, dass Ihr mir einen Besuch abstattet.“


    „Ich werde dich töten“, fauchte ich.


    „Jaja, das hast du schon einmal gesagt, aber irgendwie wird wohl nichts daraus. Du wärst wohl besser auf mein früheres Angebot eingegangen.“ Er bellte einem Wachsoldaten, der zu uns gelaufen kam, einen Befehl entgegen. „Entwaffne sie, bevor sie noch mehr Leute umbringt.“


    In all dem Durcheinander bemerkte keiner meiner Verbündeten, was geschah. Ich öffnete den Mund und begann die Ritualworte zum Herbeirufen der Hilfsgeister anzustimmen. Sie waren gerade zu weit weg, um mich einfach rufen zu hören. Als Aeson begriff, was ich vorhatte, warf er mich zu Boden, hielt mich mit seinem Körper dort fest und presste mir eine Hand auf den Mund.


    „Schnell!“


    Der Wachsoldat nahm mir die Athame und den Zauberstab ab. Dann wickelte er seine Hand in die Falten seines Umhangs, zog die Waffe heraus und warf sie hastig beiseite.


    „Du bist eine verfluchte Plage – und eine tödliche obendrein“, schimpfte Aeson. „Dich für neun Monate am Leben zu erhalten, bedeutet vielleicht mehr Ärger, als es – au!“


    Ich sah nicht, was mit ihm passiert war, hörte aber einen dumpfen Schlag über mir.


    „Du hast deine Kraft eingesetzt, um so einen kleinen Felsbrocken nach mir zu werfen?“, rief er. In seiner Stimme schwang eine fast schon amüsierte Ungläubigkeit mit.


    „Im Gegenteil“, hörte ich Dorian freundlich sagen. „Dafür brauchte ich keine Magie. Ich habe ihn einfach geworfen.“


    Aeson schleuderte mich seinem Wachsoldaten entgegen, und im selben Moment stiegen Flammen vom Boden auf. Das grelle Licht tat weh in der Dunkelheit, ich musste die Augen abwenden. Hitze rollte von dieser grellorangefarbenen Wand heran, fiel sengend über meine Haut. Der Wachsoldat versuchte, zurückzuweichen und mich gleichzeitig festzu­halten, was nicht richtig funktionierte, aber im letzten Moment bekam er mich doch wieder zu packen.


    Ich starrte in die flackernden Farben des Feuers, bis plötzlich die Erde bebte. Ich riss den Kopf so weit hoch, wie ich in der Umklammerung des Soldaten konnte, und sah eine schwarze Wolke über den Flammen aufsteigen. Sie krachte herab wie eine große Handfläche, und das Feuer ging abrupt aus. Kiloweise Erde hatte es gelöscht.


    Im selben Moment zeigte Dorian zu der Stelle, wo Aeson stand. Wieder ein Beben, die Erde wogte sichtbar, als ob sich eine Wasserwelle unter der Oberfläche bewegte. Sie riss Aeson von den Füßen, und dann erhob sich – wie neulich bei den Nixen – ein Wirbelsturm aus Steinscherben und schien auszuholen. Aeson, der immer noch auf dem Boden lag, riss die Hände hoch. Hitzewellen schleuderten die Steine in alle Richtungen davon. Manche schmolzen, trudelten wie Lavatropfen zum Boden zurück.


    Asche erfüllte die Luft, und ich konnte Aeson husten hören, als er stolpernd auf die Füße kam. Der Boden bebte erneut, warf ihn zurück auf die Knie. Er stützte sich mit einer Hand ab und stieß ein zittriges, kratzendes Lachen aus.


    „So weit hätte es gar nicht zu kommen brauchen“, sagte er. „Wenn du sie einfach geteilt hättest, wäre sie jetzt vielleicht schon schwanger.“


    Ein Schauer von Steinen prasselte auf Aeson nieder, als Dorian ihm entgegenschritt. Sie waren nicht rasiermesserscharf, sahen aber so aus, als ob sie wehtäten. Der Erlkönig krümmte sich und schirmte sein Gesicht ab.


    „Ich teile nicht“, sagte Dorian knapp. Die Erde um Aeson verdichtete sich zu Seilen, die sich um seine Gliedmaßen wanden. Ein Punkt für den Bondage-Liebhaber.


    „Zu schade. Andernfalls hättest du am Leben bleiben können.“


    Aeson sprang plötzlich auf, sprengte die Fesseln aus Erde. Feuer loderte um ihn herum auf, sodass nur noch sein Umriss zu sehen war, und schoss dann nach vorn. Als Dorian nach hinten geworfen wurde, schrie ich auf, aber die Hand des Soldaten erstickte meinen Schrei. Aeson stürmte voran und formte die Flammen durch eine Handbewegung zu einem Ring, der sich um Dorians kauernde Gestalt schloss. Die Flammenwände loderten hoch und dicht auf, so heiß, dass sie nur noch blau und weiß waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Dorian dieses Inferno überleben sollte, aber Aeson redete weiter mit ihm, als könne ihm gar nichts geschehen.


    „Zu viele Theatertricks, Dorian, und nun fehlt dir die Kraft, dich zu befreien.“


    Ich sah mich verzweifelt um. Es waren nicht mehr viele Wachen übrig. In einiger Entfernung erledigte Kiyo gerade gewandt einen Soldaten – dessen Schmerzensschrei daran keinen Zweifel ließ –, aber er war zu weit weg, um Dorian helfen zu können, genau wie die Hilfsgeister. In diesem Moment bemerkte ich, dass der Griff meines Soldaten nachgelassen hatte; er achtete anscheinend nur noch auf den Machtbeweis seines Herrn. Auch andere blieben gebannt stehen und sahen zu.


    Ich machte mir die mangelnde Aufmerksamkeit des Soldaten zunutze, stieß ihm einen Ellenbogen in den Bauch und versuchte mich loszureißen. Ich rechnete nicht ernsthaft damit, dieses Ziel zu erreichen, aber ich bekam meinen Mund wieder frei. Ich sprach die Rufworte, und Nandi und Volusian erschienen.


    „Schnappt euch Ae…“, begann ich, dann schloss sich die Hand wieder über meinen Mund. Ein zweiter Soldat kam, um seinem Kame­raden zu helfen.


    Die Geister veränderten ihre menschliche Gestalt zu etwas anderem, das noch vage menschenähnlich war, aber mehr von einer Energiewolke hatte. Sie schossen in Bögen auf Aeson zu, der eine leuchtend blau, der andere schwarz und silbern.


    Aeson lenkte sie mit Flammen ab und hielt gleichzeitig die Wände um Dorian aufrecht. Dann sah ich einen Zauberstab in seiner einen Hand. Nein. Er konnte doch nicht …


    Er sprach Bannworte, und ich spürte den Anstieg von Energie in der Luft, als er ein Loch zur Unterwelt aufriss. Die Form, die Nandi war, begann zu zittern und explodierte, löste sich in einem Funkenregen auf. Nun hatte sie ihren Frieden gefunden – und ohne mir noch zwei Jahre dienen zu müssen.


    „Ruf den anderen zurück“, dröhnte Aeson. „Außer du möchtest ihn auch noch verlieren.“


    Die Hand gab meinen Mund frei. Ich zögerte. Ich hatte nichts zu verlieren, wenn Volusian gewann oder verlor. Tatsächlich ­deutete Aesons Aufforderung darauf hin, dass er den Geist gar nicht ins Totenreich verbannen konnte. Feine besaßen diese Macht ohnehin selten, daher war unwahrscheinlich, dass Aeson schaffte, was mir nicht gelungen war. Aber vielleicht reichte seine Kraft gerade dazu aus, meine Herrschaft über Volusian zu brechen und ihn selbst zu seinem Hilfsgeist zu machen. Das war keine Option. Besser, der Geist wurde vernichtet als gegen mich verwandt.


    „Halt, Volusian.“


    Er zog sich sofort zurück, verdichtete sich zu seiner normalen ­Gestalt.


    Aeson drehte sich wieder zu Dorian um, hielt eine Hand hoch und ballte sie zu einer Faust. Die Flammenwände zogen sich zusammen, erinnerten jetzt mehr an einen Kokon als an einen Zylinder. Durch das Prasseln der Flammen hörte ich Dorian schreien.


    Die Hilflosigkeit legte sich wie eine Klammer um mein Herz. Genau wie bei dem Erdelementar. Genau wie bei den Nixen. Ich hatte weder Waffen, noch konnte ich mich bewegen. Von genau dieser Situation hatte Dorian immer wieder gesprochen. Von dem Moment, in dem meine magische Kraft nützlich wäre. Aber ich durfte sie nicht einsetzen. Meine Fähigkeiten erstreckten sich nur auf winzigste Manipulationen von Wasser sowie unkontrollierbare Stürme mit allen Konsequenzen.


    Bloß waren mir die Konsequenzen auf einmal völlig egal. Ich wollte einen richtigen Sturm heraufbeschwören, einen Sturm, der dieses ganze Gebiet verwüsten würde. Vielleicht würden meine Freunde und ich dabei umkommen, aber besonders gut sah es für uns ohnehin nicht mehr aus. Ich richtete meine Gedanken darauf, versuchte, mich an die wütenden Stürme zu erinnern, die ich bereits erschaffen hatte.


    Nur … es funktionierte nicht. Vielleicht lag es daran, dass ich so etwas noch gar nicht bewusst versucht hatte. Oder daran, dass ich Stürme nicht mehr als Ganzes betrachten konnte. Sie waren Luftdruck und geladene Teilchen und – am unwichtigsten – Wasser. Dorian hatte mich gelehrt, die Elemente aufzusplittern, und das war jetzt alles, was ich konnte. Ich dachte an Stürme, aber mein Geist griff lediglich aus und berührte alle Wasserquellen in meiner Nähe. Verdammt. Wasser zu finden brachte jetzt überhaupt nichts, außer ich konnte einen kompletten See bewegen und das Feuer damit löschen. Ich bezweifelte, dass ich mit einer solchen Wassermenge klarkam; mal abgesehen davon, dass ich erst eine hätte finden müssen.


    Aber es gab ja noch eine viel bescheidenere Lösung.


    Ich brauchte nur eine kleine Wassermenge herbeizurufen, eine, für die meine Kräfte ausreichten. Ich verlagerte meine Konzentration. Meine Magie griff aus, packte die Wassermoleküle, auf die es mir an­kam, und verband sich mit ihnen. Sie erkannten mich, und ich rief sie zu mir. Sie widersetzten sich ein wenig. Es waren mehr als in dem Krug neulich.


    Gehorcht mir!, rief ich ihnen zu. Kommt zu mir! Ich bin eure Herrin.


    Es vergingen nur wenige Sekunden, während ich um die Herrschaft über das Wasser rang. Aeson reckte immer noch die Arme empor und ließ die Flammenwände langsam schrumpfen. Es war wohl ein sadis­tischer Versuch, Dorians Leiden zu verlängern. Aber genau diese Verzögerung brauchte ich, während ich heftiger an dem Wasser zerrte.


    Im gleichen Moment machte Aeson ein merkwürdiges Gesicht und sah sich um, als versuche er, irgendetwas zu finden – nur dass er nicht wusste, was.


    Kommt zu mir!


    Ich konnte spüren, wie das Wasser sich meinem Befehl nicht länger widersetzte und sich losriss. Grauen verzerrte Aesons Züge. Er riss die Hände herunter und umklammerte seinen Kopf. Es sah fast aus, als wolle er ihn abreißen. Hinter ihm verblassten die Flammen um Dorian und verschwanden so abrupt, als hätte sich doch ein See auf sie ergossen.


    Aber ich hatte wie gesagt keinen See gebraucht. Sondern eine viel kleinere Quelle. Ich hatte Aeson gebraucht. Das in ihm enthaltene Wasser entsprach der Menge, mit der ich umgehen konnte; diese Quelle hatte ich unter mein Kommando gebracht. Der menschliche Körper bestand schließlich – ebenso wie der von Feinen – zu fünfundsechzig Prozent aus Wasser.


    Und einen Moment später war es zu mir gekommen. Die restlichen fünfunddreißig Prozent nicht.


    

  


  
    KAPITEL 26


    Wenn ein Elfenkönig explodiert, fällt das schon irgendwie auf.


    Ich weiß nicht, woher sie alle wussten, dass ich dafür verantwortlich war, aber auf einmal richteten Freund und Feind die Augen auf mich, und der Kampf war vorbei. Die Kerle, die mich eben noch festgehalten hatten, wichen zurück. Angst glitzerte in ihren aufgerissenen Augen. Irgendwie hatte ich gar nicht mehr wahrgenommen, dass ich gefangen gewesen war. Die Erfahrung ähnelte tatsächlich stark den Situationen, wenn Dorian mich gefesselt hatte. Vielleicht war diese Vorgehensweise ja mehr gewesen als nur ein Ausdruck seiner perversen Neigungen.


    Keiner der wenigen Wachsoldaten, die noch übrig waren, rührte sich von der Stelle. Ich fragte mich, ob es wie in diesen Filmen war, wo das Töten des Oberzombies den ganzen Rest stoppte. Kiyo kam zu mir getrottet. Sein Fell war schmutzig von Blut und Erde, aber seine Augen leuchteten unternehmungslustig, als hätte er noch die ganze Nacht kämpfen können. Volusian stand ganz in der Nähe und sah sich alles an. Seine Miene war nicht zu deuten.


    Ich sah mich ebenfalls um und begriff erst jetzt, was ich gerade angerichtet hatte. Alles, was von Aesons Körper kein Wasser gewesen war, lag in einem großen Kreis um die Stelle verstreut, wo er gestanden hatte. Ich erkannte Blut und Knochenteile, aber die meisten Überreste waren schleimige, undefinierbare Brocken. Magensaft stieg mir in die Kehle, und ich hatte Mühe, ihn wieder hinunterzuschlucken. Himmel, was für eine Schweinerei. Kein Wunder, dass die Wachen mich anstarrten wie irgendein Monster. Ich hatte mich nach der Macht gesehnt, die mir die vom Sturmkönig geerbten Kräfte geben konnten, aber das hier … also, ich hatte keine Ahnung, ob ich mit so etwas, wenn es regelmäßig stattfand, klarkam.


    „Sire!“


    Shaya kam durch die Bäume gehetzt, brach auf die Lichtung. Verglichen mit uns anderen sah sie bemerkenswert frisch aus, aber sie hatte ja wahrscheinlich auch den Großteil unserer Kampfzeit damit verbracht, zu uns zurückzujoggen, als erst einmal die Bäume in Gang gesetzt gewesen waren. Sie kniete sich neben Dorian, barg seinen Kopf in ihrem Schoß. Ich hatte ihn nach dieser Explosion fast vergessen.


    Ich lief hinüber, fiel neben ihm auf die Knie. Zu meiner Überraschung sah er eher dreckig als verbrannt aus. Er schien den schlimmsten Sonnenbrand seines Lebens zu haben, und seine Kleidung war angesengt und an manchen Stellen weggebrannt. Er sah völlig fertig aus, aber er hatte noch genug Kraft, Shaya beiseitezuschieben, als er mich sah.


    „Mir geht’s gut, mir geht’s gut.“ Er versuchte sich aufzusetzen. „Eugenie …“


    „Wie zum Teufel habt Ihr das überlebt?“, rief ich.


    „Unter einem Schild aus Erde. Unwichtig. Passt auf, Ihr müsst …“


    „Eure Majestät, wir müssen Euch zu einem Heiler schaffen. Wir dürfen hier nicht bleiben.“


    Ich nickte zustimmend. „Sie hat recht.“


    „Verdammt! Um meinen Körper könnt ihr zwei euch gern später kümmern, wenn ihr Lust habt. Aber jetzt müsst Ihr handeln, Eugenie.“ Er ergriff meinen Arm und krallte schmerzhaft die Finger hinein, um die Dringlichkeit zu unterstreichen. „Und zwar sofort, wenn Ihr Aeson ein Ende bereiten wollt.“


    Ich sah zu den Blutklumpen überall. „Mehr Ende geht kaum. Und sein Schatten ist nirgendwo zu spüren. Er ist tot.“


    Dorian schüttelte den Kopf. „Hört mir zu. Findet sein Blut, ähm, oder was dafür durchgehen kann.“ Er sah sich um und entdeckte in dem schwachen Licht eine kleine Wasserpfütze, die dunkle Brocken zu enthalten schien. „Dort. Berührt es, und dann steckt Eure Hand in den Erdboden.“


    Shaya stieß einen Laut der Überraschung aus.


    „Warum das denn?“ Schlimm genug, dass ich diese Schweinerei angerichtet hatte. Jetzt musste ich sie auch noch anfassen?


    „Tut es einfach, Eugenie!“ Seine Stimme zitterte, aber er sprach mit Nachdruck. Es erinnerte mich daran, wie wild und erbittert er gegen die Nixen gekämpft hatte.


    „Er hat recht“, kam es ruhig von Volusian. „Ihr müsst zu Ende brin­gen, was Ihr begonnen habt.“


    Ich wusste zwar immer noch nicht, was das sollte, aber ich tat, was sie sagten. Ich tauchte meine Hand in die Flüssigkeit, die immer noch warm war. Wieder drehte sich mir der Magen um. Ich spürte die Anspannung in Aesons Wachen, aber sie mischten sich nicht ein.


    „Nun steckt Eure Hand in den Boden“, sagte Dorian.


    Stirnrunzelnd versuchte ich es. „Ich komme nicht rein. Er ist zu hart.“


    Und dann war er es nicht mehr. Meine Finger sanken ein. Ganz leicht. Der eben noch feste Erdboden wurde weich wie Treibsand und zog meine Hand bis zum Gelenk hinein. Ich fragte mich, ob Dorian mit seiner Magie nachgeholfen hatte.


    Er drehte sich zu mir um. „Erzählt mir, was Ihr spürt.“


    „Es … es ist weich da drin. Und es ist … na ja, Erde.“


    „Und mehr ist da nicht?“ Sein Tonfall verblüffte mich. Besorgt. Verzweifelt.


    „Nein, einfach bloß – wartet. Jetzt fühlt sie sich anders an … wärmer. Fast schon heiß. Als ob sie sich bewegt … oder lebendig ist.“ Ich sah ihn an. Ich hatte Angst. „Was passiert hier gerade?“


    „Hört mir zu, Eugenie. Ihr müsst jetzt an bestimmte Dinge denken … an Leben. Lebendigkeit. Stellt Euch bildlich vor, was Euch ein Gefühl von Lebendigkeit gibt, wenn Ihr im Freien seid. Was Euch das Gefühl gibt, mit dem Rest der Welt verbunden zu sein. Kälte. Regen. Blumen. Ganz egal was, stellt es Euch so genau vor, wie Ihr könnt. Für mich ist es der Herbst auf dem Landsitz meines Vaters, wenn die Kronen der Eichen orange sind und die Äpfel reif. Für Euch wird es etwas anderes sein. Bekommt es zu fassen. Wie es aussieht, wie es schmeckt, wie es sich anfühlt. Haltet dieses Bild fest.“


    Ich hatte immer noch Angst, aber ich versuchte, meinen konfusen Verstand auf ein zusammenhängendes Bild zu konzentrieren. Einen Moment lang hatte ich Dorians Vision im Kopf, die kühlen Brisen und leuchtenden Farben seines Landes. Aber nein, das war es nicht, was mir ein Gefühl von Lebendigkeit vermittelte. Sondern Tucson. Trockene Hitze. Der Geruch der Wüste. Die Sonne, wie sie sich über die Santa Catalina Mountains ergoss. Die matten Farben der Sandstreifen, die mit Flecken von Grün übersät waren, wo niedrige Büsche und Pflanzen wuchsen. Die Farben und Formen der Kakteenblüten nach dem Regen.


    Das war Leben. Die Welt, in der ich aufgewachsen war und nach der ich jedes Mal Sehnsucht hatte, wenn ich woanders war. Solche Bilder hatten sich mir ins Gedächtnis gebrannt, so echt, dass ich das Gefühl hatte, den Arm ausstrecken und sie berühren zu können.


    Der Boden bebte unter mir. Erschrocken riss ich die Hand aus dem Erdboden, aber das Beben hörte nicht auf. Das Land ächzte und begann sich vor meinen Augen zu verschieben, zu verändern. Die Wachsoldaten drüben stießen leise Schreie der Furcht aus, und Shaya neben mir murmelte etwas, das nach einem Gebet klang. Die Bäume des Waldes hinter mir schmolzen, sanken in den Boden ein, aus dem sie gesprossen waren. Der grüne Grasteppich, auf dem wir gekämpft hatten, verblasste und wurde durch steinige Erde ersetzt. Einen Moment später schossen struppige Grasbüschel aus dieser Erde empor, zusammen mit kleinen, zähen Pflanzen. Kakteensträucher. Agaven. Das Land hinter der Feste schob sich zu schroffen Hügeln und Ebenen auf, die gut ein Vorgebirge hätten sein können. Dürre Kiefern wuchsen an diesen Hängen empor, bedeckten sie in kleinen Wäldchen. Die Luftfeuchtigkeit fiel, und die Temperatur stieg leicht an. Schließlich kamen die Kakteen, schossen überall aus dem Boden, und sie waren voller Blüten. Eine solche Pracht hatten wir daheim noch nie erlebt, aber da war sie, ein Ausbruch an Farben, die selbst im schwachen Licht der Dämmerung schon kräftig leuchteten. Saguaros sprangen zwischen den blühenden Kakteen empor und erreichten binnen Sekunden Größen, zu denen sie normalerweise Hunderte von Jahren bräuchten.


    Dann kam das Land langsam zur Ruhe, nur direkt neben mir nicht. Dort bebte der Boden unter der Gewalt von etwas, das dort herausdrängte. Ich warf mich zur Seite, um nicht aufgespießt zu werden. Momente später brach ein Baum aus der Erde, wuchs mit unwirklicher Geschwindigkeit empor. Als er ungefähr acht Meter hoch war, spreizte er seine stacheligen grau-schwarzen Zweige zur Seite. Lila Blüten sprangen überall hervor wie eine Wolke oder ein Schleier.


    Dann war alles still. Ich stand mit offenem Mund da. Ich stand mitten in einem Sommer in Tucson. Nur dass er noch viel besser war. Die Sorte Sommer, von der man immer träumte, die man aber so gut wie nie bekam.


    Wir alle waren wie erstarrt und sahen uns um, warteten darauf, was als Nächstes kam. Nur Dorian und Volusian machten einen gelassenen Eindruck.


    „Was ist das für ein Baum?“, fragte Dorian leise und sah zu seiner Krone hinauf.


    Ich schluckte. „Das … das ist ein Rauchdorn.“ Meine Mutter hatte ein paar in ihrem Garten stehen.


    „Was … was ist hier gerade passiert?“, brachte ich heraus. Eine leichte Brise trug den süßen Duft der Mesquitebäume heran, berauschend und lecker.


    „Er hat dir ein Königreich verschafft“, sagte eine klare Sopranstimme. „Du hast gestohlen, was eigentlich mir zustand.“


    Jasmine Delaney war gekommen.


    Sie sah ätherisch aus im frühen Morgenlicht. Ihre rotblonden Haare fielen lang und offen herab, und ein körpernah geschnittenes blaues Gewand bedeckte ihren schlanken Leib. Ihre unglaublich großen grauen Augen sahen schwarz aus in der Dämmerung. Neben ihr stand Finn.


    Ich stand auf. Dorian neben mir ebenfalls, aber er hatte mehr Mühe damit. Er berührte meinen Arm. „Seid vorsichtig.“


    Irgendetwas stimmte hier nicht; bloß hatte ich keine Ahnung, was.


    „Jasmine …“, sagte ich dümmlich. „Wir sind gekommen, um dich nach Hause zu bringen.“


    Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie, die weder ein Lächeln war noch eine Grimasse. „Ich bin zu Hause. Nachdem ich mich die ganze Zeit mit Menschen habe abgeben müssen, bin ich endlich da, wo ich hingehöre.“


    „Du weißt nicht, was du sagst. Ich weiß, du denkst, du möchtest hier gern sein, aber das ist ein Irrtum. Du musst mitkommen, nach Hause.“


    „Nein, Eugenie. Ich sage genau das, was du schon längst hättest sagen sollen. Ich habe mein Geburtsrecht begriffen und bin gekommen, um es zu beanspruchen. Wohingegen du …“ Sie schüttelte den Kopf. Zorn glühte in ihren Worten. Die Intensität dieses Hasses war fast absurd im Zusammenspiel mit ihrer jungen, hohen Stimme – ebenso wie die Tatsache, dass sie allen Ernstes das Wort Geburtsrecht benutzt hatte. Das kam vom langen Rumhängen mit Feinen. „Du bist hier der größte Rockstar geworden. Du hättest alles haben können, bloß konntest du nicht damit umgehen. Du hast deine ganze Zeit mit Meckern und Jammern zugebracht und so getan, als wäre es ganz schrecklich, du zu sein. Das war dumm, aber sie haben es dir alle abgenommen. Sogar Aeson.“


    Sie schien den Tränen nahe, und in meiner Kehle bildete sich ein Klumpen. Nicht, weil ich Mitleid mit ihr hatte, sondern weil ich mit tödlicher Sicherheit wusste, was sie als Nächstes sagen würde.


    „Bloß weil du die Ältere bist und diese blöde Kriegerinnensache am Laufen hast, fand er, dass du es sein solltest, die den Thronerben kriegt, und nicht ich. Er wollte mich beiseiteschieben, obwohl ich ihm die ganze Zeit über treu gedient habe – sogar schon bevor er mich herübergeholt hat. Das spielte alles keine Rolle mehr. Er wollte mich trotzdem loswerden, deinetwegen.“


    Ich schloss einen Moment lang die Augen, weil ich ihren Blick nicht mehr ertrug. Ihren Blick aus diesen riesigen grauen Augen, grau wie der Himmel an einem Regentag. So, wie meine das Violett von sich sammelnden Sturmwolken hatten. Mir fiel wieder ein, wie Will sich über ihre Kindheit beklagt hatte: Unser Vater war ständig auf Geschäftsreise, und unsere Mutter ist regelmäßig fremdgegangen. Sie hatte ihn tatsächlich betrogen – mit einem Feinen. Sie hatte eine Affäre mit dem Sturmkönig gehabt, bei einem seiner Ausflüge in die Menschenwelt. Noch ein Grund mehr, dass Jasmine mich an mich selbst erinnerte.


    „Jasmine … bitte. Wir können das klären …“


    „Nein. Ich habe dich so satt, Eugenie. Du bist die schlimmste Schwester, die es überhaupt gibt, und du wirst nicht diejenige sein, die den Thronerben bekommt und die Eroberung auslöst. Sondern ich.“


    Ich sah zu der schlaksigen Gestalt neben ihr. „Finn …?“


    Er zog die Schultern hoch, so munter wie eh und je. „Tut mir leid, Odile. Du hattest deine Chance. Ich habe deine Identität rumerzählt, in der Hoffnung, dass du zur Vernunft kommst. Meinst du, ich hatte Bock, der Handlanger irgendeiner Schamanentussi zu sein? Ich habe dich ausgesucht, weil ich dachte, dass aus dir was wird. Du hast es verkackt, also habe ich mich verbessert.“


    Mein Schock über diese neue Entwicklung verwandelte sich in Zorn. Finn hatte uns hintergangen. Er hatte Aeson verraten, dass wir kommen würden. Er hatte sogar versucht, dafür zu sorgen, dass Dorian und ich an verschiedenen Stellen kämpften. Um unsere Chancen zu unterminieren.


    Bevor ich – oder sonst jemand – noch merkte, was ich tat, ging ich zu der Stelle, wo der Wachsoldat meine Waffen hingeworfen hatte. Schwups, hielt ich den Zauberstab in der Hand. Ich berührte das Tor der Persephone und sagte die Bannworte. Finn blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen, aber er war ein so schwacher Geist – ein Handlanger eben, mehr nicht –, dass von Widerstand keine Rede sein konnte. Mein durch den Zauberstab gebündelter Wille stieß ihn den Pfad hinunter, den ich geschaffen hatte. Einen Moment später löste er sich auf, verschwand in der Unterwelt.


    Seine Verbannung änderte nichts an dem Schlamassel, in dem ich steckte, aber wenigstens fühlte ich mich jetzt besser.


    Jasmines Miene verfinsterte sich, ihre Augen wurden vor Feindseligkeit gegen mich zu Schlitzen. Herrgott noch mal. Ich konnte es immer noch nicht glauben. Sie war doch bloß ein Kind.


    „Kleiner Personalabbau“, sagte ich.


    „Ich habe massig Leute.“


    Ich spürte Wasser anschwellen in der Luft, und ein Dutzend durchsichtige, katzenhafte Gestalten erschienen neben ihr. Sie erinnerten mich an Löwinnen, aber ihre Körper bewegten sich, als ob Wasser in ihnen wirbelte, dynamisch und ruhelos, direkt unter der durchsichtigen Haut. Ihre Augen glühten fast schon neonblau, und ihre Zähne und Klauen sahen bestimmt zehnmal schärfer aus als bei einer normalen Löwin.


    „Yeshin“, flüsterte Dorian neben meinem Ohr. „Noch mehr Wasserwesen.“


    Mir war klar, was er damit sagen wollte. Maiwenn hatte nichts mit dem Fachan oder den Nixen zu tun gehabt. Jasmine hatte sie mir geschickt; sie steckte hinter den Anschlagsversuchen. Sie hatte mich aus dem Weg schaffen wollen, damit sie die Einzige war, die diese verrückte Prophezeiung erfüllen konnte. Vielleicht hätte mich das wütend machen sollen, aber ich empfand vor allem Neid. Jasmine konnte Wasserbewohner herbeirufen und ich nicht.


    Die Yeshin bewegten sich geschmeidig auf mich zu. Geifer tropfte von ihren Fängen – oder einfach nur Wasser? Einen Moment lang war ich handlungsunfähig. Dann war Kiyo neben mir, ein goldorangefarbener Schemen, und warf eine Yeshin zu Boden. Sie wälzten sich im Staub, hieben ihre Fänge und Klauen ineinander.


    Ich riss mich von dem Anblick los und suchte hektisch auf dem Boden nach meiner Pistole. Ich fand sie, warf das Magazin aus und wühlte in meinen Manteltaschen, bis ich eines mit Silberprojektilen fand. Währenddessen kamen vier Yeshin näher. Dorian wedelte mit der Hand, und eine kleine Staubwolke stieg auf und wirbelte den Kreaturen in die Augen. Mit der anderen Hand zeigte er auf mich und brüllte die Wachen an.


    „Hergehört, ihr alle! Ihr kennt eure Pflicht! Verteidigt sie!“


    Die Wachen rührten sich nicht von der Stelle, sahen nervös zwischen den Yeshin und mir hin und her. Dann trat ein Soldat vor und hob das Schwert. Er stieß einen Kampfschrei aus und griff die vorderste Yeshin an. Einen Moment später schlossen sich seine Kameraden ihm an.


    „Bleibt zurück, Majestät“, hörte ich Shaya sagen. „Ihr seid zu sehr geschwächt.“


    Sie hatte recht. Dorian war blass unter seinen Verbrennungen und konnte sich kaum aufrecht halten. Shaya warf einen kurzen Blick zu mir herüber, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Sekunden später rissen sich zwei Saguaros selbst aus der Erde und stürzten sich wankend auf eine Yeshin, nagelten sie am Boden fest. Ich zielte und feuerte, bis die Yeshin sich nicht mehr rührte. Die Saguaros richteten sich auf und stapften auf ihr nächstes Opfer zu. Ich folgte ihnen, um dasselbe noch einmal zu machen.


    In der Nähe war Kiyo anscheinend mit seiner dritten Yeshin beschäftigt. Ich sah zu, wie er sie zu Fall brachte, sie mit seinen scharfen Zähnen riss. Flüssigkeit quoll hervor, kein Blut, sondern Wasser. Dennoch versuchte sie tapfer, mit ihm zu kämpfen, schlug ihm eine klauenbewehrte Pranke in die Seite. Blut glänzte auf, aber das schien ihn nicht zu bremsen. Er machte weiter, zerrte an dem Untier, bis es tot war. Dann nahm er sich ohne Zögern das nächste vor.


    Die Wachen – meine Wachen? – griffen die Wesen in kleinen Gruppen an, und Volusian stand ihnen mit seiner Magie zur Seite. Shaya hatte noch einige Saguaros zum Leben erweckt, aber sie sah müde aus. Mit gezogenem Schwert stand sie neben Dorian und beschützte ihn trotz ihrer Erschöpfung wachsam.


    Die Saguaros hatten wieder eine Yeshin festgenagelt. Ich feuerte und hörte nur ein Klicken. Mir waren die Patronen ausgegangen. Fluchend steckte ich die Pistole weg und zog meinen Zauberstab. Ich konzentrierte mich auf die Yeshin im Griff der Saguaros und warf sie aus dieser Welt hinaus. Es kostete mich mehr Kraft als das Abfeuern einer Waffe. Ich war ganz schön kaputt von meiner magischen Einlage vorhin. Kein Wunder, dass Dorian und Shaya langsam nachließen.


    Drei Yeshin waren noch übrig. Auf die eine bewegte sich Kiyo zu; er musste die Hälfte der Meute selbst erledigt haben. Er war blutbedeckt, aber er bleckte die Zähne und warf sich auf seine nächste Gegnerin. Ein Saguaro ging unter dem Angriff einer Yeshin zu Boden, aber sein Partner lenkte die Katze genug ab, dass ich sie verbannen konnte. Die Wachen hatten die dritte umzingelt, wurden aber nicht mit ihr fertig. Ein Soldat flog durch die Luft und landete hart und schmerzhaft. Ein zweiter bekam ihre Klauen zu spüren und brüllte gellend.


    Ich kapierte immer noch nicht genau, warum sie jetzt für mich kämpften, aber ich beeilte mich, ihnen zu helfen, versuchte, in eine gute Position zu kommen. Während ich mich ihnen noch näherte, hörte ich plötzlich hinter mir, wo Kiyo kämpfte, einen grausigen, erstickten Schrei. Ich wusste, dass er nicht von der Yeshin kam, aber ich durfte mich jetzt nicht umdrehen. Ich hatte bereits die Yeshin bei den Wachsoldaten im Visier und begonnen, die Bannworte zu sprechen. Ich zwang mich dazu, meine Arbeit zu Ende zu bringen. Als das Wesen verschwunden war, sahen mich die Wachen verblüfft an.


    „Vielen Dank, Majestät“, sagte einer. Ich hielt mich nicht lange mit der Tatsache auf, dass er mich so anredete.


    Die letzte Yeshin schlich von einer zusammengesunkenen Gestalt weg – einer fuchsförmigen Gestalt. Meine Wachen stürzten sich sofort auf die Katze, die ihnen nicht mehr viel entgegenzusetzen hatte. Sie war schon zu sehr geschwächt.


    Jasmine, fiel mir am Rande auf, war nirgendwo zu sehen.


    Ohne noch einen Gedanken an sie zu verschwenden, fiel ich neben Kiyo auf die Knie. Er bewegte sich nicht. Ich drehte ihn auf den Rücken, versuchte, seinen Puls zu finden, seinen Atem. Nichts. Ich rief seinen Namen und fragte mich, was ich tun sollte. Konnte man bei einem Fuchs eine Herz-Lungen-Reanimation machen? Verzweifelt und hysterisch schüttelte ich ihn, sagte immer wieder seinen Namen. Eine Hand legte sich um meinen Arm, zog mich von Kiyo weg.


    „Er ist tot, Eugenie“, sagte Dorian leise. Neben ihm kniete Shaya, mit ernstem Gesicht.


    „Nein“, flüsterte ich. „Nein.“


    „Spürt Ihr es denn nicht? Sein Geist hat diesen Körper verlassen. Er ist unterwegs zur nächsten Welt.“


    Ich blinzelte, hatte mich plötzlich wieder im Griff. Unterwegs. Vielleicht noch nicht dort. Eine Verbannung schickte den Geist sofort hinüber. Richtiges Sterben dauerte ein bisschen länger; daher rührten die Nahtoderfahrungen mancher Leute.


    „Aber noch nicht ganz da“, sagte ich, entspannte meinen Körper und klärte meinen Geist. Der Schmetterling brannte, als ich zu Persephone ausgriff. Ich war bereits in der Anderswelt, einen Schritt dichter als sonst an der Welt, die danach kam.


    Dorian sah mich alarmiert an und begriff, was ich tat. Er streckte die Hand nach mir aus. „Verdammt, werdet Ihr wohl …“


    Er brach abrupt ab, weil ihm klar wurde, dass ich schon weg war. Mich in diesem Zustand zu stören würde tödlich sein. Ich sah verschwommen, wie er die Hand sinken ließ und hilflos meinen Körper anstarrte, der sich in Trance befand, den Körper, in dem mein Geist nicht länger war.


    Ich war weitergezogen – zum Totenreich.


    

  


  
    KAPITEL 27


    Eine Reise in geistiger Form unterscheidet sich sehr von einer Reise mit dem Körper. Der Körper gibt einem mehr Kraft – und steigert das Risiko –, aber der Geist kann Dinge wahrnehmen, die den normalen Sinnen verborgen bleiben. Während ich immer weiter von der Anderswelt aufstieg, sah ich sie in all ihrer Schönheit und Kraft. Leute und Gegenstände waren von Licht umgeben, manche heller als die anderen – Dorian zum Beispiel leuchtete wie eine kleine Sonne. Überall um ihn und die anderen herum glitzerte das Erlenland mit seiner eigenen Aura, einer Aura, die auf merkwürdige Weise nach mir rief. Sie hinter mir zu lassen fühlte sich seltsam an, als ob ich einen Teil von mir dort zurückließ.


    Was mich betraf, so wuchsen meiner Seele Flügel, als ich in die Unterwelt hinüberwechselte. Ich war dunkel, beinahe schwarz, und von anmutiger Vogelgestalt. Jetzt war ich der schwarze Schwan, mein Totem, die Gestalt, in der mein Geist natürlicherweise die Welten durchquerte. Ich hatte diese Form schon lange nicht mehr benutzen müssen. Bei der Anderswelt hatte ich zuerst die Fähigkeit entwickelt, meinen Geist in einer Gestalt zu bewegen, die nahezu identisch mit meiner körperlichen Erscheinung war; später hatte ich gelernt, ganz mit dem Körper hinüberzugehen. Aber das hier war nicht die Anderswelt, und ich brauchte den Schutz meiner Schwanengestalt. Das Totenreich gab seine Seelen nicht gern wieder her, und je dichter ich an es herankam, desto größerer Gefahr setzte ich mich aus. Ich konnte nur beten, dass Kiyo es bis jetzt noch nicht betreten hatte.


    Ihn zu erspüren war leicht. Mein Körper war immer noch dicht bei dem seinen, und zwischen uns beiden bestand ein geistiges und seelisches Band, das ausreichte, um ihn zu finden. Aber wie sich herausstellte, war er weit vor mir. Zu weit vor mir. Er hatte das schwarze Tor durchquert. Wenn ich ihm folgen wollte, musste ich ernsthaft ins Totenreich eindringen. Dann war meine Rückkehr zweifelhaft.


    Und doch … ich konnte ihn nicht einfach loslassen. Noch nicht. Nicht, wenn er meinetwegen gestorben war. Nicht, wenn er mich immer noch beschützt hatte, trotz meiner Zurückweisung. Nicht nach dem, was wir miteinander geteilt hatten.


    Ich flog weiter, strich mit meinen Flügeln über Kraftfelder hinweg. Das Tor war nicht zu sehen, aber ich spürte es, als ich es durchquerte. Die Verbindung zu meinem Körper bebte, und ich wusste, dass ich sie gerade gefährdet hatte. Wenn ich zu viel Zeit hier verbrachte, würde sie gänzlich abreißen. Mit diesem Wissen kam noch ein anderer Eindruck, als ich hinüberwechselte, eine so scharfe und plötzliche Empfindung, als hätte mir jemand mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Es fühlte sich an wie ein Bauchklatscher in einen eis­kalten Swimmingpool – bemerkenswert, wenn man bedachte, dass die Seele keine körperlichen Empfindungen hat. So war es mir jedenfalls beigebracht worden. Ich hatte nie einen Schamanen kennengelernt, der hinübergewechselt war und überlebt hatte, sodass er von der Erfahrung berichten konnte. Sobald ich tatsächlich in diese Welt eingedrungen war, wurde ich von taktilen Sinneseindrücken überschwemmt. Wärme umwirbelte mich, gemischt mit eiskalten Strö­mungen.


    Einen winzigen Augenblick lang sah ich eine Welt, die so schön war, dass es wehtat. Farbe und Licht und Wunder. In diesem Moment spürte ich meine Verbundenheit mit etwas, das viel größer war als ich, etwas, das ich in den Welten der Lebenden nie verstanden hatte. Ich ertrank darin, verlor mich in dieser glühenden Gnade, gegen die sich die Euphorie der Magie banal ausnahm. Und nur für eine Sekunde hätte ich beinahe den Sinn des Lebens und des Todes erfasst.


    Dann war es alles ebenso plötzlich wieder weg, und ich wurde in tiefste Finsternis geschleudert. Ich schrie stumm auf, sehnte mich nach der Rückkehr dieser Schönheit. Wohin war sie verschwunden? Warum wollte sie nicht zurückkommen?


    Eine Stimme antwortete mir. Sie war vage weiblich. Sie sprach in meinem Geist, hallte in mir und meinem Sein wider.


    Diese Welt wird, was du mitbringst. Was bringst du mit?


    Die Schwärze verschob sich und wurde fest. Ich sah keine Licht­quelle, aber ich konnte annähernd ausmachen, was vor mir lag. Erdboden erschien, tot und kalt. Schwarze Felsen ragten in schroffen Winkeln empor, scharf und hässlich. Frost hüllte mich ein. Mein Sichtfeld war begrenzt in diesem befremdlichen Licht. Alles, was darüber hinausging, war unergründlich schwarz. Vor mir machte ich eine tiefere Schwärze aus, die von einem schwachen grauen Umriss umgeben war. Ein Durchgang oder ein Tunnel.


    War dies, was ich war? Hatte ich meine Umgebung zu kalter Finsternis umgeformt?


    Die Stimme sprach erneut: Diese Welt ist, wie du sie machst.


    In dem Tunnel konnte ich Kiyo spüren. Ohne einen weiteren Gedanken flog ich weiter, bewegte mich nach vorn.


    Die Dunkelheit verschluckte mich erneut. Dann erreichte ich eine öde Lichtung. Es sah aus wie in einer Höhle, um mich herum war dasselbe kalte Gestein. Eine unbestimmbare Lichtquelle leuchtete den Raum schroff aus. Nirgendwo gab es einen Weg nach draußen. Ich spürte Kiyo vor mir, sah aber keine Möglichkeit, zu ihm zu gelangen. Hinter mir war der Pfad, den ich gekommen war, verschwunden.


    Und dann war ich nicht mehr allein. Umrisse materialisierten sich um mich herum. Ich erkannte fast jeden. Den Ker. Den Fachan. Finn. Einige Yeshin. Eine Auswahl Geister. Unzählige andere Monster. Unzählige Feine. Jedes Wesen, das ich je zu dieser Welt verbannt hatte. Sie füllten beinahe die gesamte Höhle aus, drängten sich um mich.


    Ihre Gesichter waren grausig. Verzerrte Abbilder dessen, was ich einmal gekannt hatte. Sie öffneten die Münder, schrien ihre Angst und ihren Schmerz hinaus, durchlebten den Moment, als ich sie getötet oder verbannt hatte. Sie kamen näher, streckten die Hände nach mir aus. Sie krallten nach mir, versuchten, mich zu packen und meine Haut in Fetzen zu reißen.


    Meine Haut?


    Die Federn waren verschwunden. Ich stand dort in meiner menschlichen Gestalt, trug ganz normale Kleidung. Die Hände und Gesichter kamen immer näher, und ich schrie, als die Meute mich in Fetzen riss. Schmerz durchschoss mich, ein schrecklicher, alles verschlingender Schmerz. Ich brach zusammen, versuchte, sie abzuwehren.


    Was gibst du uns?, schienen sie alle zusammen zu fragen. Was gibst du uns, damit wir dich durchlassen?


    „Was wollt ihr von mir?“


    Du hast uns ohne einen Gedanken hierhergeschickt. Du hast unsere ­Essenz aus der einen Welt gerissen und in die andere geschleudert. Weißt du, wie das ist? Wenn deine Essenz entzweigerissen wird?


    „Zeigt es mir“, flüsterte ich.


    Sie taten es.


    Es begann in meinem Inneren. Wie ein winziger Funke, den man nur durch ein leichtes Stechen wahrnahm. Wie ein Schlag von statischer Entladung. Dann wurde es größer, breitete sich aus wie ein Gewimmel von Würmern, die mich von innen her auffraßen. Nur dass es über das Körperliche hinausging. Es war wie … Krebs an der Seele. Ich konnte spüren, wie alles, was mich ausmachte, verschwand. Zunächst die oberflächlichen Sachen. Meine Vorliebe für Nachtwäsche und Def Leppard. Darauf folgten die Sachen, die mich auszeichneten, die mich einzigartig machten: meine körperlichen Fähigkeiten, meine schamanischen Kräfte, sogar meine neu entdeckte Magie. Als Nächstes wurden meine gefühlsmäßigen Bindungen zerrissen, sodass ich alle vergaß, die ich kannte oder liebte. Meine Eltern, Kiyo, Dorian, Tim, Lara … sie alle verschwanden, die Erinnerungen an sie verwehte der Wind. Schließlich verschwand meine eigentliche Essenz. Ich als ein körperliches und geistiges Wesen. Eugenie Gwen Markham. Eine Frau. Halb menschlich, halb glanzvoll. Es war alles verschwunden, und ich war nichts. Ich wollte schreien, aber ich hatte keinen Grund dazu.


    Und dann war ich wieder da.


    Ich saß zusammengekauert dort allein in der Höhle. Als ich mich aufrichtete, sah ich, dass ich unversehrt war. Meine Selbsterkenntnis war zurückgekehrt. Immer noch zitternd sah ich auf und stellte fest, dass sich ein Gang geöffnet hatte. Ein Weg nach draußen, zu Kiyo.


    Ich trat in den Tunnel, tauchte erneut in Dunkelheit ein. Als der Gang zu Ende war, fand ich mich in einer Höhle wieder, die derjenigen, aus der ich gerade gekommen war, exakt glich. Nur dass ich diesmal nicht allein war. Ein Mann stand am anderen Ende. Er kehrte mir den Rücken zu und betrachtete die Wand. Als er meine Anwesenheit spürte, drehte er sich um.


    Er hatte rote Haare mit silbrigen Strähnen, die ihm knapp bis auf die Schultern reichten, und ein eindrucksvolles Gesicht mit breitem Kinn und scharfen Zügen. Er trug Kleider, wie die Feinen sie bevorzugten. Ein wallender Umhang, der es an Prächtigkeit mit allem aufnehmen konnte, was Dorian besaß, bedeckte seine Gestalt fast vollständig. Dicker Purpursamt. Die Säume mit Edelsteinen verziert. Auf seinem Kopf saß eine Krone aus einem schimmernden Metall, das zu hell war, um Silber zu sein. Platin eher. Sie war ein Meisterstück der Metallbearbeitung, lauter fließende Kanten und Bögen, wie ein Ring aus ineinanderverschlungenen Wolken. Der Rand der Krone lief zu einem Punkt vorn auf seiner Stirn zu, wie ein spitzer Haaransatz. Zwischen die filigranen Kurven gesetzte Diamanten und Amethyste glitzerten in dem befremdlichen Licht.


    Aber was mich wirklich packte, waren seine Augen. Sie hatten nicht nur eine Farbe. Sie veränderten sich, wie Wolken an einem windigen Tag. Azurblau. Silbergrau. Sattes Violett.


    „Hallo, Vater“, sagte ich.


    Die Augen blieben dunkelblau, während er mich betrachtete. „Du bist nicht, was ich erwartet habe.“


    „Tut mir leid.“


    „Egal. Du wirst genügen. Letztlich bist du ohnehin nur ein Gefäß. Deine Magie wird wachsen, und deine Umgebung wird schließlich erkennen, dass das, was getan werden muss, mit der Geburt deines Kindes abgeschlossen ist.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht deinen Thronerben zur Welt bringen.“


    „Dann kommst du nicht weiter. Sondern wirst hier sterben.“


    Ich sagte nichts. Zorn machte seine ohnehin grimmigen Züge hart, und jede Attraktivität, die ich vorhin gesehen hatte, verschwand. Mir fiel die Reaktion meiner Mutter ein, der reine und unnachgiebige Hass, den sie für ihn empfand. Seine Augen flackerten erneut, wechselten von Blau zu einem Grau, das so dunkel war, dass es fast schwarz wirkte.


    „Du bist ein dummes, närrisches Mädchen, das keine Vorstellung hat, was es da anstellt. Das Schicksal der Welten hängt von dir ab, und du bist zu ahnungslos und zu schwach, um irgendetwas zu unternehmen. Egal. Du bist nicht die Einzige, die den Traum weiterführen kann.“


    „Wie? Meinst du damit Jasmine?“


    Er nickte. „Ihr fehlen deine Kraft und Kampfinstinkte, aber auch sie ist nur ein Gefäß. Und was viel wichtiger ist, sie ist willig. Dafür hat Aeson gesorgt. Er hat sie jahrelang besucht, bevor er sie schließlich mitnahm. Sie kennt ihre Pflicht. Sie wird sie erfüllen.“


    Ein kalter, schwerer Klumpen machte sich in meinem Magen bemerkbar. Ich hatte mir alle Mühe gegeben, eine Schwangerschaft zu vermeiden, aber Jasmine würde das genaue Gegenteil tun; sie wollte den Thronerben des Sturmkönigs zur Welt bringen. Dass ich so toll verhütet hatte, war völlig umsonst.


    Der Sturmkönig las meine Gedanken. „Wenn du es wärst, könntest du die Fäden vielleicht in der Hand halten. Vielleicht wäre es nicht gar so schlimm, wenn du die Mutter wärst. Wenn deine Schwester es wird, gibt es keine Gnade.“


    „Erzähl mir keinen Scheiß, bloß um deinen Willen zu kriegen. Daraus wird nichts.“


    Die Augen wurden noch dunkler. „Wie du willst. Du kannst auch hier sterben und bei mir bleiben, das wird keinen Unterschied machen.“


    Ich starrte auf die gegenüberliegende leere Wand und forderte den Stein auf, sich zu öffnen. Dahinter konnte ich Kiyo spüren, der mir entglitt. Mein Herz – falls ich in dieser Gestalt eines hatte – schlug schneller.


    Ich schloss die Augen. „Was willst du von mir?“


    Hände griffen von hinten nach mir, schlossen sich um meine Taille.


    „Unterwirf dich nur ein einziges Mal“, sagte Aeson in mein Ohr. „Gib dich mir nur einmal hin, und du kannst weitergehen.“


    Er zog mich an sich, und ich versuchte, meine aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Meine Vernunft sagte mir, dass es keine Rolle spielte. Das alles hier spielte keine Rolle. Ich war nicht körperlich hier. Ich konnte nicht schwanger werden. Das alles passierte in Wirklichkeit gar nicht.


    Bloß … es schien alles so echt. Und im Grunde war es das auch. Seine Hände an mir. Sein Atem in meinem Nacken. Es fühlte sich ge­nauso an, wie es sich in Wirklichkeit angefühlt hätte, und mir war klar, dass es genau darum auch ging.


    Ich öffnete die Augen und sah, wie mein Vater mich beobachtete. Hinter ihm entfernte Kiyo sich immer weiter.


    „Na schön“, sagte ich und erkannte meine eigene Stimme kaum wieder.


    Aeson drehte mich herum und küsste mich grob und schmerzhaft, ohne sich darum zu scheren, dass meine Lippen unbeweglich blieben und seinen Kuss nicht erwiderten. Er zog mich herunter, legte mich mit dem Rücken auf die scharfkantigen Steine. Das Letzte, was ich sah, bevor alles schwarz wurde, war der Sturmkönig, der mit einer kalten, unbeteiligten Miene auf mich herabsah. Ich schloss die Augen, versuchte, den seelischen und körperlichen Schmerz auszublenden.


    Als ich mich wieder etwas sehen ließ, saß ich auf dem Boden und hatte die Handflächen auf den Fels gelegt. Wie vorhin spürte ich keine Schmerzen, und meine Kleidung war wieder heil. Noch eine Illusion … eine, an die mein Körper keine Erinnerungen besaß, die meinen Geist aber noch eine ganze Weile beschäftigen würde. Ich stand auf und ging weiter, folgte Kiyo.


    In der nächsten Kammer erwartete mich wieder jemand, ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Er war klein und schlank und ganz in scharlachroten Samt gekleidet, was schon ziemlich ausgefallen aussah. Er hielt irgendetwas in den Händen, das in Stoff eingeschlagen war, und ging nervös auf und ab. Als er mich erblickte, strahlte er vor Erleichterung.


    „Da seid Ihr ja, Majestät!“, rief er. „Ich habe so lange gewartet.“


    „Worauf?“


    Er hielt mir das Bündel hin. „Darauf, Euch die Krone zu geben. Ihr müsst sie aufsetzen.“


    Ich beäugte das Bündel nervös und sah dann zu der glatten, leeren Wand zwischen Kiyo und mir. „Soll ich das als Nächstes durchlaufen? Dass ich die Krone aufsetze?“


    Er nickte unruhig. „Macht schnell. Uns läuft die Zeit davon.“


    Mir war klar, was das mit der Krone sollte. Mir war klar, was Dorian vor Aesons Feste getan hatte. Irgendwie, auf irgendeine Weise, hatte ich das Erlenland gewonnen. Ich war seine Königin geworden. Bloß dass ich das nicht wollte, auf gar keinen Fall. Wenn ich hier lebend rauskam, würde ich das Ganze rückgängig machen. Aber wenn es nun einmal das Aufsetzen dieser Krone war, was die nächste sadistische Folter hinter mich brachte, dann würde ich es eben tun. Es war um einiges leichter als alles, was ich bis jetzt durchgemacht hatte.


    „Gut. Gib sie mir.“


    Er händigte mir das Bündel aus. Ich schlug den Stoff auf, und als ich sah, was darin lag, hätte ich es beinahe fallen gelassen.


    Aeson hatte einen goldenen Reif getragen. Dorians Krone, die er nur selten trug, war ähnlich schlicht. Sie erinnerte an einen Ring aus Blättern, die aus verschiedenen Metallen gefertigt waren: Silber, Gold und Kupfer. Wahrscheinlich trugen Maiwenn und die übrigen Monarchen der Anderswelt ähnliche Stücke.


    Aber das hier … das war nicht bloß ein einfacher Reif. Sondern ein schwerer verschlungener Wirbel aus Metall, aus Platin, besetzt mit Diamanten und Amethysten. Die Krone des Sturmkönigs. Nur dass sie kleiner war. Ein bisschen zierlicher. Für eine Frau geschaffen.


    „Was ist das?“, rief ich.


    Der Mann sah mich verdutzt an. „Eure Krone.“


    „Das ist nicht die Krone des Erlenlands. Es ist die Krone meines Vaters.“


    „Welche solltet Ihr sonst tragen, Eure Majestät?“


    Ich wollte sie ihm zurückgeben, aber er wich zurück. „Ich will sie nicht. Ich werde sie nicht tragen.“


    „Ihr müsst. Das ist der einzige Weg.“


    Er sah mich flehend an, fast als wollte er ebenso gern wie ich, dass ich die nächste Stufe dieses Spiels erreichte. Ich brauchte seine dringende Bitte nicht. Ich wollte ja selbst weiter. Unbedingt. So sehr, dass ich die Krone schließlich mit zitternden Fingern anhob und mir auf den Kopf setzte.


    Prompt stand ich nicht mehr in dieser Kammer. Ich befand mich auf einem hohen, zerklüfteten Gipfel, von dem man auf ausgedehnte Ebenen hinuntersah. Der Himmel war dunkel und schwer von Wolken, und zwischen ihnen tanzten Blitze. Unten, im Flachland, erstreckten sich Heere, so weit man sehen konnte. Heere von Feinen und Geistern und den unzähligen Kreaturen der Anderswelt. Die Krone lag schwer auf meinem Kopf und nutzte überhaupt nichts gegen den Wind, der meine Haare herumpeitschte. Ein Gewand aus indigofarbenem Samt umhüllte meinen Körper, und über meinen Schultern hing ein Umhang aus schwarzem und silbrigem Pelz. In der linken Hand hielt ich meinen Zauberstab und in meiner rechten Armbeuge ein Baby.


    Es war in weiße Tücher eingewickelt und hatte die Augen geschlos­sen. Über seinen Kopf zog sich ein feines Haargespinst von unbestimmbarer Farbe. Ich hatte keine Ahnung, wer der Vater war, oder auch nur, welches Geschlecht das Baby hatte, aber irgendein Instinkt sagte mir, dass es mein Kind war. Zögernd berührte ich mit den Fingerspitzen diese feinen Haare. Sie fühlten sich an wie Daunen, wie die weichste, zarteste Seide, die man sich vorstellen konnte. Das Baby regte sich unter der Berührung leicht, kuschelte sich an mich, und in mir regte sich auch etwas.


    Ich zuckte zusammen, als sich ein Arm um meine Taille legte und ein warmer Körper meine eine Seite abschirmte. Dorian. Er hatte ein Schwert am Gürtel hängen, und auf seinem Kopf saß eine neue Krone, die kunstvoller ausgeführt war als sein früherer Reif aus Blättern. Sie bestand aus massivem Gold, war schwer von Edelsteinen und blendete schier. Aber sie war nicht so groß wie meine.


    „Sie warten auf deinen Befehl“, sagte er.


    Ich folgte seinem Blick zu den Feldern voller Truppen und sah, dass sie alle vor mir auf den Knien lagen und ihre Köpfe den Boden berührten. Über ihnen grollte Donner, während der Sturm sich ruhelos drehte.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte ich.


    „Das, was du tun musst.“


    Als besäße sie einen eigenen Willen, erhob sich die Hand, die meinen Zauberstab hielt, in die Luft. Die Heere erhoben sich mit ihr, als wäre ich eine Puppenspielerin, die Marionetten zum Leben erweckte. Ein gewaltiges Gebrüll stieg von ihnen auf, Schwerter knallten gegen Schilde, Magie entlud sich grell zum Gruß. Eine Abwärtsbewegung, und sie würden marschieren. Ein Wink von mir, und ich würde die Hölle entfesseln. Das Gebrüll schwoll an. Dorian drängte sich näher an mich. Das Baby regte sich wieder.


    Meine Hand fühlte sich schwer an und begann zu sinken …


    Ich stand allein in der Felskammer. Kein Mann. Keine Krone. Der Durchgang war erschienen, und ich sprang hinein.


    Die Dunkelheit verschlang mich, und ich schwöre, dass der Tunnel noch enger war als bisher. Dennoch bewegte ich mich voran. Ich konnte spüren, wie ich Kiyo immer näher kam. Ich rannte, musste ihn finden, musste die Arme nach ihm ausstrecken, musste …


    Und da war er.


    Er lag in der nächsten Kammer auf einem kleinen Podest, in seiner menschlichen Gestalt. Er lag auf dem Rücken, unversehrt und vollkommen, die Hände über der Brust gefaltet wie eine schlafende Prinzessin aus einem Märchen.


    Ich bewegte mich auf ihn zu, und eine Frau trat vor mich.


    Ich konnte mir nicht erklären, warum ich sie vorher nicht gesehen hatte. Sie musste aus dem Nichts erschienen sein. Ich sah sie an und kniff die Augen zusammen, versuchte, sie deutlich zu sehen, aber das bereitete mir Probleme. Ihr Aussehen veränderte sich fortwährend. In dem einen Moment war sie gold-braun und schön, und honigblondes Haar floss ihr bis zu den Knöcheln hinab. Im nächsten war sie bleich wie der Tod, und schwarze Haare umwehten sie wie ein Totenhemd. Aber sie war immer noch schön, auf erschreckende Weise.


    Persephone in Person versperrte mir den Weg, und ich wusste, dass ich niemals an ihr vorbeikommen würde.


    „Lass mich ihn haben. Bitte. Ich habe alle Prüfungen bestanden, wie du es wolltest.“


    Wie ich es wollte? Es war dieselbe Stimme, die ich schon einmal gehört hatte, nur klang sie diesmal amüsiert. Nichts davon spielt für mich eine Rolle. Das waren nicht meine Prüfungen. Diese Welt ist, was du ihr bringst. Die meisten Toten bringen Schuld oder Bedauern mit. Du hast deine Ängste mitgebracht.


    Ich spähte an ihr vorbei zu Kiyo, meine Seele sehnte sich so nach ihm.


    „Was willst du? Was muss ich tun, um ihn zu bekommen?“


    Was bringt dich auf die Idee, dass ich ihn dir geben werde? Er gehört mir. Ich habe ihn auf die rechte Weise erhalten. Kein Toter verlässt mein Reich.


    Ich zermarterte mir das Hirn, ging alle Geschichten und Mythen durch, die ich je gehört hatte.


    „Was ist mit Orpheus? Eurydike hast du ziehen lassen.“


    Aber am Ende hat er sie nicht mitgenommen. Er war nicht stark genug. Sie ist geblieben.


    „Du brauchst ihn nicht, zumal ich dir so viele andere Seelen geschickt habe.“


    Hast du das wirklich für mich getan? Oder weil es dir dienlich war?


    „Spielt das eine Rolle?“


    Vielleicht nicht. Aber nun habe ich zwei mehr, und ich muss sie nicht hergeben.


    „Dann tu es mir zuliebe“, bettelte ich.


    Dir zuliebe? Ihre Amüsiertheit stieg. Warum sollte ich das tun?


    „Weil ich dir immer treu gedient habe. Und weil wir einander ähnlich sind. Auch ich bin in zwei Welten gefangen, und ich glaube nicht, dass ich da je herauskommen werde. Ich werde für immer entzweigerissen sein.“


    Ich berührte das Schmetterlingstattoo auf meinem Arm. Halb schwarz, halb weiß. Genau wie Persephone, die ihr halbes Dasein als eine Frühlingsgöttin verbrachte und die andere Hälfte als Herrscherin über das Totenreich. Genau wie ich, die halb menschlich und halb fein war. Halb Liebende, halb Mörderin. In Schwanensee ist Odile der schwarze Schwan und Odette der weiße, aber sie werden beide von derselben Tänzerin gespielt.


    Sie sah mich nur an, und ich versuchte verzweifelt, mir etwas ­einfallen zu lassen. „Du hast gesagt, dass die Welt das ist, was wir ihr bringen. Ich habe auch Liebe mitgebracht. Zählt das denn gar nicht?“


    Sie überlegte. Das kommt darauf an. Wirst du deine Liebe aufgeben? Sie mir zum Opfer bringen? Versprich mir, dass du dich auf ewig von ihm fernhalten wirst, dass du deiner Liebe entsagen wirst.


    Ich starrte auf Kiyos unbewegliche Gestalt und fragte mich, wie es sein würde, ihn niemals wiederzusehen. Irgendetwas starb in mir bei der Vorstellung, aber ich zögerte nicht.


    „Na schön. Einverstanden.“


    Persephone sah mich einen Moment lang an, dann verschwand Kiyo.


    Es ist getan.


    „Du hast seine Seele zurückgeschickt? Er wird leben?“


    Wenn sein Leib bald Heilung findet, ja, dann wird er leben.


    Sie starrte mich weiterhin an, und mir wurde klar, dass ich für meine eigene Rückkehr keine solchen Garantien abgemacht hatte. Tatsächlich konnte ich diese glitzernde Verbindung zu meinem Körper schon gar nicht mehr spüren.


    Du bist hier gefangen, bestätigte sie.


    „Ich weiß. Ist in Ordnung so. Das ist es wert.“ Ich meinte es ernst. Kiyos Leben bedeutete mir mehr als mein eigenes.


    Ihre blauen, dann schwarzen, dann wieder blauen Augen fixierten mich. Dann, so unwahrscheinlich es sich anhört, seufzte sie.


    Geh. Kehre zurück in dein zwiefaches Dasein. Eines Tages werde ich dich wiedersehen, und dann wirst du bleiben.


    Ihre Finger berührten meine Stirn, und ein sengender Schmerz durchfuhr mich. Meine Gestalt verschwand in einem Wirbel schwarzer Federn und Flügel, und ich spürte, wie ich aus dieser Welt gezogen wurde. Kurz bevor ich ganz weg war, sprach sie erneut. Ihre Stimme war müde und vielleicht eine winzige Spur traurig.


    Behalte deine Liebe. Ich habe keine Verwendung mehr für sie.


    Einen Moment später erwachte ich in meinem wirklichen Körper und schnappte hustend nach Luft, als ich ins Leben zurückkehrte.
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    Es vergingen etwa zwei Tage, bis ich wieder stabil genug bei Bewusstsein war, um aufstehen zu können. Ich hatte vage Erinnerungen an irgendeine Aufregung draußen vor Aesons Feste, als ich in meinen Körper zurückgekehrt war. Nur ein paar Bruchstücke. Shaya, die mich in ihren Armen barg. Dorian, der nach einem Heiler rief. Aber vor allem, dass Kiyo sich neben mir regte.


    Nun erwachte ich in einem der zahlreichen Gästezimmer in Dorians Schloss. Es war kleiner als sein Schlafgemach, aber ebenso opulent eingerichtet wie alles hier. Ich war schon ein paarmal zu mir gekommen, aber erst jetzt besaß ich die Kraft, wach zu bleiben. Nia, die die ganze Zeit an meinem Bett gewacht hatte, sah das ein wenig anders.


    „Ihr solltet nicht … Ihr müsst noch schlafen …“


    Ich zog das lange Nachthemd aus, in das sie mich gesteckt hatten, und griff mir meine frisch gewaschenen Sachen. „Wenn ich noch mehr schlafe, bin ich tot, und das hatten wir schon fast. Wo ist Dorian? Ich muss mit ihm reden.“


    „Er wird Euch gewiss aufsuchen, Eure Majestät.“


    Ich zuckte bei der Anrede zusammen. „Nein. Bring mich einfach zu ihm.“


    Sie protestierte zwar, aber ihr Pflichtgefühl ließ nicht zu, dass sie sich dem Befehl widersetzte. Sie führte mich durch das Gewirr von Gängen, was mir eine Anzahl neugieriger Blicke von den verschiedenen Bewoh­nern eintrug. Nach meinem ersten Besuch hier war ich inzwischen schon fast so etwas wie Inventar geworden; man hatte mich akzeptiert und kaum beachtet. Nun sahen mich die Leute mit derselben ängstlichen Neugierde an wie ganz zu Beginn.


    Wir fanden Dorian draußen in einem der Gärten, wo er über einem kleinen wuscheligen Hund stand. Muran war auch dabei, und gemeinsam versuchten sie, das Hündchen dazu zu bringen, sich hinzulegen und zu rollen. Es saß nur da und sah schwanzwedelnd zu ihnen auf.


    Dorian bemerkte mich als Erster und brach in ein breites Lächeln aus. Die Heiler waren auch mit ihm beschäftigt gewesen; er wies kei­nerlei Spuren seiner Verbrennungen mehr auf. „Königin Eugenie, wie schön, dass Ihr wieder auf den Beinen seid.“


    Muran stürzte sich in eine Verbeugung. „Eu… eure Majestät.“


    „Wir müssen reden“, sagte ich entschieden zu Dorian. „Allein.“


    „Ich werde es nie leid, mit Euch allein zu sein. Nia, bring dieses unbelehrbare Biest hier weg. Und nimm auch den Hund mit.“ Er ent­ließ sie mit einem Winken.


    Sobald wir allein waren, herrschte ich ihn an. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“


    „Das könntest du mich zu so vielen Vorfällen fragen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.“


    „Von wegen. Du weißt genau, was ich meine. Dass du mich zur Königin von Aesons Reich gemacht hast.“


    „Zur Königin deines Reiches, meine Liebe.“


    Ich ging verärgert im Gras auf und ab. Es war Mittagszeit, frisch und sonnig. „Ich wollte das nicht. Du hattest kein Recht dazu.“


    „Es ist nun einmal passiert. Außerdem, wenn ich das nicht getan hätte, hätte es sich jemand anders unter den Nagel gerissen. Wäre es dir lieber gewesen, deine bezaubernde kleine Schwester säße jetzt dort auf dem Thron?“


    Das bremste mich. Ausgedehnte Suchaktionen hatten keine Spur von Jasmine gebracht. Sie schien sich während des Kampfs gegen die Yeshin abgesetzt zu haben.


    „Gib es jemand anderem. Es muss eine bessere Wahl geben als Jas­mine oder mich.“


    „Es weggeben?“ Er lachte sein wunderbares melodiöses Lachen, das verkündete, dass die ganze Welt ein einziger Witz sei. „Das Land hat dich anerkannt. Davon kann man nicht zurücktreten. Es gehört dir bis in alle Ewigkeit … oder jedenfalls so lange, bis du stirbst. Oder es an einen Thronfolger weitergibst.“


    „Na toll. Jetzt fängst du wieder damit an. Ich hätte wissen müssen, dass du nicht lockerlässt.“


    „Ich hatte nicht die Absicht, aber … wo du das Thema schon einmal aufgebracht hast …“


    Ich blieb stehen und funkelte ihn an. „Hör auf damit. Ich will nicht darüber reden. Ich will nicht einmal daran denken.“


    Etwas von seiner Amüsiertheit verschwand. „Vielleicht solltest du das aber. Jasmine tut es bestimmt. Wenn sie als Erste einen Sohn zur Welt bringt, spielen all deine guten Absichten keine Rolle mehr. Du sagst, du willst das nicht, aber weißt du was … es könnte alles ganz anders kommen, wenn du ihr zuvorkommst.“


    Das war so beunruhigend dicht an dem, was der Sturmkönig in der Unterwelt zu mir gesagt hatte, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte. War es ein Zufall? Ich war mir ziemlich sicher, dass alles, was ich dort erlebt hatte, nur eine Illusion gewesen war, mit der meine Entschlossenheit hatte auf die Probe gestellt werden und ich mich meinen Ängsten hatte stellen sollen.


    „Was ist denn?“, fragte Dorian, als er mein Gesicht sah. In seinem Blick war nichts Verschmitztes oder Wissendes, nur Sorge.


    „Gar nichts. Hör mal, lassen wir diese Prophezeiung mal außen vor und bleiben kurz bei dieser Geschichte mit dem Erlenland. Wenn du so sehr besorgt warst, dass es in die falschen Hände fallen könnte, warum hast du es dir dann nicht selbst geschnappt?“


    „Na so was, Eugenie, hältst du mich denn für dermaßen machthungrig?“


    „Ja. Tue ich. Man hört und sieht ja so einiges. Als diese Königreiche sich neu geformt haben, hast du mehr gewollt. Insofern war Aesons Tod die passende Gelegenheit.“ Er antwortete nicht, und ich machte weiter, weil ich wusste, dass ich recht hatte. „Aber das hätte einige Leute ganz schön aufgeregt, stimmt’s? Maiwenn und die anderen hätten sich vielleicht gegen dich gestellt. Aber indem du mich zur Erlkönigin ge­macht hast … hast du dir einen Platzhalter verschafft. Niemand kann irgendwas sagen, weil ich Aeson rechtmäßig im Kampf besiegt habe, und nun hast du zu genau dieser Macht leichten Zugang. Du willst mich und diesen verdammten Titel dazu benutzen, deinen Machtbereich zu vergrößern.“


    „Du hast eine sehr niedrige Meinung von mir. Kein Wunder, dass du so verärgert bist.“


    „Ach hör auf. Warum hast du es denn sonst getan?“


    Er starrte mich verblüfft an. „Na, weil ich dich liebe.“ Er sagte es, als wäre es das Logischste auf der Welt. Als ob ich das längst hätte wissen müssen.


    „Du kennst mich doch kaum.“


    „Wir kennen uns fast so lange, wie du den Kitsune kennst, und ich wage zu behaupten, dass du dir einbildest, ihn zu lieben. Dein kleiner Ausflug neulich hat das bewiesen. Bei allen Göttern, ich habe selten erlebt, dass jemand eine noch größere Dummheit gemacht hat. Du hat­test aufgehört zu atmen. Ich hab gedacht, du wärst tot.“


    Ich hörte das Stocken in seiner Stimme, und mir wurde klar, dass er mich vielleicht wirklich liebte. Es gab mir ein merkwürdiges Gefühl, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Dass Dorian jemanden liebte, war praktisch unvorstellbar. Ich hatte ihn immer als jemanden gesehen, dem nur an seinem Vergnügen und an seinen persön­lichen Zielen etwas lag.


    „Ich liebe Kiyo“, sagte ich leise. „Und wenn wir es hinkriegen, dann … dann will ich …“


    Er zuckte, wieder ganz sorglos und locker, mit den Schultern. „Das spielt keine Rolle. Es macht mir nichts aus, dich zu teilen.“


    „Zu Aeson hast du gesagt, dass du nicht teilst.“


    „Vom Grundsatz her tue ich das auch nicht – und gewiss nicht mit jemandem wie ihm –, aber da ich nicht davon ausgehe, dass du mir Exklusivrechte gewähren wirst, muss ich kompromissbereit sein.“


    „Hier geht es weder um Exklusivrechte noch um einen Kompromiss.“


    „Sagst du. Genau wie du gesagt hast, dass du niemals in mein Bett kommen würdest. Oder niemals Magie einsetzen würdest. Wahrschein­lich hast du ein Dutzend solche Sachen gesagt. Was dann daraus wurde, haben wir ja gesehen.“


    „Hör auf damit. Ich meine es ernst.“


    „Ich auch. Du bist jetzt eine Königin. Du herrschst über einen Teil dieser Welt. Verbinde dich mit mir, und wir werden die größte Macht seit deinem Vater sein.“


    „Ich will weder diese Macht noch das Erlenland.“


    „Es ist jetzt das Dornenland.“


    „Ist mir doch – was?“


    „Das Land hat sich dir angepasst. Das Erlenland war Aesons Do­mäne. Deine ist das Dornenland. Du bist die Dornenkönigin.“


    „Der Rauchdorn“, fiel mir wieder ein. Wenn die mir hier ernsthaft eine Dornenkrone aufsetzen wollten, hatten sie sich aber geschnitten.


    „Sehr passend, muss ich sagen. Ein Baum, der sich in Schönheit hüllt, zugleich jedoch einen scharfen und tödlichen Kern besitzt.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Metaphern interessieren mich nicht. Ich will über dieses Land nicht herrschen.“


    Er trat näher an mich heran. Seine gold-grünen Augen glühten vor Leidenschaft. „Ja, und? Denkst du, du kneifst einfach die Augen zu, und dann wird es schon verschwinden? Das Land hat sich deinem Willen angepasst! Dem kannst du dich nicht verschließen. Sein Überleben hängt von dir ab – zumal du es aus Gründen, die allein die Götter wissen, in eine Wüstenei verwandelt hast.“


    Ich zögerte. „Na ja … ich könnte so einen Dings einsetzen … du weißt schon … jemanden, der an meiner Stelle regiert …“


    „Einen Regenten? Das geht nur eine Zeit lang gut. Du darfst dem Land nicht ausweichen. Du musst zurückkommen und es besuchen, oder es geht ein. Ihr seid jetzt miteinander verbunden.“


    „Ich wollte das nicht, Dorian.“ Ich war müde. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, aufzustehen. „Du hättest das nicht tun sollen.“


    „Darüber werden wir uns vielleicht nie einig werden, aber ich werde tun, was ich kann, um das wiedergutzumachen. Nimm Shaya. Sie würde eine ausgezeichnete Regentin abgeben. Und ich gebe dir Rurik und Nia und alles andere Personal mit, das du einigermaßen sympathisch findest.“


    „Rurik finde ich eigentlich nicht sympathisch.“


    „Nein, aber er ist eine genauso treue Seele wie das Hündchen vorhin. Und das ist noch untertrieben, wenn man bedenkt, was für ein kleiner Teufelsbraten das war. Rurik wird Aesons Wachen durchgehen und nur diejenigen behalten, die dich unterstützen.“


    „Die den Sturmkönig unterstützen, meinst du wohl.“


    „Es ist das Beste, was ich tun kann“, sagte er mit einem Schulterzucken. „Nimm mein Angebot an oder lass es bleiben. Die anderen Positionen wirst du ohnehin selbst besetzen müssen. Nia wird eine feine Hofdame abgeben, aber als Seneschall wird sie eher weniger taugen. So einen brauchst du aber. Und einen Herold obendrein.“


    Es hörte sich an, als ob er mir einen Einkaufszettel diktierte. „Oh Gott, ich hänge in den verdammten Chroniken von Narnia fest.“


    „Ich bin sicher, dass mich diese Anspielung amüsieren würde, wenn ich sie nur verstünde. Mehr kann ich im Moment jedenfalls nicht tun. Ich bin bereit, für dich einige meiner Favoriten aufzugeben. Der Rest liegt in deinen Händen.“ Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, aber seine Augen blickten ernst. „Ganz gleich, was du über mich und meine Motive denkst, ich schwöre dir, dass ich dich Aesons Land nicht hätte ergreifen lassen, wenn ich dich seiner nicht für würdig befunden hätte. In dir brennt Macht, Eugenie. Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass du uns alle übertreffen würdest.“


    Ich wandte mich kopfschüttelnd ab. Ich wollte das nicht hören. „Ich werde jetzt gehen. Und ich möchte dich nie wiedersehen. Ist nichts Persönliches. Doch, eigentlich schon.“ Ich ging zur Tür.


    „Was ist mit deinen Lektionen in Sachen Magie?“


    Ich blieb stehen. „Was soll damit sein?“


    „Möchtest du sie denn nicht fortsetzen?“


    Ich drehte mich langsam um. „Ich habe meine Kräfte jetzt einigermaßen im Griff. Es könnte besser sein, aber es reicht, um mich davor zu bewahren, eine Dummheit zu machen.“


    „Und das genügt dir?“ Er machte ein paar Schritte auf mich zu. „Du hast einen der weltgrößten Beherrscher der magischen Fähigkeiten ge­tötet, du als Neuling, durch simple Kontrolle des Wassers. Stell dir vor, was du vermagst, wenn du das Wasser tatsächlich beherrschst – und die anderen Elemente obendrein.“


    „Nein. Interessiert mich nicht. Brauche ich nicht.“


    „Ich dachte, dir gefällt, wie es sich anfühlt.“


    Die geisterhafte Erinnerung an Macht flackerte in meinem Kopf auf, und ich schluckte, schob sie weg. Ich schüttelte den Kopf. „Lebe wohl, Dorian.“


    Ich wollte mich abwenden, aber er packte mich bei der Schulter und zog mich in einen Kuss hinein. Er hätte eine Ohrfeige dafür verdient, aber der Kuss war köstlich, wie alle seine Küsse. Und ihn so dicht an mir zu spüren, rief mir unsere gemeinsame Nacht in Erinnerung, als er mich an eine Wildheit herangeführt hatte, von der ich nie geglaubt hatte, zu ihr fähig zu sein.


    „Das ist das letzte Mal, dass du mich geküsst hast“, warnte ich ihn, als wir fertig waren.


    Er lächelte wissend, und ich sah in seinem Blick, dass er gerade ebenfalls an diese Nacht zurückdachte. „Sagst du.“


    Ich ließ ihn stehen und kehrte in meine eigene Welt zurück.


    Kiyo kam ein paar Tage später, genau wie ich es mir gedacht hatte. Ich erledigte einige Besorgungen, und als ich nach Hause kam, saß er vor meiner Tür, in Menschengestalt. Er trug Khakihosen und ein weißes, ordentlich in den Bund gestecktes Baumwollhemd. Die schwarzen Haare waren zurückgekämmt, und seine dunklen Augen waren so verhangen und sinnlich wie immer. Er sah gut aus – und gesund. Er war wie Dorian in den Genuss der Heilmagie der Feinen gekommen. Tat­sächlich hatte Kiyo sogar die bestmögliche erhalten: Maiwenn persönlich hatte ihn gesund gepflegt.


    „Komm rein“, sagte ich und schloss auf.


    Er trat wortlos ein und wartete, während ich meine Schlüssel und meine Geldbörse verstaute. Ich bot ihm Eistee an und setzte mich mit ihm auf die Couch. Ich wollte ihm so viel sagen, wusste aber nicht, wo ich anfangen sollte.


    „Du siehst besser aus als beim letzten Mal, wo wir uns gesehen haben“, sagte ich schließlich.


    Er lächelte. Es sah so schön aus, wenn er lächelte. „Dazu braucht’s nicht viel.“


    Ich sah weg. „Maiwenn hat gute Arbeit geleistet.“


    Er streckte die Hand aus und drehte mein Gesicht zu sich herum. Seine Finger enthielten noch genau die Wärme, an die ich mich erinnerte, dasselbe elektrische Kribbeln.


    „Nach allem, was ich so höre, hattest du mehr damit zu tun als sie.“


    „So viel habe ich nun auch nicht gemacht.“


    Er schnalzte missbilligend. „Ehrlich sein, Eugenie.“


    „Na gut, es war schlimm. Richtig schlimm. Aber ich würde es jederzeit wieder tun.“


    „Du bist eine total verrückte, wunderbare Frau. Ich werde dir das nie vergelten können.“


    Ich erschrak. „Da gibt es doch nichts zu vergelten. Wie kommst du denn auf so eine Idee?“


    „Weil ich es nicht verdient hatte. Nicht, nachdem ich dir das nicht …“


    „Nein. Vergiss es. Ich … ich hätte nicht so ausrasten dürfen deswegen. Nicht wegen einer Sache, die passiert ist, bevor du mich überhaupt kennengelernt hast.“ Was ich nicht hinzufügte, war, dass ich plötzlich nachvollziehen konnte, wie gefährlich es unter Umständen für eine Beziehung war, bestimmte Dinge zu erzählen. Zum Beispiel, dass man von einem Feinenkönig in die Freuden des Bondage-Sex eingeführt worden war.


    „Ich hätte es trotzdem sagen sollen.“


    „Ja. Hättest du. Aber nun weiß ich es ja. Ich kann damit leben.“


    Sein Arm war um mich geglitten, auf seine typische beiläufige Art. „Was meinst du damit?“


    „Du weißt genau, was ich damit meine. Zwischen uns spielt sich zu viel ab … Das will ich nicht einfach abhaken.“


    Er zog mich näher an sich heran, und als er wieder etwas sagte, zit­terte seine Stimme leicht. „Oh Gott, Eugenie. Du hast mir so gefehlt. Als wärst du ein Teil von mir.“


    „Das kenne ich.“


    Wir hielten einander einen stillen Moment lang, und dann sagte er bedächtig, vorsichtig: „Wie man hört, bist du jetzt eine Königin.“


    „Das sagen sie, ja.“


    „Wie geht es dir damit?“


    „Kannst du dir doch vorstellen.“


    „Dorian hatte kein Recht, das zu tun.“ In Kiyos Stimme lag ein Grollen.


    „Wem sagst du das. Ich habe mich deswegen schon mit ihm gestrit­ten. Er sieht darin nichts Falsches. Er findet auch, dass ich mit der Magie weitermachen sollte.“


    Er hörte auf, mein Gesicht zu streicheln, und rückte so weit von mir ab, dass er mir in die Augen sehen konnte. „Die Idee ist ja noch schlech­ter. Das hast du jetzt aber nicht vor, oder? Ich meine, du hast doch schon bekommen, was du von ihm wolltest, stimmt’s?“


    „Stimmt.“


    Er entspannte sich sichtlich und berührte wieder mit sinnlicher Trägheit meine Wange. „Aus dieser Königinnengeschichte kriegen wir dich schon irgendwie heraus. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“


    „Da fängst du schon wieder an mit diesem machomäßigen Beschüt­zerding. Wer hat dich noch gleich von den Toten zurückgeholt?“


    „Da ist was dran.“


    Ich sprach etwas aus, das mich jetzt schon eine ganze Weile beschäftigte. „Woher wusstest du eigentlich, wann ich bei Aeson aufkreuzte? Hast du sein Schloss wirklich überwacht und auf mich gewartet?“


    Er bekam tausend Fältchen um die Augen, wenn er so verschmitzt lächelte. Ein Anblick zum Dahinschmelzen. Seine Hände wanderten zu meinem Rücken, strichen ihn entlang. „Du kannst nirgendwo hingehen, ohne dass ich dich finde.“


    Ich ächzte. Ich hatte die Kratzwunden total vergessen. „Eines Tages müssen die verdammten Dinger doch mal vollständig abgeheilt sein.“


    „Dann mach ich eben neue.“


    Wir küssten uns, und damit war es wieder gut. Wir brauchten nicht viele Worte, um rüberzubringen, was wir fühlten. Vielleicht ist das immer so, wenn man jemanden wirklich liebt, wenn da wirklich eine Verbundenheit besteht. Sicher, wenn wir eine richtige Beziehung miteinander aufbauen wollten, dann würden wir uns noch endlos austauschen müssen, aber fürs Erste drückte der Kuss genug aus. Es war ein Austausch von Hitze, von Liebe, und es fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen.


    „Ich muss das trotzdem noch wiedergutmachen.“ Seine Lippen waren nur den Bruchteil eines Zentimeters von meinen entfernt. „Ganz gleich, wie großherzig dir gerade zumute ist. Das Übliche, du weißt schon. Schokolade. Blumen.“


    „Oder so. Ich brauche keine versteckten Anzeichen, um zu wissen, dass du Sex mit mir haben willst. Da gibt es schon genug offen­sichtliche.“


    „Zum Beispiel?“


    „Zum Beispiel deine Hand auf meiner Brust.“


    „Nein. Das ist immer noch dezent.“ Er zog mich an sich, verschmolz uns miteinander. „Aber wenn mein Mund hier ist, dann weißt du …“


    „Du bist echt ein Spinner. Sex hat uns in diesen Schlamassel reingebracht. Ich weiß wirklich nicht, ob es so gesund ist, davon auszu­gehen, dass man damit alles wieder geradebiegen kann.“


    „Gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“


    Königliche Autorität hin oder her, ich war nicht sonderlich erfolgreich darin, zu protestieren. Und als er mich hinunter auf die Couch schob, war ich nicht besonders erfolgreich darin, zu protestieren, dass wir besser ins Schlafzimmer gingen. Zum Glück kam Tim an diesem Abend nicht nach Hause, sodass ich seinem Zartgefühl nicht schon wieder einen Schock versetzte.


    Welche Worte Kiyo in unserem Gespräch auch zurückgehalten haben mochte, sie kamen heraus, als er mit mir schlief und mir sagte, dass er mich wollte, dass er mich immer lieben würde und alles für mich tun würde. Solche Versprechen machen alle, wenn sie sich verlieben, aber das nahm den Worten nichts von ihrer Macht. Ich trieb noch lange, nachdem er an diesem Abend gegangen war, auf ihnen dahin, überspült von Gefühlen und Zufriedenheit und letzten Resten der Lust.


    Ich zog mich gerade in meinem Zimmer an, als eine Stimme hinter mir sagte: „Sich mit ihm abzugeben ist ein Fehler. Das Gleiche gilt für den Eichenkönig. Ohne sie seid Ihr besser dran.“


    Ich machte einen Satz und wirbelte wütend zu Volusian herum. „Herrgott noch mal, schleich dich nicht so an mich heran! Hast du uns zugeguckt oder was? Steht ihr Kerle aus der Anderswelt denn nur auf perverse Sachen? Exhibitionismus, Bondage, Voyeurismus. Du meine Güte.“


    Er sah mich gleichmütig mit seinen roten Augen an, während ich mir mein Shirt fertig anzog. „Es ist mir ernst damit, Herrin.“


    „Das mit Dorian und Kiyo? Was spricht denn gegen sie? Na gut, bei Dorian liegt das auf der Hand, aber Kiyo ist in Ordnung.“


    Er schüttelte den Kopf. „Wohl kaum. Er ist ein Fuchs, und zum Teil denkt er auch wie einer. Er betrachtet euch als sein Weibchen, und das ist gefährlich. Er und Dorian sind beide Fanatiker, jeder auf seine Art. Sie befinden sich vielleicht an den gegenüberliegenden Enden des Spektrums, aber sie sind beide sehr starr in ihren Überzeugungen. Jeder hat seine eigenen Pläne mit Euch – auch der Kitsune, mit dessen Ansichten Ihr eher übereinstimmt. Sie werden beide versuchen, Euch zu dominieren und Euch gleichzeitig denken zu lassen, dass es Eure Idee war.“


    Einen unbehaglichen Moment lang dachte ich daran, wie der Sex mit den beiden gewesen war. Aggressiv. Machtbetont. Ich hatte mitbestimmen dürfen, aber unterm Strich war ich immer zur Unterwerfung gedrängt worden, zu einer Unterwerfung, die ich begrüßt hatte. Nur in der einen Nacht mit Kiyo – als ich aufgewacht war und noch meine Kräfte aus dem Erinnerungstraum gespürt hatte – war wirklich ich die Dominante gewesen.


    „Ihr wäret mit jemandem besser beraten, der sanfter und formbarer ist. Mit jemandem, der weniger ehrgeizig ist.“


    Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Vielleicht hatte er recht. Konnte sein. „Männer, die keinen Ehrgeiz haben, sind langweilig.“


    „Genau dieser Einstellung, Herrin, haben es die Frauen Eurer Welt zu verdanken, dass sie noch immer um die Gleichheit kämpfen müssen. Und beständig verlieren.“


    Ich setzte mich aufs Bett und faltete die Hände auf meinem Bauch. „Ich habe dich nicht gerufen. Bist du nur gekommen, um mit mir Partnerschaftsberatung zu spielen?“


    „Nein. Ich bin gekommen, um Euch zu sagen, dass Ihr Euer Königreich besser früher als später aufsuchen solltet. Das Volk ist nervös und ruhelos. Ihr seid seine Königin, und das ist von Bedeutung, sosehr Ihr Eure Stellung auch gering schätzen möget. Euer Volk braucht dringend eine starke Monarchin.“


    Mein Volk, ja? „Ich hatte gehofft, das noch ein bisschen aufschieben zu können.“


    „Das würde ich nicht empfehlen. Außer Ihr zieht es vor, ein Unglück heraufzubeschwören.“


    „Dann soll ich dich jetzt in meinen Beraterstab aufnehmen oder was?“


    „Ihr könnt tun, wozu es Euch beliebt. Was mich betrifft, so tendiere ich zu Finns Sichtweise. Wenn ich Euch schon nicht vernichten kann und jemandes Sklave sein muss, dann würde ich jemand Gewichtigeres bevorzugen als eine menschliche Schamanin.“


    Ich hatte ihn aufziehen wollen, aber der Gedanke an Finn und die arme Nandi ernüchterte mich. „Du bist der Letzte, der noch übrig ist, Volusian. Wer hätte das gedacht?“


    „Ich, Herrin.“ Er machte ein ebenso verblüfftes Gesicht wie Dorian, als ich ihn gefragt hatte, warum er mich zur Königin gemacht hatte. „Das war niemals fraglich. Sie standen weit unter mir.“


    Ich lachte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber nach allem, was passiert ist, bist du das einzige Stück Beständigkeit in meinem Leben.“


    Er antwortete nicht.


    „Geh zurück in die Anderswelt und bleib bei Shaya. Sag ihr, dass ich bald nachfolgen werde. Komm nur herüber, wenn es eine Nachricht gibt, die ich unbedingt hören muss.“


    „Wie die Dornenkönigin wünscht.“


    „Ach sei still.“


    Ich sprach die Bannworte und schickte ihn fort. Danach streckte ich mich auf dem Bett aus und versuchte, eine Art Zwischenbilanz zu ziehen, was mein Leben betraf. Ich war immer noch eine Schamanin, eine der mächtigsten, wenn an dem Gerede etwas dran war. Ich besaß die menschlichen Mittel zur Anwendung und Beherrschung von Magie und bekämpfte und verbannte damit alles Böse, was sich auf dieser Ebene blicken ließ. Aber gleichzeitig war ich eine Feine, die Tochter eines der größten Gewaltherrscher der Anderswelt, und ich war ­wahrscheinlich imstande, eine schreckliche Prophezeiung wahr werden zu lassen – vorausgesetzt, meine Schwester, die Kindfrau, war nicht schneller. Ich war mit einem Mann zusammen, der sich in einen Fuchs verwandeln konnte und sich vielleicht gegen mich wenden würde, sollte ich je schwanger werden. Ich besaß die Liebe eines Königs, der verdammt gute Knoten machen konnte und wollte, dass ich ihm dabei half, die Herrschaft über seine und meine Welt an sich zu reißen. Irgendwie hatte ich die Kraft entwickelt, Stürme herbeizurufen und Leute explodieren zu lassen. Ich war ins Totenreich gereist und zurückgekehrt. Und dann war ich noch eine Königin: die Dornenkönigin, was nicht gerade schmeichelhaft klang. Warum hatte ich nicht die Veilchenkönigin sein können oder so? Warum mussten es überhaupt Bäume sein und nicht Blumen? Über den Geschmack der Anderswelt ließ sich nicht streiten.


    Ich brauchte Tequila und Def Leppard, und zwar sofort.


    Ich ging in die Küche hinüber und baute darauf, das eine oder das andere zu finden, hatte aber kein Glück. Ich begnügte mich mit Wasser aus einem großen Glaskrug, den wir immer im Kühlschrank stehen hatten. Ich goss mir einen Becher ein und füllte den Krug nach, während meine Gedanken durcheinanderwirbelten.


    Warum war in letzter Zeit alles so verwirrend geworden? Da legte ich keinen gesteigerten Wert drauf. Ich wollte einfach bloß Kiyo und ab und zu einen Exorzismus. Liebe und eine Möglichkeit, die Miete zu bezahlen. Mehr nicht. Diese ganzen andersweltlichen Verwicklungen und die Feinen mit ihren Spielchen konnten mir gestohlen bleiben. Sie gaben mir nichts.


    Wütend machte ich den Hahn zu und ging zum Kühlschrank. Ich merkte erst, dass ich nasse Hände hatte, als mir der Glaskrug aus den Fingern glitt. Dann ging alles ganz schnell. Der Krug fiel hinunter. Er zerschlug. Ohne einen Gedanken griff ich mit meinen Sinnen aus und packte das Wasser, befahl ihm, dort zu bleiben, wo es war. Mit dem Glas ging das nicht …


    Und trotzdem bewegte es sich nicht. Die Scherben hingen starr in der Luft, genau wie das Wasser, in der Anordnung, die durch den Aufschlag entstanden war. Ich starrte das Gebilde verblüfft an, bis eine leichte Brise meine Haut streifte, und ich merkte, dass die Fragmente leicht zitterten. Vorsichtig griff ich mit meinem Geist nach der Luft aus und spürte ihre Resonanz. Sie antwortete. Ich dehnte meine Sinne weiter aus und konnte die Kraftströme spüren, die von mir zu dem Raum um das Glas herum flossen. Die Luft verschob sich, als ihre Moleküle darum kämpften, die Scherben vor dem Fallen zu bewahren. Irgendwie, ohne auch nur zu wissen, wie das ging, hatte ich dafür gesorgt, dass die Luft mir genauso gehorchte wie das Wasser.


    Nur war das wesentlich schwieriger. Stück für Stück wurde mir bewusst, auf welche Weise genau ich auf die Luftmoleküle einwirkte, und je länger das so ging, desto schwerer fiel es mir. Die Glasstückchen fühlten sich wie Mauersteine an, so sehr zerrte ihr Gewicht an meinen Sinnen, während ich sie weiterhin oben hielt. Mit einem beiläufigen Gedanken schickte ich das Wasser zum Ausguss. Meine gesamte Aufmerksamkeit willentlich auf das Glas zu richten gab mir ein wenig mehr Kraft, aber mir war klar, dass ich diese Kontrolle nicht mehr lange aufrechterhalten konnte. Dennoch ließ ich nicht locker. Auf einmal wollte ich die Luft beherrschen, wollte ich verstehen, wie es funktionierte und was ich tun musste, damit sie mir gehorchte.


    Stell dir vor, was du vermagst, wenn du das Wasser tatsächlich beherrschst – und die anderen Elemente obendrein.


    Als ich mich mit der Luft verband, begann mich dieses brennende, herrliche Gefühl wieder zu durchströmen. Es kam immer noch lange nicht an die Ausmaße in dem Erinnerungstraum heran, aber die Woge, die ich jetzt fühlte, war stärker und köstlicher als jede Empfindung während meiner Beherrschung allein des Wassers.


    In diesem Moment kam Tim herein und blieb unvermittelt stehen. „Eugenie?“


    Erschöpfung zerrte an meinen Muskeln, und Schweiß trat mir auf die Stirn. Das Glas konnte jetzt jeden Moment herunterfallen, und sobald es das tat, würde die Euphorie der Magie verschwinden. Ich kämpfte, so lange ich konnte, aber als die Scherben heftig zu zittern begannen, befahl ich der Luft hastig, sie zum Mülleimer zu befördern. So richtig hatte ich sie nicht im Griff; der Großteil ging daneben.


    Ich dachte, dir gefällt, wie es sich anfühlt.


    Keuchend ließ ich mich auf einen Stuhl fallen und starrte die Glasscherben auf dem Boden an.


    „Eug …“, fragte Tim. „Was war das denn gerade?“


    Das Hochgefühl der Macht flackerte kurz auf, als ich verzweifelt versuchte, die Luft erneut herbeizurufen. Ohne Erfolg. Dieses schmerzlich schöne, herrliche Gefühl sickerte aus mir heraus. Ich kam mir vor wie Glut, die grau wurde. Etwas in meiner Seele schrie ihm nach, während es verschwand, flehte es an zurückzukommen, schwor, dass ich alles für seine Rückkehr geben würde. Ich schloss die Augen und schluckte.


    „Eugenie“, versuchte Tim es noch einmal, „was war das?“


    Ich öffnete die Augen und folgte seinem Blick zu den Glasscherben, die noch auf dem Boden lagen. Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden, und als es mir gelang, war sie leise und heiser.


    „Keine Ahnung. Aber ich glaube, ich will es.“


    ENDE
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